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Anfangsgruͤnde 


antiphlogiſtiſchen Chemie 


von 


+ 


Chriſtoph Girtanner 


der Arzneif. und Wundarzneik. Doktor; Herzogl. Sachſen⸗Koburg. 
geheimen Hofrathe; der Königl. medizin. Societäten zu Edinburgh 
und zu London, ſo wie auch der litterär. und philoſ. Societät zu 
Mancheſter Ehrenmitgliede; der Konigl Societät der Wiſſenſchaften 
zu Edinburgh und der naturforſchenden Geſellſchaft zu Paris | 
auswärtigem Mitgliede, 
u. ſ. w. 


Nos, qui sequimur probabilia, nec ultra quam id, quod verosimile 
occurrerit, progredi possumus, et refellere sine pertinacia, et refelli 
sine iracundia, parati sumus. 


CICERO. 


Zweite, verbeſſerte und ſtark vermehrte Auflage. 


Berlin, 1795. 
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Bei Johann Friedrid Unger. 
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Den berühmten Chemifern, 


Herrn Doktor Gren, 


Profeſſor auf der Univerſität zu Halle, der Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Berlin Mitgliede, 
. w. 


Herrn Doktor Hermbſtaͤdt, 


Königl. Preußiſchem Ober- Sanitätsrath und Profeſſor zu Berlin, 
der Kaiſerl. Akad. der Naturforſcher Mitgliede, 
A. f iD. 


Herrn Doktor J. B. Richter, 


Verfaſſer einer bewundernswürdigen Kritik des antiphlogiſtiſchen 
| S 9 ſt e m 8 „ 


u. ſ. w. 


widmet dieſe Schrift 


als einen öffentlichen Beweis der größten Hochachtung 
und Verehrung 


der Verfaſſer. 
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Vorrede. 


D.. Zuſtand der Chemie hat ſich in Deutſchland, ſeit 
der Zeit, da die erſte Ausgabe dieſes Buches erſchien, 
ſehr verändert. Damals hatte das antiphlogiſtiſche 
Syſtem, außer Hrn. Hermbſtädt und Hrn. Mayer 
zu Erlangen, nicht einen einzigen öffentlichen Verthei— 
diger: jezt ſind beinahe alle berühmte Deutſche Chemi— 
ker von den Hauptſätzen dieſes Syſtems überzeugt, und 
nehmen das Syſtem ſelbſt, entweder unbedingt, oder 
unter der Einſchränkung an, daß ſie die Lehre vom 
Phlogiſton mit demſelben zu vereinigen ſuchen. Ich 
weiß nicht, ob ich mir zuviel ſchmeichle, wenn ich glau— 
be, durch dieſe Schrift, welche zuerſt das antiphlogi— 
ſtiſche Syſtem in Deutſchland ausführlich bekannt mach⸗ 
te, etwas zur Verbreitung dieſes vortrefflichen Syſtems 
beigetragen zu haben. Soviel iſt wenigſtens gewiß, 
daß mein Buch Veranlaſſung zu einem Werke gegeben 
hat, welches das meinige weit übertrifft, und welches 
ein bewundernswürdiges Meiſterſtück chemiſcher und 
philoſophiſcher Unterſuchung iſt: ich meine Hrn. Rich: 
ters Kritik des antiphlogiſtiſchen Syſtems. 
Solche Gegner wünſche ich mir und meinen Schriften 
recht viele; Gegner, die ſo gründlich, und in einem ſo 
anſtändigen Tone ſchreiben, als Hr. Richter, ſind 
lehrreich. Sein Syſtem kann ich zwar nicht anneh— 
men; denn ich halte immer noch das Phlogiſton für 
3 


g 


einen hypothetiſchen Grundſtoff, deſſen man zur Erklä— 
rung der Natur-Erſcheinungen gar nicht bedarf: wie 
ſehr ich aber auf Hrn. Richters Einwürfe gegen meine 
Meinungen Rückſicht genommen habe, davon wird 
man an vielen Stellen dieſer neuen Ausgabe Beweiſe 
finden. a 

Der große Stifter des antiphlogiſtiſchen Syſtems, 
deſſen Nahmen die dankbare Nachwelt in den Tempel, 
der Unſterblichkeit, neben den Nahmen eines Newton, 
eingraben wird — Lavoiſier — iſt von den Pari— 
ſer⸗Tyrannen in ſeinen beſten Jahren hingerichtet wor⸗ 
den, und durch ſeinen Tod hat die Wiſſenſchaft einen 
unerſetzlichen Verluſt erlitten: doch lebt ſein Geiſt in 
ſeinen Werken, und wirkt auf entfernte Jahrhunderte. 
Es iſt der edle Preis wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen; 
es iſt der Lohn, nach welchem der wahre Gelehrte ſtrebt, 
daß ſein Nahme unſterblich bleibe. Gelingt es ihm, 
durch ununterbrochene Anſtrengungen und wichtige 
Entdeckungen, ſich die Gewißheit zu verſchaffen, daß 
die entfernte Nachwelt ſeinen Nahmen dankbar nennen 
werde: ſo erträgt er geduldig die Verfolgungen der 
Unwiſſenheit und des Neides; ja er legt ſogar, ruhig 
und unerſchrocken, ſeinen, zum Erſtaunen des Men⸗ 
ſchengeſchlechts geſchaffenen, Kopf auf den Block, wenn 
ihm ein Tyrann (wie Robespierre dem Lapoiſier) 
zuruft: »Fort mit Dir; wir brauchen jezt keine Ges 
» lehrte mehr! 

Die gegenwärtige Auflage iſt, wie ſchon aus der 
Vergleichung der Seitenzahl erhellt, beträchtlich ver— 
mehrt worden: auch die Verbeſſerungen find ſehr zahl: 
reich. i 


Göttingen am 12 März 1799. 


Pere de 


zur erſten Ausgabe. 


Das ich es wage, in Deutſchland die Anfangsgrün— 
de der antiphlogiſtiſchen Chemie bekannt zu machen, 
und öffentlich eine Theorie zu vertheidigen, welche die 8 
größten Deutſchen Chemiker zu Gegnern hat, davon 
iſt die Urſache weder Eigenliebe noch Eitelkeit. Ich 
verehre dankbar die großen Deutſchen Männer, 605 
deren Schriften ich ſo viel Belehrung und Unterricht 
geſchöpft habe, und noch täglich ſchöpfe. Wenn ich 


anderer Meinung bin, als Sie, ſo folge ich hierin bloß \ 


* 


4 


10 
meiner Überzeugung, und bitte um güfige Zurechtwei— 
ſung, falls meine Meinung irrig ſeyn ſollte. Ich bin 


mir bewußt, daß ich, in der gegenwärtigen Schrift, 


fo oft Liebe zur Wahrheit mich zu widerſprechen nö- 


thigte, doch niemals anders, als mit Achtung und 
Beſcheidenheit, widerſprochen habe. Alle Perfön: 
lichkeiten habe ich ſorgfältig vermieden; und ich darf 
daher hoffen, daß ſich Niemand, deſſen Meinungen 
von den meinigen verſchieden ſind, für beleidigt hal— 
ten werde. Eben darum erwarte ich auch, daß alle 


die Einwürfe, denen dieſe Schrift ausgeſetzt ſeyn wird, 


* 


von meinen künftigen Gegnern ohne Bitterkeit wer⸗ 


den vorgetragen werden. Ich ſuche aufrichtig die 
Wahrheit: und ich habe nur ſolange eine Vorliebe 

für das Syſtem, deſſen Vertheidigung ich hier: dihere 
nehme, als ich überzeugt zu ſeyn glaube, daß daſſelbe 


wahr ſei. Wenn man, an einigen Stellen, entſchei⸗ 


dende Ausdrücke finden ſollte: ſo bitte ich deswegen 


11 
vorläufig um Verzeihung. In einer dogmatiſchen 
Schrift iſt es beinahe unmöglich, nicht zuweilen ent⸗ 
ſcheidend zu ſprechen. a 
Aus don Schriften der Franzöſiſchen Chemiker 
babe ich, vorzüglich bei der Lehre von den Metallen, 
einige Stellen wörtlich eingerückt. Es würde mehr 
mit meinem Plane übereinſtimmend geweſen ſeyn, die— 
ſes nicht zu thun: aber ich that es, auf das aus— 
drückliche Verlangen jener berühmten Männer, mel: 
che wünſchten, daß einige Sänprfäge ihrer neuen 
Lehre, mit ihren eigenen Worten, in Deutschland be⸗ 
kannt werden möchten. 

Mit Recht hat man es der N Chemie 
zum Vorwurfe gemacht, daß fie ſich um die Elektrizi⸗ 
tät ſo wenig bekümmert. Die antiphlogiſtiſche n 
weicht dieſem Vorwurfe aus. Sie unterſucht die Wir⸗ 
kungen der Elektrizität auf die Rip Und mit 
neige dieſes geschehe, davon 

- 2 6 
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zeugen die Entdeckungen eines Prieſtley, Caven— 
diſh, Trooſtwyk, Deimann, van Marum, 
Monge, En anderer großer Männer. Aus eben 
dieſer Urſache wird * in der gegenwärtigen Schrift, 
ſehr viele elektriſche Verſuche finden, deren in den äl: 
teren chemiſchen Schriften keine Erwähnung geſche⸗ 
hen iſt. 0 


Göttingen am 21. November 1791. 


. 


— 


In halt. 


Einleitung. 
Erſter Abſchnitt. 


Von den einfachen Körpern, und von ihren Verbindungen 


1 unter ſich. 
Erſtes Kapitel. Von dem Lichtſtoffe. 
Zweites Kapitel. Von dem Wärmeſtoffe. 
Drittes Kapitel. Von dem Wärmemeſſer. 
Viertes Kapitel. Von der Atmoſphäre. 


Fünftes Kapitel. Von dem Sauerſtoffe und dem Gauer: 


ſtoffgas. | ; 


Sechstes Kapitel. Von dem Verbrennen der Körper. 


Siebentes Kapitel. Von dem Salpeterſtoffe und dem 
Salpeterſtoffgas-⸗ u a N 


Achtes Kapitel. Von dem Phosphor. E 


Neuntes Kapitel. Von dem Kohlenſtoffe und dem koh— 
lengeſäuerten Gas. . 2 


Zehentes Kapitel. Von dem Schwefel. 1 


* 


Eilftes Kapitel. Von dem Waſſerſtoffe und dem Wafı 


ſerſtoffgas. 

Zwölftes Kapitel. Von der Menge des Wärmeſtoffes, 
welcher ſich, während des Verbrennens, aus verſchie⸗ 
denen Körpern entwickelt. * 

Dreizehntes Kapitel. Von dem Waſſer. . 


Vierzehntes Kapitel. Geſchichte der Entdeckung der 
Beſtandtheile des Waſſers. £ ; 


Funfzehntes Kapitel. Widerlegung der Einwürfe, wel: 
che gegen die Zuſammenſetzung des Waſſers vorge— 
bracht worden ſind. 8 ; 

Sechszehntes Kapitel. über en der Körper. 


Siebzehntes Kapitel. Über die Verbindung des Sauer— 
ſtoffes mit dem Schwefel. 5 


Achtzehntes Kapitel. Beantwortung der Einwürfe der 
Phlogiſtiker. 8 3 1 . 


Neunzehntes Kapitel. Von dem Phosphor und von 
ſeiner Verbindung mit dem Sauerſtoffe. 3 


Scite 1 
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Zwanzigſtes Kapitel. Von der 2 des Koh⸗ 


lenſtoffes mit dem Sauerſtoffe. 2 Seite 


Ein und ate n Widerlegung einiger 
Einwürfe. 5 N 


15 Zwei und zwanzigſtes 4 Von dem Demant. 


Drei und zwanzigſtes Kapitel Allgemeine Betrach⸗ 
tungen über die Gäurung des Schwefels, des Phos- 


phors und der Kohle. 0 > 5 
Vier und üppige n Von der Salpeter⸗ 
füure. . 
Fünf und zwanzigſtes Kapitel. Von dem Knallen 
und dem Verpuffen der Körper. 5 R 
Sechs und zwanzigſtes Kapitel. Ob Pas Salpeter⸗ 
ſtoffgas Phlogiſton enthalte? » 


Sieben und zwanzigſtes Kapitel. Von der Kae 
faure, und von der überſauren Kochſalzſäure. 


Acht und zwanzigſtes Kapitel. Von dem Säuren der 
Körper in dec überſauren Kochſalzſäure. 2 


Neun und zwanzigſtes Kapitel. Water eini⸗ 
ger Einwürfe. g 1 


Dreißigſtes Kapitel. Über die Wirkung des Sauer⸗ \ 
ſtoffes auf die Farbe der Körper. 5 148 


Ein und dreißigſtes Kapitel. Theorie des Bleichens. 
Zwei 15 enen We Theorie der Färbes 


Fun . 
Drei und dreißigſtes Kapitel. Von * ſalpeterſauren 
—Kochſalzſäure. . 8 


Vier und dreißigſtes Kapitel Von dem Ammoniak. 
Fünf und dreißigſtes Wee Von dem geſchwefelten 


Waſſerſtoffgas. 1 . . 
Sechs und drei gigſtes Kapitel. Von dem Atbemho⸗ 
len der Thiere, und von der thieriſchen Wärme. = 
Gieben und dreißigſtes Kapitel. Von der Ahr 
tion der Pflanzen. 4 ‘ 
Acht und deißigſtes Kapitel. Von der Fortpflanzung 
des Schalls, in verſchiedenen Arten von Gas. f 


Neun und dreißigſtes Kapitel. Über die eufterſchei. 
nungen, oder über die Meteorologie. 


Zweyter Abſchnitt. 
Von den unzerlegten Körpern. 


Erſtes Kapitel. Von den Saugenfalzen. „ 
Zweites Kapitel. Von den Erden. 1135 wm 
Drittes Kapitel. Von den Metallen, > 


Viertes Kapitel. Von der Ee des Sauerſtoffgas 
durch die Metalle. 


Fünftes Kapitel. Von u fers der N Tetalle in 
a den Säuren. 5 99 


u * 


262 


Sechſtes Kapitel. Bon der Niederſchlagung der metallis 
ſchen Körper durch einander, aus ihren Auflöſungen 
in den Sauren. . . 


Giebentes Kapitel. Von dem Arſenik. 2 
Achtes Kapitel. Von dem Mofybden. 1 
Neuntes Kapitel. Von dem Wolfram. . 
Zehntes Kapitel. Von dem Uranium. hi 
Eilftes Kapitel. Von dem Magneſium. 8 
Zwölftes Kapitel. Von dem Nickel. R 
Dreizehntes Kapitel. Von dem Kobolt. A 
Vierzehntes, Kapitel. Von dem Wismuth. 4 
Funfzehntes Kapitel. Von dem Spiesglanze A 
Sechzehntes Kapitel. Von dem Zink. J 
Siebzehntes Kapitel. Von dem Eiſen. . 
Achtzehntes Kapitel. Don dem Zinn, a 
Neunzehntes Kapitel. Von dem Blei. . 
Zwanzigſtes Kapitel. Von dem Kupfer. 5 
Ein und zwanzigſtes Kapitel. Von dem Queckſilber. 
Zwei und zwanzigſtes Kapitel. Von dem Silber. 
Drei und zwanzigſtes Kapitel. Von dem Platinum. 
Vier und zwanzigſtes Kapitel. Von dem Golde. 


Fünf und zwanzigſtes Kapitel. Beantwortung eini— 
ger Einwürfe. . . ln 


Dritter Abſchnitt. 
Bon den zuſammengeſetzten Körpern. 


Erſtes Kapitel. Von den zuſammengeſetzten Säuren und 
Halbſäuren. 8 5 ® 
Zweites Kapitel. Von den vegetabiliſchen Säuren. 


Drittes Kapitel. Von den thieriſchen Säuren. 


Viertes Kapitel. Von der ne und von der 


Öpatbfäure. 


Fünftes Kapitel. Von der Zerlegung der wap eden 
Halbfäuren durch die Weingährung. 


Sechſtes Kapitel. Von der Eßiggährung. 8 
Siebentes Kapitel. Von der faulen Gährung. 
Achtes Kapitel. Von dem Alkohol. ° . 


Neuntes Kapitel. Von der Zerlegung der Pente 
durch das Feuer, und von den pflanzen überhaupt. 


Zehntes Kapitel. Von der Zerlegung thieriſcher Theile. 
Eilftes Kapitel. Von den Mittelſalzen. 4 


Zwölftes Kapitel. Von den Verbindungen des Siber 
fels mit verſchiedenen Körpern. 5 


2722 


274 
278 


346 
354 


417 


16 


Dreizehntes Kapitel. Von den Verbindungen des 


Phosphors mit Berfchiedenen Körpern. „eee 


Vierzehntes Kapitel. Von den Verbindungen n 
dener Körper mit dem Kohlenſtoffe. 


Funfzahntes Kapitel. Von der Verbindung des Sat 
peters mit verſchiedenen Körpern. 


Sechszehntes Kapitel. Von der Verbindung der eau. 


genſalze und alkaliſchen Erden mit verſchiedenen Körpern. 


Vierter Abſchnitt. 
Praktiſche Chemie. 


Erſtes Kapitel. Von den nöthigen Were in einem 
chemiſchen Laboratorium. 


Zweites Kapitel. Von 8 Maas Pe Gewicht der 
Körper. . 1 


l Drittes Kapitel. Ueber die en der Schwere 


und des Umfangs der verſchiedenen Arten von Gas. 


Anhang. 


Erſtes Kapitel. Kurze Ueberſicht einiger Hauptſätze. 
Zweites Kapitel. Von dem Phlogiſton. 568 


423 
42⁰ 


427 


Anfangsgruͤnde 
8 der 


antiphlogiſtiſchen Chemie. 


Gini tung. 


Di Chemie iſt diejenige Wiſſenſchaft, welche lehrt, die 
Körper in ihre verſchiedenen Beſtandtheile zu zerlegen, dieſe 
Beſtandtheile zu unterſuchen, und ihr gegenfeitiges Verhält— 
niß zu beſtimmen. | | | 
Es giebt einfache Körper, welche aus gleichartigen 
(homogenen) Beſtandtheilen beſtehen; und zuſammenge— 
ſetzte Körper, welche aus un gleichartigen 3 
Beſtandtheilen beſtehen. 
Die einfachen oder unzerlegten Körper wurden 
vormals Elemente genannt: ſollte aber dieſes Wort ganz 
verbannt werden, weil es einen unrichtigen Begriff bezeich⸗ 
nete Die erſten Elemente, aus denen die natürlichen Körper 
zuſammengeſetzt ſind, werden uns immer unbekannt bleiben: 


aber einfache Körper, das heißt, ſolche Körper, welche wir 


bis jetzt noch nicht haben in ihre Beſtandtheile 5 89 1 
nen, giebt es viele. 


Die kleinſten Theile (moleculae) der Körper hängen 
1 durch die an ziehende Kraft. Doch iſt es 
wahrſcheinlich, daß ſich die kleinſten Theile der Körper nie⸗ 
mals ganz berühren. 

Die anziehende REN: durch welche die kleinſten Theile 


* 


2 * 


der Korper zuſammen gehalten werden, ift von verſchiedener 

Art. In der Chemie pflegt man dieſe Kraft durch das Kunſt— 

wort Verwandtſchaft auszudrücken. Und da giebt es: 

J. Die Verwandtſchaft des Zuſammenhanges, Zu— 
ſammenhangs-Anziehung (affinitas aggregationis). Durch 
dieſe werden die kleinſten Theile gleichartiger Körper zus 
ſammengehalten, da fie fonft aus einander fallen würden, 
weil fie ſich nicht berühren. Diefe Art von Verwandtſchaft 
findet bloß allein unter gleichartigen Theilen der Körper 
ſtatt: und daher vermehrt dieſelbe zwar die Maſſe des 
Körpers, aber ſie verändert nicht ſeine Eigenſchaften. 
Dieſe Art von Verwandtſchaft häuft gleichartige Theile, 
das heißt: fie macht Aggregate; Anhäufungen, Samm⸗ 
lungen, aber keine Miſchungen. Das Aggregat iſt ent⸗ 
weder hart, weich, flüſſig, oder in Gasgeſtalt. Dieſes 
ſind nur verſchiedene Grade des Zuſammenhangs. Bei 
harten Körpern iſt die Zuſammenhangs⸗ Anziehung am ſtärk⸗ 
ſten, bei gasartigen Körpern am geringſten. Es giebt re⸗ 
gelmäßige Aggregate, welche eine beſtimmte Form haben, 
wie die Kriſtalle; und unregelmäßige Aggregate, ohne ei⸗ 
ne beſtimmte oder regelmäßige Form. 

Die Verwandſchaft des Zuſammenhanges wird aufge⸗ 
hoben, das heißt: die kleinſten Theile des Aggregats wer⸗ 
den getrennt, auf zweierlei Weiſe: entweder eh ank. 
oder chemiſch. 

Die mechaniſche Trennung geſchieht: 1) D Tren⸗ 
nung des Zuſammenhanges vermittelſt Werkzeugen; Reis 
ben, auf dem Reibefteine, oder im Mörſer, (Trituratio,), 
Stoßen (Pulverisatio) durch welches, vorzüglich bei brü⸗ 
chigen und zerbrechlichen Körpern, die Verwandtſchaft des 
Zuſammenhanges, getrennt wird, oder Feilen, Schaben 
und Schneiden. 2) Durch Ausfonderung: Vermittelſt 
der Siebe ſondert man das feinere Pulver von dem grös 
bern ab; vermittelt des Schlemmens und des Filtrirens 
werden Flüſſigkeiten von Pulvern abgeſondert, fo wie auch 
durch das Abgießen, und durch den Heber. * U 

Die ic Trennung geſchieht durch die Böfun 


* "N Fa 


. 
(Solutio), und dieſe iſt von dreierlei Art.) 1) Löſung 
in einer Fläſſigkeit. So werden 3. B. die Salze 
| durch das Waſſer, die Harze durch das Alkohol gelöft. 
2) Löſung durch den Wärmeſtoff, oder das ſoge— 
nannte Schmelzen der Körper. Der zweite Grad der 
Löſung durch den Wärmeſtoff iſt das Abdampfen, oder 
das Verwandeln eines Körpers in die Geſtalt eines Gas. 
3) Die gemiſchte Löſung, welche durch den Wärme⸗ 
ſtoff und durch eine Flüſſigkeit zu gleicher Zeit geſchieht. 
Jede Löſung eines Salzes im Waſſer iſt eigentlich eine 
gemiſchte Löſung, durch Waſſer und durch Feuer. Der 
Salpeter z. B. enthält, wie bekannt, nur ſehr wenig Kri— 
2 ſtalliſations⸗Waſſer, oder beinahe gar keines, und ſchmilzt 
im Feuer bei einer Hitze, die nicht viel größer iſt, als die 
Hitze des kochenden Waſſers. Alle anderen Salze ſchmel— 
zen im Feuer, bei verſchiedenen aber beſtimmten Graden 
von Wärme, auf eben die Art wie das Eis ſchmilzt. 
Löſt man nun ein Salz im Waſſer: ſo enthält dieſes Waſ⸗ 
ſer allemal eine gewiſſe Menge Wärmeftoff; daher wird 
es gleichſam vorher geſchmolzen, ehe es gelöſt wird. Nach 
dieſem Grundſatze läßt ſich erklären: 1) Warum gewiſſe 
Salze, die im Waſſer ſehr wenig lösbar, im Feuer hinge⸗ 
gen ſehr leicht lösbar ſind (wie z. B. der Salpeter) im 
kalten Waſſer ſich ſo ſchwer, im warmen Waſſer hin— 
gegen ſich ſo lehr leicht löfen. 2) Warum Salze, welche 
im Wärmeſtoffe ſowohl als im Waſſer ſchwer lösbar ſind, 
(wie z. B. der Selenit) ſich im warmen und im kalten 
Waſſer gleich ſchwer löſen. Überhanpt iſt ein Salz deſto 
los barer im Waſſer, je leichter ſich daſſelbe in dem Wär: 
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Jes ſung nenne ich dieſes (Solutio) zum Unterſchied von der Auf⸗ 
ts ſung Oissolulich. Bei der Löſung findet eine bloße Treunung 
des Zuſammenhanges ſtatt; bei der Auflöfung hingegen iſt im⸗ 
mer zugleich eine Zerſetzung und Wahlanziehung: daber iſt SR 

—Unterſchied wichtig. Hr. Richter iſt hierin anderer Meinung. 
Er behauptet, und zwar mit Gründen, welche allerdings Auf. 

merkſamkeit verdienen, daß der Begriff einer vollendeten Auf 

loſung mit dem Begriffe der Löſung völlig identiſch ſei. 
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meſtoffe löſt. Doch leidet dieſe Regel, wie Hr. Richter 
bemerkt, einige Ausnahmen. Das Bitterſalz iſt faſt ſo 
ſtrengflüſſig im Glühefeuer, als der Selenit; folglich iſt 
der Salpeter weit lösbarer im Wärmeſtoffe, als das Bit⸗ 
terſalz (angenommen, daß die Lösbarkeit der Körper im 
Wärmeſtoffe nach ihrer Schmelzbarkeit im Feuer beurtheilt 
werden könne): dennoch iſt, bei derſelben Temperatur, 
das Bitterſalz lösbarer im Waſſer, als der Salpeter; ſo, 
daß, bei einerlei Temperatur, unter zwei geſättigten Lo⸗ 
ſungen in Waſſer von Bitterſalz und Salpeter, 1000 Theis 
le der erſteren 282 Theile wahre Bitterſalzmaſſe, tauſend 
Theile der letztern hingegen nur 252 Theile Salpetermaſſe 
enthalten ). Die Lösbarkeit des Bitterſalzes im Waſſer 
verhält ſich demnach zur Lösbarkeit des Salpeters D 282: 
252, oder = 47 : 42. Zwar könnte man hiegegen eins 
wenden, daß ſich das Bitterſalz, ungeachtet es ſtrengflüſ⸗ 
ſig iſt, ſich dennoch ſtark in dem Wärmeſtoffe auflöfe, 
weil das geglühete Bitterſalz ſich mit kaltem Waſſer heftig 
erhitzet; allein dieſe Eigenſchaft beſitzt der Salpeter nicht: 
es ſcheinet daher, als wenn die Lösbarkeit dieſer beiden 
Salze im Wärmeſtoffe mit ihrer Lösbarkeit im Waſſer 
nicht im mindeſten Verhältniſſe ſtehe, und es erhellet dar⸗ 
aus, daß der oben angeführte Satz Ausnahmen leidet.“) 
Da der Wärmeſtoff überall verbreitet iſt, ſo iſt jede 
Löſung des Körpers in einer Fläſſigkeit (die Löſung in dem 
Wärmeſtoffe ausgenommen) eine gemiſchte Löſung. Und 
da der Wärmeſtoff ſelbſt unter die Flüſſigkeiten gehört, ſo 
iſt die Löſung eines Körpers überhaupt: die Verbindung 
feiner homogenen Theile mit einer oder mehreren Flüſſigkei⸗ 
ten, zu abermals homogenen Theilen“ — "CREER. 
Die Salze ſchmelzen, oder löſen ſich im Warmeſtoff, 
auf eine doppelte Weiſe. 1) Vermöge ihres Kriftallifas 
tions- Waſſers; dieſes iſt die wäſſerige Schmelzung. 

— 8 
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) Vermöge ihrer Lösbarkeit im Wärmeſtoffe: die wirkli⸗ 


che Feuer ⸗ Schmelzung. Die wäſſerige Schmelzung 


N Pe bloß von dem SKriftallifations -Waffer ab, welches, 
wenn es bis auf einen gewiſſen Grad erwärmt iſt, fähig 


wird das Salz zu löſen. Dann verliert das Salz ſeine 
kriſtalliniſche Form; es löſt ſich im Waſſer, und ſcheint 
geſchmolzen. Läßt man es einige Zeit über dem Feuer; ſo 
verdampft das Kriſtalliſations-Waſſer allmählig, und das 
Salz erſcheint trocken, und in Geſtalt eines Pulvers. Wird 
dieſes Pulver nachher noch ferner der Wärme ausgeſetzt; 


5 fo ſchmilzt es endlich wirklich durch das Feuer. Zum Bei: 
ſpiele dient Glaubers Salz. Einige Salze ſchmelzen ſchnel— 
ler durch das Feuer als andere. Kochſalz und kubiſcher 


Salpeter ſchmelzen ſobald ſie anfangen zu glühen. Andere 
Salze hingegen (3. B. der vitrioliſirte Weinſtein und Glau— 
bers Salz) erfordern zum Ben ein weit heftigeres 
Feuer. 

Wenn die kleinſten Theile eines Körpers durch den 


Warmeſtoff getrennt ſind, und der Körper geſchmolzen 


oder flüſſig geworden iſt: fo darf man ihn nur des übers 


flüſſigen Wärmeſtoffes wieder berauben, das heißt, ihn er: 


kalten laſſen, ſo wird er aufs Neue feſt. Geſchieht das 
Erkalten langſam, und iſt der Körper dabei in Ruhe: fo 
nehmen ſeine kleinſten Theile, vermöge der Verwandtſchaft 
des Zuſammenhanges, eine beſtimmte Figur an; eine re— 
gelmäßige Kriſtalliſation. Geſchieht hingegen das Erkal— 
ten ſchnell, oder iſt der Körper während des Erkaltens in 
Bewegung; ſo entſteht eine unregelmäßige Kriſtalliſation. 
Eben das geſchieht auch nach der Löſung durch das 


Waſſer. Dampft man das Waſſer ab; ſo verwandelt ſich 


das in demſelben gelöſte Salz in einen feſten Körper, 
und nimmt eine regelmäßige Geſtalt an. Während der 
Kriſtalliſation entſteht Wärme, indem der gebundene Wär— 
meſtoff frei wird, und ſich in den benachbarten Körpern 
in das Gleichgewicht ſetzt. So erhält man Kriſtalle, durch 
bloßes Abdampfen des Waſſers, aus den Löſungen des 
Kochſalzes und der 255 Bittererde. 


Bei Salzen welche auf eine gemischte Weiſe (das beißt 

zugleich im Wärmeſtoffe und im Waſſer) gelöſt find," ift 
die bloße Abdampfung des Waſſers nicht hinlänglich um 
Kriſtalle zu erhalten, ſondern es wird auch die Erkältung 
erfordert, um’ beides, Waſſer und Wärmeſtoff, von dem 
Körper zu trennen; vorzüglich bei ſolchen Salzen, die im 
Wärmeſtoffe ſehr leicht lösbar ſind, z. B. Salpeter, Alaun 
und Salmiak. Diejenigen Salze hingegen, welche im 
Wärmeſtoffe ſich ſchwer löſen, kriſtalliſiren ſich, ſobald man 
ihnen auch nur eine geringe Menge von dem Wärmeſtoſſe 
raubt, in welchem ſie gelöſt ſind; ja ſie kriſtalliſiren ſich 
oft ſogar im kochenden Waſſer, wie z. B. der Selenit, 
das Kochſalz und die kochſalzgeſäurte Pottaſche, 

Je langſamer die Abdampfung geſchieht, deſto regel- 
mäßiger werden die Kriſtalle. 

Je langſamer die Erkältung geſchieht, deſto regelma· 
ßiger werden die Kriſtalle. 

Bei jeder Kriſtalliſation entwickelt ſich Warmeſtoff. 

Ein jeder Körper hat ſeine eigenthümliche Kriſtalliſa⸗ 
tions⸗Art, eine eigene, beſtimmte Form ſeiner Kriſtallen. 

Eine leichte Bewegung Fache den Anfang der Kri— 
ſtalliſation. 

Der Beitritt der Luft iſt zu der Kriſtalliſation unum⸗ 
gänglich nothwendig, wie Rouelle bewieſen hat. 

Iſt ein fremder Körper in der Löſung, auch ein bloßer a 
Bindfaden: ſo dient derſelbe zum Kern, um den ſich die 
Kriſtalle anſetzen. 

Während des Kriſtalliſirens verbindet ſich ein Theil 
des Waſſers, als Eis, mit dem Salze, indem daſſelbe kri— 
ſtalliſirt. So erhält man, wenn man eine Unze gebrann⸗ 
ten Alann in Waſſer löſt, durch die Kriſtalliſation beinahe 
zwei Unzen Alaunkriſtalle. Dieſes Waſſer heißt das Kri⸗ 
ſtalliſations-Waſſer. Da aber das Waſſer nicht in 
flüſſiger ſondern in feſter Geſtalt, nicht als Waſſer ſondern 
als Eis, ſich mit den Salzkriſtallen verbindet: ſo wird es 
richtiger und beſtimmter ſeyn, dieſes verbundene Waſſer 
künftig das Kriſtalliſations-Eis zu nennen. Beraubt 
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man die Salze dieſes, mit ihnen verbundenen, Eiſes: fo 
verlieren ſie zugleich ihre regelmäßige Geſtalt und ihre 
Durchſichtigkeit. Einige Salze enthalten mehr Kriſtalliſa— 
tions⸗Eis, andere weniger. Die ſchwefelgeſäurte Soda 
oder das ſogenannte Glaubers Salz, die Fohlengefäurte 
Soda oder das Mineralalkalt, und der Alaun, enthalten 
beinahe die Hälfte ihres Gewichtes; hingegen der Salpe⸗ 
ter und das Kochſalz, enthalten nur wenig. Beraubt man 
die Salze dieſes Eiſes: ſo wird ihre Natur nicht im min— 
deſten dadurch verändert, und man erhält reines Waſſer. 

Einige Phyſiker tragen Bedenken, das Kriftallifationg: 
Waſſer Kriſtalliſations-Eis zu nennen, weil ſich daſ⸗ 
ſelbe nicht, bei der Temperatur, bei welcher das gewöhnli— 
che Eis wieder flüſſig wird, in eine tropfbare Flüſſigkeit 
verwandelt; es iſt aber nichts deſto weniger wahres Eis, 
Waſſer in feſter Geſtalt. 

II. Die Verwandſchaft der Verbindung, Verbin⸗ 

dungs⸗Anziehung (affinitas Compositionis) 
Auf dieſer Verwandſchaft beruhen alle chemiſchen Ope⸗ 
rationen. Dieſe Verwandſchaft findet nur ſtatt zwiſchen 
ungleichartigen Theilen (moleculis heterogeneis). Sie 
ſteht mit der Verwandſchaft des Zuſammenhanges im um: 
gekehrten Verhältniſſe. Sie findet oft zwiſchen zweien Kör— 
pern nur vermittetſt eines dritten ſtatt, und hört auf, ſo— 
bald dieſer weggenommen wird. So iſt z. B. eine Ver⸗ 
wandſchaft der Verbindung zwiſchen Oel und Waſſer ver— 
mittelſt der Seife; aber nicht ohne Seife. Einer von den 
beiden zu verbindenden Körpern muß flüſſig ſeyn, wenn 
dieſe Verwandſchaft ſtatt finden ſoll, damit die Verwand— 
ſchaft des Zuſammenhanges allemal erſt geſchwächt werden, 
wenn eine Verbindung entſtehen ſoll. So verbindet ſich 
3. B. das kauſtiſche Laugenſalz in der Kälte nicht mit dem 
Schwefel, wenn ſich beide Körper berühren: aber eine Tren— 
nung des err durch bloßes Reiben, bewirkt 
die Verbindung. 

Die Grade der Verwandſchaft zweier Körper darf man 
nicht nach der Leichtigkeit beſtimmen, mit welcher beide ſich 


mit einander verbinden: ſondern nach der Schwierigkeit, 
welche ſich findet, ſie, nach der geſchehenen Verbindung, 
wieder von einander zu trennen. 

In dem Augenblicke der Verbindung ungleichartiger 
Partikeln verändert ſich allemal die Temperatur. Sie wird 
höher oder niedriger. 

Der, durch die Verbindung entſtandene, Körper hat 
ganz andere Eigenſchaften, als die Körper, durch deren 
Verbindung er entſtanden iſt, | 

Die Verwandſchaft der Verbindung hat verſchiedene 
Grade, und iſt zwiſchen verſchiedenen Körpern vers 
ſchieden. Einige verbinden ſich ſehr leicht mit einander; an- 
dere gar nicht. Es iſt äußerſt wichtig die Grade dieſer Ver⸗ 
wandſchaft zu kennen; denn auf dieſer Kenntniß beruht die 
ganze Chemie. 

So wie aus der Verwondſchaft des Zuſammenhanges 
die Löſung (Solutio) entſteht: fo entſteht aus der Ver- 
wandſchaft der Verbindung die Auflöſung (Dissolutio.) 

Die Auflöſung iſt zweierlei. Entweder in Weller oder 
im Feuer. 1 

Durch die Verwandſchaft der Verbindung entſteht die 
Niederſchlagung (Praecipitatio) wenn der Auflöſung 
ein Körper zugeſetzt wird, welcher zu dem Auflöſungsmittel 
eine größere Verwandſchaft hat als der aufgelöſte Körper, 
wodurch dieſer niedergeſchlagen wird. 

Wird der aufgelöſte Körper in feſter Geſtalt, 1 mit 
allen Eigenſchaften niedergeſchlagen, die er vor der Auflö⸗ 
ſung hatte, wie z. B. das aus ſeiner Auflöſung in der 
Salpeterſäure durch ein anderes Metall niedergeſchlagene 
Queckſilber: fo nennt man dieſes einen vollſtändigen 
Niederſchlag. Wird hingegen der aufgelöſte Körper 
nicht mit allen den Eigenſchaften niedergeſchlagen, welche 
er hatte ehe er aufgelöſt wurde: ſo nennt man dieſes ei⸗ 
nen unvollſtändigen Niederſchlag. 

Es giebt ferner reine Niederſchläge, welche von als 
ler fremden Zumifchung frei find, und unreine, 8 
mit fremden Theilen gemiſcht ſind. 5 
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Der Niederſchlag aus der Auflöſung im Feuer geſchieht 

entweder durch Schmelzung, oder durch Deſtillation. 
Durch die Schmelzung ziehen ſich alle diejenigen Theile, 
welche eine größere Verwandſchaft zum Wärmeſtoffe has 
ben, in die Höhe, und diejenigen, welche eine geringere 
Verwandſchaft haben, ſondern ſich ab, und ſinken zu Bo— 
den. Durch die Deſtillation werden alle diejenigen Theile, 
welche eine größere Verwandſchaft zum Wärmeſtoffe ha— 

ben, in verſchloſſenen Gefäßen, in Gas verwandelt und in 
die Vorlage übergetrieben, während diejenigen, die eine 
geringere Verwandſchaft zum Wärmeſtoffe haben, in der 
Retorte zurück bleiben. 

Vermittelſt der Verwandschaft der Verbindung kann 
man auch Salze aus ihrer Löfung im Waſſer kriſtalliſiren. 
Man verbindet mit der Löſung einen Körper, der eine grö— 
ßere Verwandſchaft zum Waſſer hat als das in demſelben 
gelöſte Salz. So ſchlägt z. B. das Alkohol alle Mittel— 
ſalze aus dem Waſſer nieder, außer denen die im Alkohol 
ſelbſt lösbar ſind. Oder man ſetzt der Löſung ein anderes, 
lösbareres Salz zu; und in dieſem Falle wird das erſt gelö⸗ 
ſte Salz niedergeſchlagen. So wird z. B. das ſchwefelge— 
ſäurte Ammoniak, aus feiner Löfung im Waſſer, durch 
den Zuſatz der, im Waſſer gelöften, ſchwefelgeſäurten Bit: 
tererde niedergeſchlagen. 

III. Die Verwandſchaft der Zerlegung. Zerlegungs⸗ 
anziehung (Attractio electiva). 

Man hat angenommen: dieſe Verwandſchaft fei ent: 
weder einfach; wenn zwei mit einander verbundene Kör— 
per durch den Zuſatz eines dritten Körpers getrennt wer— 
den, ſo, daß ſich dieſer dritte mit einem von den beiden 
verbindet, und den andern rein abſondert. Oder ſie ſei 
doppelt, wenn zwei, mit einander verbundene Körper, 
durch den Zuſatz zweier anderer, mit einander verbundener 
Körper, ſo getrennt werden, daß zwei neue, vorher nicht 
vorhandene, Miſchungen entſtehen. Eine einfache Ver— 
wandſchaft der Zerlegung giebt es aber höchſt wahrſchein— 
loch nicht in der Natur, wenigſtens gewiß nicht in demje⸗ 
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nigen Sinne, wie dieſelbe angenommen wird. Beinahe 
jede Zerlegung geſchieht durch eine doppelte Verwandſchaft. 
Das Zerfließen der Salze an der Luft iſt eine Ver⸗ 
wandſchaft der Zerlegung. Das Salz zerfließt, weil es eis 
ne größere Verwandſchaft zum Waſſer hat, als die atmo— 
ſphäriſche Luft; daher entzieht es derſelben das mit ihr 
verbundene oder in ihr gelöſte Waſſer. Dieſe Verwand⸗ 
ſchaft der Salze zum Waſſer iſt größer oder geringer; da⸗ 
her ziehen einige Salze viel Waſſer an, andere nur wenig. 
Die trockne Pottaſche zieht mehr „ee aus der Luft an, 
als ſie ſelbſt ſchwer iſt. 

Eben ſo iſt auch das Verwittern der * an der 
Luft eine Folge der Zerlegungs-Verwandſchaft. Die atmo⸗ 
ſphäriſche Luft hat eine größere Verwandſchaft zum Waſſer 
als dieſe Salze, und entzieht daher denſelben ihr Kriftals 
liſations Eis. Die Salze verlieren ihre Geſtalt, ihre 
Durchſichtigkeit, und einen Theil ihres Gewichtes. Daher 
verwittern auch nur die allerlösbarſten Salze. Einige ver⸗ 
wittern leicht, ſchnell und ganz. Z. B. die ſchwefelgeſäur⸗ 
te Soda, und die kohlengeſäurte Soda. Dieſe verlieren 
mehr als die Hälfte ihres Gewichtes. Borax, Alaun und 

ſchwefelgeſäurte Bittererde verwittern nur wenig. In trock⸗ 
ner Luft verwittern die Salze weit ſchneller als in feuch⸗ 
ter Luft; und wenn man die Kriſtalle derjenigen Salze, 
welche an der Luft leicht verwittern, mit etwas Waſſer 
befeuchtet, ſo verwittern ſie nicht. 

Man Rae die verſchiedenen Grade der Verwopdſchaft 
verſchiedener Körper in Tabellen gebracht, welche Verwand— 
ſchafts-Tabellen genannt werden. Bis jetzo ſind aber alle 
dieſe Tabellen, zu dem Zwecke zu welchem dieſelben beſtimmt 
waren, ganz untauglich: ſie haben alle drei große Fehler. 

Der erſte Fehler aller Verwandſchaftstabellen iſt: daß 
ſie nur die Reſultate einfacher Verwandſchaften darſtellen: 
da es doch, in der Natur wahrſcheinlich keine anderen als 
doppelte, dreifache, und vielleicht zuweilen noch mehr lzu⸗ 
ſammengeſetzte. Verwandſchaften giebt. Man muß ſich vor⸗ 
ſtellen, daß alle natürlichen Körper in einer ſehr elaſtiſchen, 
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dünnen und leichten Flüſſigkeit, in dem Wärmeſtoffe, ſich 
befinden. Dieſer Stoff durchdringt alle Körper, und ſucht 
unaufhörlich ihre kleinſten Theile, welche ſich vielleicht nicht 
berühren, von einander zu trennen. Sie würden alſo aus— 
einander gehen, wenn nicht die anziehende Kraft, oder die 
ſogenannte Verwandſchaft des Zuſammenhanges, dieſe klein— 
ſten Theile beiſammen hielte. Die trennende Kraft des Wäre 
meſtoffes, und die zuſammenhaltende Kraft der Anziehung, 
ſtehen mit einander im Gleichgewichte; und je höher die 
Temperatur iſt, in welcher die Körper ſich befinden, deſto 
größer iſt auch die trennende, oder die zurückſtoßende, und 
deſto geringer die anziehende Kraft. 

Hieraus folgt: daß, wenn zwei Körper mit einander 
verbunden werden, die Wirkung des einen auf den andern 
bei verſchiedenen Graden der Temperatur ſehr verſchieden 
ſeyn wird. Zwei feſte Körper, z. B. Gold und Silber, ha— 
ben gar keine Wirkung auf einander; weil die anziehende 
Kraft ihrer kleinſten Theile unter ſich ſtärker iſt, als die anzie— 
hende Kraft der kleinſten Theile beider Metalle gegen einander. 
Daher iſt der alte chemiſche Grundſatz entſtanden: Corpora 
non agunt nisi soluta. Sind aber, durch einen ſtär⸗ 
kern Grad von Hitze, die kleinſten Theile beider Körper von 
einander getrennt, und dadurch ihre Verwandſchaft des Zus 
ſammenhanges geringer geworden: ſo wirken ſie einer er 
den andern, und verbinden ſich mit einander. 

Jede Verwandſchafts⸗Tabelle iſt daher nur für einen ges 
wiſſen beſtimmten Grad von Temperatur wahr. Das Qued- 
ſilber z. B. zerſetzt bei einem gewiſſen Grade der Temperatur, 
die Lebensluft, verbindet ſich mit dem Sauerſtoffe, und wird 
in eine Halbſäure, oder in einen ſogenannten metalliſchen 
Kalk, verwandelt. Bei einer noch höhern Temperatur entwik⸗ 
kelt ſich aus dieſem Kalke die Lebensluft, und das Quedfil- 
ber wird wieder hergeſtellt. Bei einer gewiſſen Temperatur 
hat, demzufolge, der Sauerſtoff eine größere Verwandſchaft 
zum Queckſilber als zum Wärmeſtoffe: bei einer andern Tems 
peratur findet hingegen gerade das Gegentheil ſtatt. Unſere 
gewöhnlichen Verwandſchafts⸗Tabellen können aber nur Eine 
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dieſer Verwandſchaften ausdrücken: folglich ſind diefelben, 
in dem einen oder in dem anderen Falle, fehlerhaft. Der 
angenommene Unterſchied, zwiſchen Verwandſchaften auf dem 
feuchten, und Verwandſchaften auf dem trocknen Wege iſt 
a lange nicht hinlänglich. Eigentlich müßte man für jeden Grad 
des Thermometers eine eigene Verwandſchafts⸗Tabelle haben. 

Ein zweiter Fehler unſerer Verwandſchafts-Tabellen ift: 
daß dieſelben das Waſſer als bloß paſſiv anſehen; da 
doch daſſelbe, bei vielen chemiſchen Operationen, in ſeine Be— 
ftandtheile zerlegt wird. 

Ein dritter Fehler der Verwandſchafts Tabellen beſteht 
darin: daß ſie nicht die verſchiedenen Grade der Verwand— 
ſchaft, bei verſchiedenen Graden der Sättigung, ausdrücken. 
Die Schwefelſäure z. B. entſteht aus Schwefel und Sauer⸗ 
ſtoff. Aber die Verbindung dieſer beiden einfachen Kör 
per giebt zwei ganz verſchiedene Arten von Schwefelſäu— 
re, welche ganz verſchiedene Eigenſchaften haben; nemlich die 
ſchwere, feſte, geruchloſe Schwefelſäure, die das Waſſer aus 
der Luft begierig anzieht; und das flüchtige Schwefelſaure, 
welches ſehr ſtark riecht, und ſich mit dem Waſſer nur wenig 
verbindet. Eben das findet auch bei der Kochſalzſäure, und 
bei den verſchiedenen Graden der Salpeterſäure ſtatt. 

Man würde ſich eine unrichtige Vorſtellung von den 
Verwandſchaften machen, wenn man annehmen wollte: daß 
in allen Fällen der neue Körper den andern des ganzen. 
Beſtandtheils beraubte, mit welchem der neue Körper fi 
verbindet. Wenn man z. B. Schwefelſäure über Queckſilber, 
Silber oder Kupfer, kochen läßt; ſo zerſetzen dieſe Metalle 
die Schwefelsäure nicht ganz: fie berauben den Schwefel nicht 
des ganzen Sauerſtoffes, mit welchem derſelbe verbunden iſt. 
Sie wirken auf den Sauerſtoff, bloß allein vermöge der an— 
ziehenden Kraft welche ſie zu demſelben haben, dividirt durch 
die anziehende Kraft welche der Schwefel zum Sauerſtoffe hat. 
Der Sauerſtoff folgt alſo der Wirkung zweier, verſchiedener, 
einander entgegengeſetzter Kräfte. Von Einer Seite wird er 
von dem Metalle angezogen, welches ſich mit ihm zu ver- 
binden, und ſich in eine Halbſäure, oder metalliſchen Kalk, 


4. 
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zu verwandeln ſucht; von der andern Seite hält ihn der 
Schwefel zurück. Er vertheilt ſich daher zwiſchen beide, fo 
lange bis er zwiſchen beiden im Gleichgewichte iſt. Wenn 
alſo die Verwandſchaftstabelle ſagt: Queckſilber, Silber und 
Kupfer, haben eine größere Verwandſchaft zum Sauerſtoffe 
als der Schwefel; fo ift fie unrichtig. Sie ſollte ſagen: daß 
wenn dieſe Metalle mit dem Schwefel und dem Sauerſtoffe 
gemiſcht werden, ſich der Sauerſtoff, zwiſchen dem Schwefel 
und den Metallen, in einem gewiſſen Verhältniſſe verbreite, 
und daß dadurch eine Halbſäure und Schwefelſaures entſtehe. 

Um das Geſagte noch deutlicher zu machen, bemerke 
man, daß die Sache eigentlich folgendermaßen zu betrachten 
iſt. Die Metalle wirken zwar mit ihrer ganzen anziehenden 
Kraft auf den Sauerſtoff, allein es wird ein Theil dieſer 
Wirkung durch die anziehende Kraft des andern Körpers, des 
Schwefels, aufgehoben. Folglich iſt, in der Verwandſchafts⸗ 
Tabelle, nicht ſowohl die Wirkung der Kraft an ſich zu be— 
ſtimmen (denn dieſe beide müſſen ſich immer gleich bleiben) 
als vielmehr der Erfolg der Wirkung. Dieſer Erfolg iſt aber 
in dem vorliegenden Falle gleich der anziehenden Kraft des 
Schwefels, und multiplicirt mit dem was der Schwefel vom 
Sauerſtoffe behält. Es ſey die anziehende Kraft des Schwe— 
fels = a, die anziehende Kraft des Metalls = b, fo wird 
ſich der Sauerſtoff zwiſchen beiden, im Verhältniſſe = a: b. 
vertheilen. Was das Metall vom Sauerſtoffe an ſich zieht 
ſei = v, die Menge des Sauerſtoffs überhaupt — [; fo wird 
das, was der Schwefel vom Sauerſtoffe behält, = - feyn. 
Nun iſt aber a: b = 7 : v. folglich a. y=b. ((—y) 
folglich y = b. — . wie oben angegeben worden. Will 


man die Gleichung ganz auflöſen, ſo findet ſich y = 2 5 


das heißt: wie viel Sauerſtoff ſich mit dem Metalle verbins 
det, kann man finden, wenn man die Menge des vorhan⸗ 
denen Sauerſtoffs mit der anziehenden Kraft des Metalls 
multiplicirt, und das Produkt durch die Summen beider ans 
ziehenden Kräfte dividirt. Wird der Theil des Sauerſtoffes, 
welcher ſich mit dem Metalle verbunden hat, für bekannt 
angenommen, ſo kann man die relative anziehende RR des 
Metalls finden, | ' 
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Ale Körper Fann man eintheilen, in zerlegte und in 
unzerlegte Körper; das heißt; in ſolche Körper, deren Be— 
ſtandtheile man kennt, und ſolche, deren Beſtandtheile bis 
jetzt noch unbekannt ſind. BR, 

Die unzerlegten Körper theilen ſich abermals, in ſol⸗ 
che Körper, welche wahrſcheinlich ferner nicht werden zerlegt 
werden; dieſe nennt man einfache Körper; und in ſolche, de— 
ren Beſtandtheile man wahrſcheinlich in der Genn noch wird 
kennen lernen. 

Einfache Körper ſind: der Lichtſtoff, * Wärmeſtoff, 
der Sauerſtoff, der Waſſerſtoff, der Salpeterſtoff, der Koh⸗ 
lenſtoff, der Schwefel und der Phosphor. 

Unzerlegte Körper ſind: das Spießglanz, das Arfer 
nik, das Molybden, das Wolfram, das Magnefium, das 
Uranium, das Titanium das Nickel, das Kobolt, das 
Wismuth, das Zink, das Eiſen, das Zinn, das Blei, das 
Kupfer, das Queckſilber, das Silber, das Gold, das Plati⸗ 
num, die Kieſelerde, die Zirkonerde, die Alaunerde, die Au⸗ 
ſtralerde, die Harterde, die Schwererde, die Kalcherde, die 
Strontianiterde, die Wenn die Pottaſche, die Soda, 
end der Demant. 


Erſter Abſchnitt. | 
von den ein fachen Körpern. 
ds Ve 
m Erſtes Kapitel 
Von dem Lich eſtof fe. 
Deer Lichtſtoff iſt ein bloß hypothetiſch angenommener 
Körper, deſſen Exiſtenz noch nicht bewieſen zu ſeyn ſcheint. 
Vielleicht iſt das Licht keine eigene Materie, ſondern eine 
bloße Motifikation des Wärmeſtoffes, durch welche derſelbe 
fähig wird auf die Organe unferes Geſichts einen gewiſſen 
Eindruck zu machen. 3 
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Das Licht wird von den Körpern entweder ganz zurück 
geworfen, daher die weiße Farbe; oder es wird zerlegt, und 
nur zum Theil zurück geworfen, daher die andern Farben; 
oder es wird eingeſogen, und uicht zurückgeworfen, daher die 
ſchwarze Farbe, welche eine Abweſenheit des Lichts anzeigt; 
oder es geht durch die Körper, daher die Durchſichtigkeit “) 

Bei dem Durchgehen durch die durchſichtigen Körper wird 
das Licht mehr oder weniger gebrochen. Bei den Körpern, 
die eine geringe Verwandſchaft zum Sauerſtoffe haben (bei 
den unverbrennlichen Körpern) ſteht dieſes Vermögen, die Licht— 
ſtrahlen zu brechen, im geraden Verhältniſſe mit ihrer Did: 
tigkeit: bei den Körpern, die eine große Verwandſchaft zum 
Gauerftoffe haben (bei den verbrennlichen Körpern) iſt das 
Vermögen, die Lichtſtrahlen zu brechen, um ſo viel größer, 
je größer ihre Verwandſchaft zum Sauerſtoffe iſt. 

Von den phyſiſchen Eigenſchaften des Lichts iſt hier kei— 
ne Rede; chemiſch wirkt daſſelbe auf die Körper, indem es 
\ Berbindungen und Trennungen verurſacht. Körper, die dem 
Lichte ausgeſetzt ſind, werden gefärbt, flüchtig und brennbar; 
Körper, die des Lichts beraubt ſind, werden weiß, feuerfeſt 
und unverbrennlich. 

Durch die Berührung des Lichts werden einige Gäuren 

zerlegt; einige Salze erhalten neue Eigenſchaften; die me— 
talliſchen Halbſauren werden mehr oder weniger hergeſtellt; 
die Pflanzen werden gefärbt, ſchmackhaft, brennbar; thieri— 
ſche Körper erhalten eine dunklere Farbe. 
Die Veränderungen, die das Licht auf die Körper hervor— 
bringt, laſſen ſich alle daraus erklären, daß es dieſelben ih— 
res Sauerſtoffs beraubt, welches in der Folge 8 wer⸗ 
den wird. 

Die Verſuche eines Scheele, eines Bertholler, eines 
Chapftal, eines Ingenhouß, und anderer, beweiſen, daß 
das Licht Einfluß auf die Körper hat. Aber von welcher 
Art dieſer Einfluß des Lichtes ſey, und wie daſſelbe wirke, 
iſt gänzlich unbekannt. Ob es ſich mit dem Sauerſtoffe in 


*) Fourcroy philosophie chymique 8. 7. 
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den Körpern, oder mit dem Wärmeſtoffe verbinde? ob 
es mit den kleinſten Theilen der Körper ſelbſt in Verbin⸗ 
dung übergehe? ob es, durch ſeinen Beitritt zu den Kör⸗ 
pern, irgend einen Stoff aus denſelben entwickele? Dieſes 
ſind Fragen, welche bis jetzt noch nicht können beantwortet 
werden. Alle dieſe verſchiedenen Meinungen ſind Hypothe— 

ſen und müſſen daher auch als Hypotheſen betrachtet werden, 
welche, ohne nähere Beweiſe, und ohne überzeugende Ver⸗ 
ſuche, weiter nichts ſind, als bloße ee urs menſch⸗ 
lichen Vorſtellungskraft. 

Da nun die Exiſtenz des Lichtſtoffes niche befbiefeh wer⸗ 
den kann, und es nicht erlaubt ijt in der Chemie die Exi⸗ 
ſtenz irgend eines Körpers bloß hypothetiſch anzunehmen: 
ſo hat man ein Recht alle dieſe Erklärungen und Hypothe⸗ 
ſen ſo lange zu verwerfen, bis die Exiſtenz dieſes Ln 

ſelbſt wird bewieſen ſeyn. 

Hr. de Luc glaubt nicht, daß die Sonnenſtrahlen er⸗ 
wärmend ſind. Er gründet ſeine Meinung darauf, daß an 
demfelben Orte, und in derſelben Jahrszeit, oder an ver— 
ſchiedenen Orten, unter derſelben Breite, ſehr auffallende Ins 
terſchiede in der Temperatur ſich finden. Da, nach der Hy⸗ 
pothefe des Hrn. de Luc, die Intenſität der Wärme von 
der Grundlage abhängt, mit welcher der Lichtſtoff ſich ver⸗ 
bindet: ſo hält er es für möglich, daß an denſelben Orten, 
die Menge dieſer Grundlage verſchieden ſeyn, und größer 
oder geringer werden könne, oder daß die Menge dieſer 
Grundlage, an verſchiedenen Orten unter derſelben Breite, 
beſtändig verſchieden bleibe, und daß dieſer * Ae voi 
dem Erdreich abhänge. und eee 

Herr de Luc hält es ferner für wahrſcheinlich, daß die 
Gonnenftrahlen in der Aftnofphäre beſtändig Wärmeſtoff er: 
zeugen, wodurch derjenige Wärmeſtoff erſetzt wird, welcher 
ohne Aufhören verloren geht. Da nun der Zuſtand der At: 
moſphäre ſehr veränderlich iſt; fo glaubt Hr. de Luc auch 
aus dieſer Veränderlichkeit die verſchiedene Temperatur deſſel⸗ 
ben Ortes zu verſchiedenen Zeiten, und verſchiedener Orter 
untes derſelben Breite, erklären zu können. Dieſe Meinung 


iſt 
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eine zwar ſcharfſinnige, aber bis jego noch unbewieſene Hy⸗ 
wathelt. mi 

Zweites Kapitel. 

Von de m Waͤr meſtof fe. ) 


* Feuer erwärmt die Körper; das heißt: es dehnt die⸗ 
felben nach allen Seiten gleihförmig aus, und vermehrt ih⸗ 
ren Umfang nach allen Seiten gleichförmig. Dieſes iſt ein 
ollgemeines Naturgeſetz. . 5 

Wenn der Körper, nach dem Erwärmen, wiederum er⸗ 
Ealtee: fo rücken ſeine kleinſten Theile, welche vorher getrennt 
waren, wieder näher zuſammen. Und wann der Körper auf 
eben den Grad der Temperatur zurück gebracht iſt, den er 
vor dem Erwärmen hatte: ſo wird ſein Umfang wieder eben 
derſelbe ſeyn, der er vor dem Etwärmen war. 

Der Wärmeſtoff umgiebt die Körper nicht nur von allen 
Seiten, ſondern er durchdringt auch dieſelben, und füllt die 
Sieifpenräume, zwiſchen ihren kleinſten Theilen aus. Man 
nehme ein Gefäß voll Schrotkörner, und gieße darein eine 
kleine Menge feinen Streuſand. Rachher ſchüttle man das 

Gefäß; ſo wird der Streuſand ganz unſichtbar werden, und 
die Zwiſchenräume, welche die Schrotkörner zwiſchen ſich laſ⸗ 
- fen, STAR ausfüllen 5 eben fo füllt der Wär⸗ 


In dieſem Kapikel bin ich vorzüglich den Herren Wilke, 
Maher, Black, Crawford, de Lue, Monge, Lu 
4 voiſier, de la Place, Seguin, und Morveautgefolgt, 
als möglich, vorzutragen. Ich bitte aber meine Leſer, dasjenige 
was Hr. Hofr. Lichtenberg m der Erxlebenſchen Naturlehre, 
über Feuer und Wärme, mit dem ihm eignen Scharfſinne geſagt 


bat, nachzuleſen. * er 


2 Es giebt zwar einige Ausnabmen von dieſem Geſetze, welche 


aber das Geſetz ſelbſt nicht aufheben. Das Eis nimmt einen groͤ⸗ 
ßern Raum ein, als das Waſſer, woraus es entſtanden iſt; Eis 

fen und Schwefel nehmen im feſten Zuſtande einen größern Raum 

ain, als wenn fie geſchmolzen ſind. i 

f N 


<- 


und habe geſucht ihre Entdeckungen, fo deutlich und populair 


/ 
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meſtoff die Zwiſchenräume zwiſchen den flenſeg & ei en der 
Körper aus. 


Da wir niemals allen Wärmeſtoff aus den Aten 
wegzuſchaffen im Stande ſind: ſo ſind ihre kleinſten Theile 
immer, mehr oder weniger, von einander entfernt. Die Kör⸗ 


per ſelbſt ſind daher immer, mehr oder weniger, ausgedehnt, 


und wir können dieſelben niemals auf den kleinſten Grad 
ihrer Ausdehnung, in den kleinſten Umfang deſſen fie fähig 
find, zurückbringen. Dieſes würde nur bei einem, Grade von 


abſoluter Kälte, und durch gänzliche Ausſchließung alles Bär 


meſtoffes möglich ſeyn. 
Darum paßt auch das oben angegebene Beiſpiel der 
Schrotkörner nicht ganz: denn die Schrotkörner berähren fi ſich, 


aber die kleinſten Theile der Körper berühren ſich wahrſchein⸗ 
lich nicht, ſondern ſie ſind, mehr oder weniger, „von einans 


der getrennt und entfernt. 
Da alſo der in den Körpern enthaltene Warmeſtoff, ver⸗ 


möge feiner Elaſticität, oder feiner zurückſtoßenden Kraft, 
die kleinſten Theile der Körper beſtändig zu trennen fügt: 


ſo würden ſich dieſe immer mehr und mehr von einander ent⸗ 
fernen; endlich würde aller Zuſammenhang zwiſchen ihnen 
aufhören, und es würde folglich gar keinen ſeſten Körper 
geben, wenn nicht dieſe Ereinften Theile, durch eine andere 
Kraft, durch die Verwandſchaft des Zuſammenhanges, zu⸗ 


ſammen gehalten würden. Dieſes nennt man Ber gegenfeitige 


Anziehung (Attractio). 

Die kleinſten Theile der Körper ſind berg fee et 
dig zwiſchen zweien, einander entgegen wirkenden, Kräften 
im Gleichgewichte, nemlich zwiſchen der zurückſtoßßenden und 
der anziehenden Kraft. Der Zuftand der Körper hänge bloß 
allein von dem Verhäleniſſe dieſer Kräfte ab. Iſt die an⸗ 
ziehende Kraft, oder die Dermandfipaft: des Zufammenhan« 
ges, ſehr ſtark, fo wird der Körper feſt ſeyn. Wird ſie 
ſchwächer; ſo verlieren ihre bei Theile ihren Bnfammen: 
hang; die zurückſtoßende Kraft es Wärmeſtoffes trennt ſie 
von einander; und der Körper wird flüſſig. Nimmt die an⸗ 


ziehende Kraft der kleinſten Sheile noch wehe ab, ſo verwan⸗ 


— 


N 
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delt ſich der Körper in eine elaſtiſche, luftartige Flüſſigkeit, 
und verſliegt. 185 | / 

Das Waſſer z. B. iſt, bei einer Temperatur water 


Null Reaum. ein fefter Körper, Eis. Bei einer höheren 
N Temperatur wird das Anziehen ſeiner kleinſten Theile gan- 
ger, und es wird fläſſig. Bei einer noch höheren Temperatur, 
über 80 Reaum,, wird die anziehen de Kraft ſeiner kleinſten 

Theile noch geringere, Dieſe folgen nunmehr der zurückſto⸗ 
ßenden Kraft des Wärmeſtoffes, und das Waſſer verwandelt 
ſich in, Dampf, in Gas, in eine luftförmige, elaſtiſche Flüſ— 
ſigkeit. 

Aber nicht — War « fondern alle Körper in der 
Natur, befinden ſich in einem von dieſen drei Zuſtanden; 
ſie ſind entweder feſt, oder flüſſig, oder in Gasgeſtalt; 
und aus einem dieſer Zuſtände gehen ſie in den andern 
über, je nachdem die Verwandſchaft des Zuſammenhan⸗ 

ges ihrer kleinſten Theile, oder die zurückſtoßende Kraft 
Ben in den Zwiſchenräumen dieſer Theile enthaltenen, 
Wärmeftoffes größer ift: oder mit andern Worten, je nad). 

dem fie, mehr oder weniger erwärmt, EINES CBÖDFFSN oder ge: 
tingeren Temperatur ausgeſetzt ſind. ; 3 | ’ 
we, jedes g it die hen eines Körpert im Wär⸗ 
meſto ffe. Ru n nien 

Ehe ſich ein Korper i in eine luftförmige Fläſſigkeit, in 
Ga s verwandeln kann, " muß derſelbe ſehr elaſti ch werden: 
er muß ſo viel elaſtiſche Flüſſigkeit, ſoviel Wärmeſtoff auf⸗ 
nehmen, daß ſeine Eiaſticität größer wird als die Elaſticität 
der Atmoſphäre. Wud die Elaſticität der Atmoſphäce, oder 
der ſogenannte Druck, ‚derselben, weggenommen, ſo verwan— 
deln ſich viele Körper in Gas, welche außerdem ſich nie mals 
würden, in „Gas verwandelt Was, Wan fülle g ein ‚gläjernes 
einer, 1 ae naſſen Blaſe feſt 125 nn fee, e Ge ſaß 
unter die Glocke der Luftpumpe. Hierauf ziehe man die 
Luf ‚aus der Glocke, und durchſteche, im luftleeren Raule, 
die Blaſe. Dann Wied man ſehen, daß die Deaphiga ſogleich 
anfängt heftig zu ſieden, e bald in eine elaſtiſche 
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Flüſſigkeit verwandelt, welche die Glocke ganz anfühlt. Das 
in der Glocke angebrachte Thermometer fällt beträchtlich, ſo⸗ 
lange die Ausdünſtung dauert, weil ſehr viel N 
singefogen wird. 

Ohne den Druck der Atmoſpähre würden wir alfo die 
Naphtha nicht anders kennen, als unter der Geſtalt einer 
elaſtiſchen Flüſſigkeit. Dieſe Flüſſigkeit iſt brennbare Luft. 
Auf der Spitze des Buet und des Montblanc, wo der 
Barometer nur auf 20 Zoll ſteht, kann die Naphta nie⸗ 
mals anders als in Gasgeſtalt exiſtiren. Auch in den er⸗ 
ſten Wegen des menſchlichen Körpers wird die Naphtha, 
wegen der höheren Temperatur, jederzeit in Gas verwandelt, 
und kühlt beträchtlich, weil bei ihrer Verdampfung eine geo 
fe Menge Wärmeftoff mit ihr ſich verbindet. 

Eben dieſer Verſuch unter der Luftpumpe, gelingt 400 
mit Alkohol, mit Waſſer, und fogar mit Queckſilber: doch 
mit dem Unterſchiede, daß von dieſen Flüſſigkeiten, und vor⸗ 
züglich von dem Queckſilber, nur eine ſehr geringe . in 
Gas verwandelt wird. 


Bei einem Drucke der Atmoſphäre von 28 30 l des 805 


rometers kocht die Naphtha bei dem 32° oder 33° R., das 
Alkohol bei dem 679, das Waſſer bei dem 8os. Das Kochen 
aber iſt der Uebergang einer Flüſſigkeit in den Zuſtand von 
Gas. In einer Temperatur der Atmoſphäre über 339, wür⸗ 
de die Naphtha immerfort Gas ſeyn; in einer Temperatut 
über 67° würde das Alkohol, und in einer Temperatur über 
80° das Waſſer, beftändig in Gasgeſtalt erſcheinen: voraus- 
geſetzt, daß der Druck der Armofphär in allen dieſen Fällen — 
28 Zoll bliebe. Verſuche beweiſen daß dieſes ai if. 
Noch ſchnellet verraucht die Salpeternaphta. 

Daher gibt es einige Körper, die wir nicht anders ken⸗ 
nen, als in dem Zuſtande von Gas. Z. B. das Ammoniak, 
das kohlengeſautte Gas, das Schwefelſaure, u. ſ. w. Dieſe 
Körper bleiben, bei der gewöhnlichen Temperatur, und bei 
dem gewöhnlichen Drucke n A beſtanvig in 
Gasgeſtalt. 1 
Über dieſe meine Theorie macht Hr. Rich ter einige ſeht 


* 
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gegründete Bemerkungen, welche verdienen hier angeführt zu 
werden, da fie die Entſtehung der Gasarten, nach aufgehos 
benem Drucke der Luft, unter einem neuen Geſichtspunkte 
zeigen. Er glaubt nämlich, daß die atmosphäriſche Luft ei— 
ne ſehr große Verwandſchaft zum Wärmeſtoffe habe, und 
daß dieſelbe, vermöge dieſer Verwandſchaft, verſchiedene Flüſ— 
ſigkeiten hindere, ſich noch flüſſiger, oder in Gasgeſtalt zu 
zeigen. »Wenn Herr Girtanner c, ſagt er, »die Erfcheie 
nung, daß verſchiedene Flüſſigkeiten ſich im möglichſt luftleer 
gemachten Raume in Gas verwandeln, bloß durch den auf— 
gehobenen Druck der Luft erklärt; ſo iſt zu bemerken, daß 
dieſe Erſcheinung eben ſo gut durch den aufgenommenen 
Wärmeſtoff erkläret werden kann, welchen die in der Glocke 
befindliche Luft an die Flüſſigkeiten zu gehen hindert. Denn 
obgleich die Naphthen (welche ſich unter der ausgepumpten 
Glocke in Gas verwandeln) ſolches zum Theil ſchon in der 
atmoſphäriſchen Luft thun, und hiezu benachbarten Gegen— 
ſtänden, zum Theil auch der Luft ſelbſt, den Wärmeſtoff rau— 
ben; ſo ſind ſind ſie doch nicht im Stande, ſo viel Wärme— 
ſtoff an ſich zu nehmen, als unter der ausgepumpten Glocke 
geſchiehet: denn die Luft läßt ſich von den Naphthen nur ei— 
nen Theil des Wärmeſtoffes rauben, einen andern Theil hin— 
gegen zieht ſie ſo ſtark an, daß ſie ihn ſelbſt den Napthen 
entzieht. Wird nun die Luft aus der Glocke gepumpt, ſo 
bleibt ſehr wenig Luft in derſelben übrig; dieſe zieht auch ſehr 
wenig Wärmeſtoff an; es kann demnach derſelbe ungehindert 
mit den Naphthen in Auflöſung treten, und Gas machen, 
welches nun den Raum erfüllet, den vorher die Luft eins 
nahm. Da auf hohen Bergen die Luft dünner iſt, als in 
den Thälern, folglich in gleich großem Raume wenig Luft— 
maſſe vorhanden iſt, ſo erhellet aus dem eben Geſagten, daß 
die Naphthe auf der Spitze des Montblanc in Gasgeſtalt 
eriftirt.e Dieſe Erklärung hat wirklich große Wahrſchein⸗ 
lichkeit. BEN; | 

In einem jeden Gas muß man unterſcheiden, den Wär’ 
meſtoff, welcher gleichſam das Löſungsmittel iſt, und den ge— 
löſten Körper, oder die Grundlage des Gas, welche durch 
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den Wärmeſtoff verflüchtigt und in einen Lufeförmigen Ron 
pr ve wandelt werden ift. 


Die Elaſticitaͤt aller Arten von Gas, vielleicht die Ele- 
ſticitat aller Körper in der Natur, hängt ganz allein von 
dem Waͤrmeſtoffe ab. Je mehr Warmeſtoff fie enthalten, 
deſto elaſtiſcher ſind ſie: je weniger Wärmeſtoff, deſto we— 
niger elaſtiſch. f 2 

Feſtigkeſt, Flüſſigkeit und Elaſticität, find demzufolge 
drei verfchiedene Cigenſchaften, welche nur verſchiedene Zus 
ſtande eines und deſſelben Körpers bezeichnen; und welche 
bloß von dem verſchiedenen Grade der Temperatur, das heißt, 


von der größern oder geringern Menge von Wärmeſtoff in 


ihrer Michung, abhängen. Es find drei verſchiedene Zur 
ſtände, durch welche alle Körper in der Natur fucceffive ges 
hen können. 


Die verſchiedenen Arten von Gas benennt man am be 


ſten nach ihrer Grundlage, das heißt, nach demjenigen 


Körper oder Stoffe, der, mit dem Wärmeſtoffe verbunden, 
jede beſondre Art von Gas ausmacht. Der Wärmeſtoff iſt 
allen gemein und weſentlich nothwendig. Diejenige elaſtiſche 
luftförmige Flüſſigkeit, welche aus dem Waſſer entſteht, wenn 
daſſelbe, in einer Temperatur gehalten wird welche größer iſt 
als der Siedpunkt, heißt demzufolge Waſſergas. Im ge— 
meinen Leben nennt man dieſes Gas Waſſerdämpfe. Die 
elaſtiſche Flüſſigkeit, welche aus der Verbindung des Wär⸗ 
meſtoffes mit dem Alkohol entſteht, heißt Alkoholg as; die 
Verbindung der Naphtha mit dem Wärme ſtoffe, Naphtha— 
gas; die Verbindung des Ammoniaks mit dem Wärmeftoffe, 
Ammoniakgas u. ſ. w. Zwiſchen einem ſogenannten 


Dampfe und einem Gas findet gar kein weſentlicher * N 


ſchied ftart. 
Alle Arten von Gas, die wir kennen, löſen Waſ⸗ 

ſer auf. 0 

| Nicht alle natürlichen Körper nehmen, unter gleichen 

Umſtänden und bei gleicher Temperatur, gleichviel Wärme⸗ 


* 


off in ihre Zwiſchenräume auf. Einige nehmen mehr auf, 


23 


andere weniger, je nachdem ſte eine größere oder geringere 
Faähigkei t haben Warmeſtoff aufzunehmen. 


Dieſe Fähigkeit aden hängt wahrſcheinlich, wenig 
ſtens zum Theil, von der Größe und Geſtalt der Zwiſchenräu— 
me ab. Wenn man, ſtatt der Schrotkörner, ein Gefäß mit Elei: 
nern Körpern von einer andern Figur, z. B. mit kleinen Wür⸗ 
feln, Fünfecken oder Sechsecken, anfüllen wollte: fo würden [die 
Zwiſchenräume nicht mehr ſo groß ſeyn, als bei den Schrot— 
körnern, und dieſe Zwiſchenräume würden nicht ſoviel Streu— 
ſand enthalten können. Eben dieſes findet auch bei den 
natürlichen Körpern ſtatt. Die Zwiſchenräume, welche ihre 
kleinſten Theile zwiſchen ſich laſſen, ſind von ſehr verſchiede— 
ner Weite, und daher iſt auch die Fähigkeit, welche die Kör— 
per haben, den Wärmeſtoff aufzunehmen, bei verſchiedenen 
Körpern ſehr verſchieden. f 9 


Daß aber die Fähigkeit der Körper Wärmeſteff aufzu⸗ 
nehmen nicht allein von der Größe nnd Geſtalt der Zwifchene 
räume abhängt, iſt gewiß; wenigſtens leidet dieſes Geſetz ei⸗ 
nige Ausnahmen, wie die am Ende des Buches beige— 
fügte Tabelle über die ſpezifiſchen Wärmen der Körper 

beweiſt. Denn die ſpezifiſchen Wärmen der Körper verhalten 
ſich, wie unten gezeigt werden ſoll, wie ihre Fähigkeiten. 
Nun findet man aber in der Tabelle die ſpezifiſche Wärme 
des Goldes —= 0,0530, die des Bleies — 6,0422, die ſpezifi⸗ 
ſche Schwere des erſteren = 19,040, die des letztern = 
11,4561. Das Gold iſt demzufolge weit ſpezifiſch ſchwerer, 
weit dichter, hat alſo weit weniger und kleinere Zwiſchenräu— 
me als das Blei, und nimmt doch beträchtlich mehr Wär— 
meſtoff auf. Wenn die Größe und Menge der Zwiſchenräu— 
me die Fähigkeit eines Körpers allein beſtimmte, ſo müßte 
die Fähigkeit mit der ſpezifiſchen Schwere, oder mit der Dich 
tigkeit, im umgekehrten Verhältniſſe ſtehen, welches nicht 
immer der Fall if. So wird 3. B. unten gezeigt werden, 
daß das Eiſen zweimal ſoviel Wärmeſtoff aufnimmt, als das 
Spiesglanz, wenn beide in einerlei Temperatur find. Nun, 
iſt aber Eiſen ſpezifiſch ſchwerer, folglich dichter, und hat 


= 
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folglich nicht fo große Zwiſchenraäͤume, als das Spiesglanz 9 
Die Erfahrung lehrt, daß dichtere Körper oft mehr Wärmer 
ſtoff aufnehmen, als weniger dichte. Von den Zwiſchenräu— 
men allein kann demzufolge die Fähigkeit nicht abhangen, 
obgleich nicht zu läugnen iſt, daß dieſe Zi auf 
die Fähigkeit großen Einfluß haben. 

Will man ſich die Art und Weiſe, wie die Fahigkeit 
der Körper den Wärmeſtoff aufzunehmen von den Zwiſchen⸗ 
räumen derſelben abhangt, verſinnlichen; ſo ſtelle man fol⸗ 
genden Verſuch an. Man tauche in ein Gefäß mit Waſſer 
mehrere, gleich große, Würfel von verſchiedenen Holzarten. 
Das Waſſer wird in ihre Zwiſchenräume eindringen, und die 
Würfel werden ſchwerer werden. Die lockerſten werden am 
meiſten Waſſer aufnehmen; die dichteren weniger; die harzi⸗ 
gen Holzarten weniger als die nicht harzigen, u. f. w. Mit 
Einem Worte, die Menge Waſſers, welche, unter völ⸗ 
lig gleichen Umſtänden, jeder Würfel aufnimmt wird 
im Verhältniſſe der Fähigkeit ſeyn, die er hat um 
Waſſer aufzunehmen. Nimmt man nachher die Würfel aus 
dem Waſſer: ſo kann man zwar, durch Wiegen, aus finden 
wie viel Waſſer jeder Würfel aufgenommen hat; das heißt: 
man kann die Fähigkeit eines jeden Würfels beſtimmen. 
Da ſich aber nicht genau angeben läßt, wieviel Waſſer jeder 
Würfel in feiner Miſchung ſchon vor dem Eintauchen ent 
hielt; ſo läßt ſich auch die abſolute Menge Waſſers in je⸗ 
dem Würfel nicht beſtimmt angeben, ob ſich gleich die N 
tive Menge ſehr beſtimmt angeben läßt. N 

Auf eben dieſe Weiſe ſind alle natürlichen Körper i in den 
Wärmeſtoff eingetaucht, und der Unterſchied beſteht nur dar⸗ 
in: daß der Wärmeſtoff eine weit elaſtiſchere Flüſſigkeit iſt, 
als das Waſſer. 

Eigentlich freien Wärmeſtoff, 4 für ſich exiſtirte, oh · 
ne mit einem Körper in Verbindung zu ſeyn, giebt es, ſo 
viel wir wiſſen, nicht; es müßte denn in der Torizelliſchen 


) Richters Kritik S. 33. 


25 


Leere ſeyn. Der Wärmeſtoff iſt jederzeit gebunden, oder 


richtiger zu ſagen, verbunden. 

Wenn Wärmeſtoff aus unſerm Körper Dr: fo vew 
urſacht dieſes die Empfindung von Kälte: wenn Wärmeſtoff 
in unſern Körper eintritt; ſo haben wir die Empfindung von 
Wärme. Kälte iſt daher weiter nichts als negative War: 


me. Iſt der Wärmeſtoff in einem Körper, den wir berühs 


ren, mit dem Wärmeſtoffe in, unſerer Hand im Gleichgewich— 
te: ſo haben wir gar keine Empfindung, weil kein Uebergang 
geſchieht. 

Der Uebergang der Wärme wird auch durch das Ther⸗ 
mometer angezeigt. Es ſteigt wenn Wärmeſtoff abgeſon— 
dert wird, und fällt wenn Wärmeſtoff eingeſogen wird. Das 
Thermometer zeigt nur an, wie viel Wärmeſtoff es bekom⸗ 
men, oder verloren habe; nicht die ganze Menge des Wär— 
meſtoffes, welche aus einer Verbindung in eine andere übers 
gegangen iſt. 

Es giebt indeſſen ein Mittel, um die abfolufe Menge 
des, aus einer Verbindung in eine andere übergegangenen, 
Wärmeſtoffes zu beſtimmen. Das hiezu gehörige Inſtrument, 
der Wärmemeſſer, iſt eine Erfindung des Hrn Lavoiſier, 
und ſoll unten beſchrieben werden. Man ſetzt den Körper, 
welcher Wärmeſtoff verliert, mitten in eine Kugel von Eis, 
und berechnet nachher, aus der Menge des geſchmolzenen 
Eiſes, wieviel Wärmeſtoff der Körper verloren habe. 

Ehe die neue chemiſche Nomenklatur bekannt war, be— 
diente man ſich des Worts Wärme in einer doppelten Be— 
deutung. Man nannte Wärme (chaleur, heat) ſowohl eine 


gewiſſe Empfindung, als auch die unbekannte Urſache dieſer 


Empfindung. Um nun, mit philoſophiſcher Beſtimmtheit, die 
Wirkung von der Urſache zu trennen, hat man die unbe— 
kannte Materie Wärmeſtoff (calorique) genannt, und 
drückt jetzt durch die Wörter Wärme und Kälte, weiter 
nichts aus, als gewiſſe Empfindungen, welche dieſer Wärs 
meſtoff auf die Organe unſerer Sinne hervorbringt. 

Hr. Crawford ſelbſt iſt von dieſem Fehler nicht frei. 
Den Wärmeſtoff als Urſache betrachtet, ohne Rückſicht auf 
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ihre Wirkungen, nennt er abſolute Wärme. Hingegen 
den Wärmeſtoff, als Urſache, im Verhältniſſe mit ihren Wir⸗ 
kungen betrachtet, nennt er relative Wärme. Den Wär: 
meſtoff, welcher aus andern Körpern in den unftigen über: 
geht, nennt er empfindbare Wärme (sensible heat) 
gleichſam als wenn es eine unempfindbare Empfindung 
geben könnte. So bedient er ſich auch des unſchicklichen Aus⸗ 
drucks: verborgene Wärme (latent heat) welches eben 
ſo viel ſagen will, als nicht warme Wärme. Ferner iſt 
der Ausdruck vergleichbare Wärme (comparative heat) 
ebenfalls unſchicklich: denn die Körper enthalten keine Wär⸗ 
me, aber wohl den Stoff, welcher, durch ſeinen Eindruck auf 
unſre Organe, die Empfindung der Wärme verurſacht. 

Die Temperatur eines Körpers iſt das Maaß der 
Aus dehnnng, welche der, ſich in das Gleichgewicht ſetzende, 
Wärmeſtoff in dem Queckſilber des Thermometers verurſacht. 

Wegen der verſchiedenen Fähigkeiten (Capacitäten) 
welche die Körper beſitzen, um den Wärmeſtoff aufzunehmen, 
erfordern ungleichartige, aber an Gewicht oder Maße gleich 
große, Körper eine ungleiche Menge von Wärmeſtoff, wenn 
ihre Temperatur um eine gleiche Anzahl von Graden erhöht 
werden ſoll. Geſetzt, ein Pfund Eiſen und ein Pfund Spieß⸗ 
glanz haben beide eine Temperatur von 109, und man erhö— 
he nunmehr beide zu der Temperatur von 40°: fo wird das 
Eiſen zweimal ſoviel Wärmeſtoff aufnehmen, als das Spieß⸗ 
glanz. Die Fähigkeit des Eiſens verhält ſich daher zu 
der Fähigkeit des Spießglanzes, zwiſchen dem n 
dem 40°, wie 2: 

Die ganze Want des Wärmeſtoffes, welche ein Körper, 
vergleichungsweiſe mit einem andern Körper, enthält, wird 
fein ſpezifiſcher Wärmeſtoff genannt. So verhält ſich 
3. B. der ſpezifiſche Wärmeſtoff des 9 zu dem ſpezifi⸗ 
ſchen Wärmeſtoffe des Spiesglanzes — re, 

Die ſpezifiſche Wärme eines, We nennt man, 
das Verhältniß zwiſchen der Menge von Wärmeſtoff, welche 
erfordert wird, um die Temperatur zweier ungleichartiger 
Körper von gleichen Maßen, oder gleichem Gewichte, um 
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gleich viele Grade zu erhöhen. Die ſpezifiſchen Wärmen 
zweier Körper verhalten ſich wie ihre Fähigkeiten. . 
| Zwei, an Gewicht oder an Maße gleiche Körper, kön— 
nen, bei derſelben Temperatur, eine ungleiche Menge von, 

Waͤrmeſtoff enthalten; das heißt: ihr ſpezifiſcher Wärmeſtoff 
Tann ver ſchieden ſeyn. 

Die Temperatur eines Körpers iſt ein Maas, wel⸗ 
ches anzeigt, daß der, in ſeinen Zwiſchenräumen enthaltene, 
Wärmeſtoff mehr oder weniger zuſammengedrückt ſei, als 
der Wärmeſtoff eines andern Körpers, mit dem man ihn ver⸗ 
gleicht. 
| Die Fähigkeit ift ein Maas, welches a wieviel 

Wärmeſtoff man einem Körper mittheilen müſſe, um ſeine 
Temperatur um eine gewiſſe Anzahl von Graden zu erhöhen, 
vergleichungsweiſe mit der Menge von Wärmeſtoff, welche 
einem andern, an Gewicht oder Maße gleichen, Körper mit— 
getheilt werden muß, um feine Temperatur um eben ſoviele 
Grade zu erhöhen. 

Nur darf, während dieſer Erhöhung der Temperatur, 
keiner von den beiden zu vergleichenden Körpern ſeinen Zu— 
ſtand verändern, daß heißt: aus einem feſten in einen flüffie 
gen, oder aus einem flüſſigen in einen luftförmigen Körper 
verwandelt werden: denn alsdann paßt dieſe Definition 
nicht mehr. i s | 

Der ſpezifiſche Wärmeſtoff eines Körpers ift das 
Maas, welches die ganze Menge des Wärmeſtoffs anzeigt, 
welche ein Körper, bei einer beſtimmten Temperatur, enthält, 
vergleichungsweiſe mit der Menge des Wärmeſtoffs eines an— 
dern Körpers, welcher ihm, an Gewicht oder an Maße, 
gleich iſt, und ſich in derſelben Temperatur befindet. 

Solange ein Körper ſeinen Zuſtand nicht verändert: ſo 
kann die Menge des in ſeinen Zwiſchenräumen enthaltenen 
Wärmeſtoffes abnehmen und zunehmen, ohne daß deswegen 
ſeine Fähigkeit verändert würde. 

Die Wärme wird nach der Intenſität der Empfindung 
gemeſſen, welche ſie verurſacht. Die Temperatur mißt 
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man nach dem Grade der Ausdehnung des Queckſilbers im 
Thermometer. 

Um die Fähigkeiten zu meſſen giebt es zwei Mittel. 
1) man miſcht von zwei ungleichartigen Körpern gleichviel, 
an Gewicht oder an Maße, bei verſchiedener Temperatur 
beider, zuſammen und bemerkt die Temperatur der Miſchung. 
Die Fähigkeiten ſtehen, in dieſem Falle, mit den Verände⸗ 
rungen der Temperatur im umgekehrten Verhältniſſe. 2) oder 
man erwärmt beide Körper, bis zu der gleichen Temperatur, 
ſchließt dann jedes beſonders in Eis ein, und ſammlet das 
geſchmolzene Waſſer. In dieſem Falle ſind die Fähigkeiten 
im geraden Verhältniſſe mit den Mengen des geſchmolzenen 
Eiſes. 
Die Veränderungen, welche dieſelbe Menge von Wär- 

meſtoff in der Temperatur verſchiedener Körper hervorbringt, 
ſtehen mit ihren Fähigkeiten im umgekehrten Verhältniſſe. 

Die Temperatur eines Körpers wird verändert, entwe⸗ 
der wenn der Körper ſeinen Zuſtand verändert, oder wenn 
der, in ſeinen Zwiſchenräumen enthaltene, Wärmeſtoff zu⸗ 
nimmt oder abnimmt. 

Die Menge des Wärmeſtoffs, welche ein gleichartiger 
Körper enthält (deſſen kleinſte Theile folglich alle einerlei 
Temperatur haben) iſt im Verhältniſſe mit feiner Maße. 
Zwei Pfund Waſſer enthalten, bei derſelben Temperatur, 
zweimal ſo viel Wärmeſtoff, als ein Pfund Waſſer. 
Von dem Gefrierpunkte bis zu dem Verdampfungspunkte 
iſt die Ausdehnung des Queckſilbers im Verhältniſſe mit der 
Zunahme ſeines Wärmeſtoffes: das Queckſilber⸗ Thermometer 
iſt daher ein ziemlich genaues Maß der Wärme. 

Die Fähigkeit der Körper den Wärmeſtoff aufzunehmen 
bleibt ſich ungefähr gleich, ſolange der Körper er Zuſtand 
nicht verändert. 

Während des Flüſſigwerdens, und während des Ver⸗ 
dampfens, ſaugen alle Körper eine Menge Wärmeſtoff ein, 
welcher ihre Temperatur nicht erhöht, und welcher ſich wieder 
abfondert, wenn fie in ihren ee oder in ihren feſten 
Zuſtand zurückkehren. . 
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Wenn man ein Pfund Waſſer, auf der Temperatur 
Mull, mit einem Pfunde Waſſer auf der Temperatur + 620 
vermiſcht: fo iſt die Temperatur der Miſchung = 310, oder 
die mittlere Temperatur. Miſcht man hingegen ein Pfund 
Eis, auf der Temperatur Null, mit einem Pfunde Waffer 
auf der Temperatur Ar: fo ift die Temperatur der Mi: 
ſchung Null. 

Miſcht man ein Pfund Waſſer auf Kult mit einem 
Pfunde Eis auf — 620; fo witd das Waſſer ganz in Eis 
verwandelt, und die Temperatur der Miſchung iſt Null. 

Demzufolge iſt die Menge des Wärmeſtoffes, welcher 
ſich aus einem Pfunde Waſſer während des Gefrierens ab⸗ 
ſondert, vollkommen gleich der Menge, welche eingeſogen 
wird. wenn ein Pfund Eis ſich in Waſſer verwandelt. 

Wenn das Waſſer ſich in Dämpfe, in Gas, verwan⸗ 
delt: ſo ſaugt es eine große Menge 1 ein, welchet 
ſeine Temperatur nicht erhöht. 

Aus dieſen, und einigen andern Verſuchen folgt: daß 
alle Körper, wenn fie flüßig werden, und wenn fie in Gas 
verwandelt werden, eine gewiſſe Menge Wärmeſtoff einfaus 
gen, welcher zu ihrer Flüſſigkeit, oder zu ihrer Gasgeſtalt 
nothwendig iſt, aber welcher ihre Temperatur nicht erhöht: 
und daß die Körper, bei den entgegengeſetzten Veränderun⸗ 
gen, den Wärmeftoff wieder verlieren, welchen ſie 5 
eingefogen hatten. 

Noch allgemeiner läßt ſich dieſer Leheſag auf folgende 
Weiſe ausdrücken: Alle Veränderungen der Wärme, ſowohl 
wirkliche als anſcheinende, welche ein Körper leidet, indem er 
ng Zuſtand verändert, zeigen. ſich wieder in umgekehrter 
Ordnung, wenn der Körper i in ‚feinen yeren ey wieder 
zurück kehrt. N 

Wenn man von ungleichartigen Körpern gleiche Geng 
te nimmt: ſo werden ungleiche Mengen von Warmeſtoff er⸗ 
0 fordert, um gleiche Veränderungen in der Temperatur dieſer 
Körper hervor zu bringen. 

8 Miſcht man vier Pfund mit Sätpetsefaure bereitete Spieß⸗ 
glanzpalbjäute (antimonium diaphoreticum) auf 400 Tempe- 
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ratur, mit einem Pfunde Eis auf Null; fo wird die Tempera» 
tur der Miſchung ſeyn = 2°. Miſcht man vier Pfund von der⸗ 
ſelben Halbſäure auf Null, mit einem Pfunde Eis auf 49: 
fo wird die Temperatur der Miſchung feyn, ebenfalls 888 
Ein Pfund Eis, und vier Pfund mit Galpeterfänre, bereitete 
Spiesglanz⸗Halbſäure enthalten gleichviel Warmeſtoff. Aber 
vier Pfund Halbſäure enthalten vier mal ſoviel Warmeſtoff 
als ein Pfund. Folglich verhält ſich der ſpezifiſche Wär 
meſtoff eines Pfundes Eis, zu dem Fei Wonneſteff 
eines Pfundes Spiesglanzhalbſäure, wie 4: 
Aber wenn man ein Pfund Eis auf . mit einem 
Pfunde, durch Salpeterſäure bereiteter Spiesglanzhalbſäure 
auf — 10° miſcht: fo iſt die Temperatur der Miſchung — 
— 20. Das Eis iſt um zwei Grade kälter geworden, und die 
Temperatur der Halbſäure hat um acht Grade zugenommen. 
Die in der Temperatur des Eiſes geſchehene Veränderung 
verhält ſich, demzufolge, zu der in der, Temperatur. des Waſ—⸗ 
ſers geſchehenen Veränderung = 1 4. Da wir, aber vor⸗ 
her geſehen haben, daß der fpezififche- Wärmeftoff ei eines. Pfun- 
des Eis fid zu dem ſpezifiſchen Wärmeſtoffe eines Pfundes 
Spießglanz⸗Halbſäure verhält, wie 4: 1; ſo folgt; daß die 
ſpezifiſchen Wärmeſtoffe gleicher Gewichte Eis 55 „Spies: 
glanz⸗Halbſäure ſich verhalten, wie das umgekehrte "Berhält- 
niß der Veränderungen, welche ihre Temperatur leidet, wenn 
man ſie, auf ungleichen Graden der Temperatur, mit ‚einan- 
der vermiſcht. f 
Was der Wärmeftoff eigenttig it, wiſſen wir nie Ei⸗ 
nige Naturforſcher nehmen zan, er ſei ein ‚eigenes, für fü ſich 
beſtehendes, flüſſiges und einfaches Weſen. dere halten 5 
ihn für zuſammengeſetzt. Noch andere glauben:! es gebe ei⸗ 
gentlich keinen Wärmeſtoff, ſondern die Wärme ſei die Wir⸗ 
kung der unmerklichen Bewegung der, kleinſten, Theile der 
Materie, Ich maße mit nicht an, hierüber entſcheiden zu 
wollen, und fahre fort, Erſcheinungen und Thatsachen zu 
erzählen, ohne mich auf Mutbmaß ungen einzulaſſen. Zu ei⸗ 
ner beſſern Überſicht der, in der Maturlehre ſo äußerſt . 
tigen, Lehre von dem  Wärmeftoffe, . ‚werde ich „nunmehr, in | 
kurzen aphoriſtiſchen Sägen, alles, was wir bisher über die⸗ 
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ſen Gegenſtand wiſſen, ſo Et als möglich ee 
gen 1 5 


— nn 


Man muß annehmen, daß alle Erſcheinungen welche 
Feuer und Wärme betreffen, die Wirkungen einer beſonde— 
ren Materie find, welche Wärmeſtoff heißt. | 

Der Wärmeſtoff iſt eine undurchdringliche, außerordent⸗ 
lich elaſtiſche, und ſo dünne Flüſſigkeit, daß ſie gar keine 
Schere zu haben ſcheint. 

Der Wärmeſtoff wird von den kleinſten Theilen aller 
Körper in der Natur, in unmerklicher Entfernung, und mit 
einer Kraft angezogen, welche abnimmt, fo wie die Entfer⸗ 
nung zunimmt, deren Intenſitãt aber, deren Geſetze, und 
deren Radius der Wirkſamkeit, für jeden einzelnen Körper 
verſchieden, und noch nicht berechnet ſind. 

Der Wärmeſtoff wirkt auf die kleinſten Fee eines 
Körpers den allgemeinen Naturgeſetzen gemäß. Das heißt: 
im Berhältniffe feiner Maße, und folglich im Verhaltniſſe 
des Drucks, welchen er leidet. f 

Die allgemeinen Eigenſchaften der Körper, in Räckſicht 
4. den Wärmeſtoff, ſind: daß ſie aus kleinen Theilen be⸗ 
ſtehen, welche ſich einander, in einer unmerklichen Entfer⸗ 
nung, anziehen, mit einer Kraft, welche abnımmt wann die 
Entfernung zunimmt, deren Geſetze aber, deren Intenſität, 
und deren Radius der Wirkſamkeit, für jeden einzelnen Kör⸗ 
per verſchieden, und noch nicht berechnet fi ſind. | 

Die kleinſten Theile der Körper berühren ſich nicht; dar⸗ 
a nimmt der Umfang eines jeden Körpers ab, wenn er 
erkaltet. 7 

Die kleinſten Theile der lee, werden von einander 
durch dazwiſchen liegende Schichten von Wärmeſtoff getrennt, 
und dieſer Wärmeſtoff wird zuſammengedruckt: 1). durch die 
anziehende Kraft der kleinſten Theile, welche er berührt, 
2) durch den Deuck der entfernteren Schichten, 3), durch die 
anziehende Kraft der kleinſten Theile unter ſich, 4) durch Aus 
ßern Druck, wenn der Körper biegſam iſt. Der Druck, wel⸗ 
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chen der, in dem Körper enthaltene, Wärmeſtoff leidet, iR 
dem zufolge veränderlich, und nimmt ab, fo wie ſeine Schich⸗ 
ten von dem Kerne des Körpers entfernter ſind. 

Auf den, in den Körpern enthaltenen, Wärmeſtoff wir⸗ 
ken beſtändig zwei Arten von Kräften. Die einen begünſti⸗ 
gen ſeinen Zufluß in den Körper, und die andern 8 
denſelben. 

Die Kräfte, welche den Zug des Warmeſtoffes in die 
Körper begünſtigen, ſind: der Druck, welchen der, außer 

dem Körper enthaltene, Wärmeſtoff beſtändig ausübt, und 
der Hang, welchen der Wärmeſtoff hat, ſich mit * ih 
ften Theilen der Körper zu verbinden. 

Der Druck des äußern Wärmeſtoffes auf den inneren 
wird durch das Wort Temperatur 1 und kann 
gemeſſen werden. 2 4 
Nimmt, nach dem hergeſtellten leich geviche, der ;düßere 
Druck zu: ſo wird Wärmeſtoff in den Körper eindringen, ſo⸗ 
lange bis die Elaſticität des inneren Wärmeſtoffes ſo weit 
zugenommen hat, daß das a Pan r ee. 
ſtellt ift. 

Nimmt, nach dem hergeſtellten Gleichgewichdk om choße 
te Druck ab: fo wird Wärmeſtoff aus dem Körper heraus: 
dringen, ſolange, bis die Elaſticität des inneren Wärmeſtof⸗ 
fes ſo weit abgenommen hat, daß das eee 
Neue hergeſtellt iſt. een 

In beiden Fällen wird der Umfang des Kölnische 
zunehmen nod) abnehmen. Diefer Umfang wird ſich eben ſo 
wenig verändern, als ſich der Umfang eines trockenen 
Schwammes verändert, wenn die äußere Luft, die N um⸗ 
giebt, dichter oder dünner wird. 

Die Mengen des Wärmeſtoffes, welche der Altper e 
diefe Veränderungen, ethalten oder verlohren hat, wethälten f 


ſich wie die Veränderungen der e denen der AR 


per ausgeſetzt war. ons 


Nimmt nach dem hergeſtellten Gleichgewichte, asg 
des Hanges, welchen der Wärmeſtoff hat, ſich mit den 
kleinſten Theilen der Körper zu verbinden, die Temperatur 

zu: 
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zu; ſo wird auch die Dichtigkeit des äußeren Wärmeſtoffes 
zunehmen, welcher die Oberfläche des Körpers berührt. Der 
Wärmeſtoff wird daher auf die kleinſten Theile des Körpers 
ſtärker wirken, und, vermöge dieſer Wirkung, in den Kör— 
pet eindringen, und den Widerſtand überwinden, welchen 
das Gleichgewicht ihm entgegenſetzte. Durch das Eindrin— 
gen wird er die kleinſten Theile des Körpers mehr von eins 
ander entfernen, und dadurch wird der Umfang des Körpers 
zunehmen. Die Zunahme des Umfanges kann ſo groß wer— 
den, daß ein feſter Körper in einen flüſſigen, und ein flüſſi— 
ger in einen luftförmigen verwandelt wird. So nimmt der 
Umfang eines Schwammes, oder eines trocknen Stück Hol- 
zes, zu, wenn Waſſer in ſeine Zwiſchenräume eindringt. 

Nimmt, nach dem hergeſtellten Gleichgewichte, vermöge 
des Hanges, welchen der Wärmeſtoff hat, ſich mit den klein— 
ſten Theilen der Körper zu verbinden, die Temperatur ab: 
ſo wird auch die Dichtigkeit des äußeren Wärmeſtoffes ab— 
nehmen, welcher die Oberfläche des Körpers berührt. Der 
Wärmeſtoff wird daher auf die kleinſten Theile des Körpers 
weniger ſtark wirken, und vermöge dieſer verringerten äuße— 
ten Wirkung, wird der Wärmeſtoff aus dem Körper aus⸗ 
dringen, da nunmehr der Widerſtand gehoben iſt, welchen 
das Gleichgewicht ihm entgegen feste. Durch das Ausdrin— 
gen des Wärmeſto ffes aus dem Körper werden die kleinſten 
Theile deſſelben ſich einander mehr nähern, und dadurch wird 
der Umfang des Körpers abnehmen. Die Abnahme des Um— 
fanges kann ſo beträchtlich ſeyn, daß ein luftförmiger Kör— 
per in einen flüſſigen, und ein flüſſiger Körper in einem fe⸗ 
ſten verwandelt wird. 

Diejenigen Kräfte, welche den Zufluß des Wärmeſtoffe⸗ 
in die Körper verhindern, ſind: der Zuſammenhang der klein— 
ſten Theile des Körpers, und der äußere Druck. 

Nimmt, nach dem hergeſtellten Gleichgewichte, die Ver⸗ 
wardſchaf des Zuſammenhanges zwiſchen den kleinſten Thei: 
len des Körpers zu: fo wird der, im Körper mehr zuſam⸗ 
mengedrückte, Wärmeſtoff aus dem Körper heraustreten, und 
die Temperatur der benachbarten Körper erhöhen. Daher 
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entwickelt ſich Wärmeſtoff bei allen Verbindungen, weil die 
kleinſten Theile der Miſchung ſtärker zuſammen hangen als 
die kleinſten Theile jedes einzelnen Körpers, von denen wel— 
che gemiſcht worden ſind. 9 / 

Nimmt, nach dem hergeſtellten Gleichgewichte, die Ver⸗ 
wandſchaft des Zuſammenhanges, zwiſchen den kleinſten Thei⸗ 
len des Körpers ab: ſo wird, wegen des im Körper weniger 
zufammengedrüdten Wärmeſtoffes, der Wärmeſtoff von au⸗ 
ßen in denſelben eindringen, und die Temperatur der benach⸗ 
barten Körper wird abnehmen. 

Iſt die Temperatur eines Körpers bis auf den Grad 
erhöht worden, daß die kleinſten Theile deſſelben ſo weit von 
einander entfernt ſind, daß ſie keine Verwandſchaft des Zu⸗ 
ſammenhanges mehr haben; dann werden ſie nur noch durch 
äußeren Druck z. B. durch den Druck, der Atmoſphäre, zu⸗ 
ſammen gehalten: ſie bewegen ſich leicht über einander weg, 
und der Körper wird flüſſig. & 

Daß es flüſſige Körper in der Natur gibt, daran iſt 
der Druck der Atmoſphäre ganz allein ſchuld. Ohne den 
Druck der Atmoſphäre würden alle Körper entweder im fe 
ſten, oder im luftförmigen Zuſtande ſeyn. . 

Ein Körper kann aus dem feſten Zuſtande in den flüſſi⸗ 
gen nicht anders übergehen, als durch die Wirkung des Wär 
meſtoffes, oder durch die Wirkung einer vorher Kenn 
Flüſſigkeit. h 


) Es giebt Miſchungen, die ſich anders verhalten, bei denen nicht 
Wärme, fondern ſogar Kälte entſteht, bei denen folglich Wärme⸗ 
ſtoff eingeſogen wird, z. B. die Löſung des Salpeters in Waſſer. 
Bei dieſer Löſung wird die Temperatur der benachbarten Körper 
ſehr vermindert. Die Urſache einer ſolchen Ausnahme von der 
allgemeinen Regel ift aber wahrſcheinlich in der großen Verwand⸗ 
ſchaft des Salpeters zum Wärmeftoffe zu ſuchen, die ſich zeigt, 
indem der Salpeter ſo außerordentlich leicht im Feuer ſchmilzt, 
und ſich fo viel ſchneller im warmen, als im kalten Waſſer auf. 
löſet. Man muß annehmen, daß, bei der Löſung des Salpeters 
im Waſſer, der Salpeter zuerſt ſich im Wärmeſtoffe löſet, daß er 
ſchmilzt, daß er aus dem feſten in den flüſſigen Zuſtand über⸗ 
geht, wozu bekanntlich bei jedem Körper eine große Menge Wär · 
meſtoff gehört, der eingefogen und den benachbarten Körpern 
entzogen wird. 


* 
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Der llebergang eines Körpers aus feinem feſten Zuſtan— 
de in den flüſſigen vermöge der Wirkung des Warmeſtoffes. 
hat für jeden Körper eine eigene Temperatur, in welcher er 
ſtatt findet. Bei dieſem Übergange verbindet ſich eine große 
Menge Wärmeſtoff mit dem Körper auf eine innige Weise. 
z. B. die Menge Wärmeſtoff, welche erfordert wird ein 
Pfund Eis in Waſſer zu verwandeln, würde 124 Unzen ge— 
ſchmolzenes Eis bis zu der Temperatur des kochenden Waſ— 
and erhöhen können. 

Während des llebergangs eines Körpers, aus Ken fe: 
ften Zuſtande in den flüffigen,, vermöge einer ſchon vorher 
vorhandenen Flüſſigkeit, verbindet ſich ebenfalls ſehr oiel 
Wärmeſtoff mit dem Körper auf eine innige Weiſe. Die Tem- 
peratur der benachbarten Körper, denen dieſer Wärmeſtoff 
entzogen wird, nimmt daher ab. Wenn man Salze im Vaſ— 
ſer, oder Eis in Salzwaſſer oder in Alkohol löſt: fo ent- 
ſteht, aus dieſer Urſache, zuweilen Kälte in der Miſchung. 

Ein Körper kann aus ſeinem flüſſigen Zuſtande wiederum 
in den feſten übergehen: 1) wenn er ſeinen Wärmeſtoff ver⸗ 
liert. Dieſe Operation, welcher man den allgemeinen Na— 
men Gefrieren geben könnte, findet für jeden Körper je— 
derzeit bei derſelben Temperatur ſtatt. 2) Durch die Wir: 
kung eines feſten Körpers, welcher den flüſſigen Körper in den 
feſten Zuſtand zurückbringt. In dieſem Falle wird der ver— 
bundene Wärmeſtoff, welcher die Flüſſigkeit berurſachte, frei; 
er verbindet ſich daher mit den benachbarten Körpern, und 
erhöht die Temperatur derſelben. Dieſes ſieht man bei dem 
Löſchen des gebrannten Kalchs, der Laugenſalze, und der 


kalzinirten Mittelſalze, vermittelſt des Waſſers; und bei 
der Löſchung der rothen Queckſilber-Halbſäure, vermittelſt der 


Salpeterſäure. 3) Durch die Wirkung einer andern 92 ſſig⸗ 
keit. Auch in dieſem Falle entwickelt ſich Wärmeſtoff. 3.5, 
wenn man konzentrirte Säuren und Laugen ſalze micht, wo⸗ 
durch, auf der Stelle, kriſtalliſirte Mittelſalze entſtehen; oder 
in der Verbindung des Waſſers mit dem überſauren kochſalzge⸗ 
gefäurten Zinn (Liquor Libavii) durch 8 Verbindung ein 
harter Körper entſteht. 

C 2 
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Der äußere Druck iſt die zweite Art von Kraft, wel⸗ 
cher den Zufluß des Wärmeſtoffes in die Körper verhindert. 
Der äuſſere Druck hat nur in fo fern eine merkliche Wir: 
kung, auf den in den Körpern enthaltenen Warmefloff, als 
dieſe Körper biegſam genug ſind, um dem Drucke 3 
ben, und ihren Umfang zu verändern. 


Nimmt, nach dem hergeſtellten Gleichgewichte, e der äu⸗ 
ßere Druck zu: ſo wird der, in dem Körper enthaltene, Wär⸗ 
meſtoff mehr zuſammengedrückt, als er es im Zuſtande des 
Gleichgewichts war. Er verläßt daher den Körper, und er: 
höht dadurch die Temperatur der benachbarten Körper. So 
wie aus einem feuchten Schwamme, wenn man ihn zuſam⸗ 
mendrückt, die Flüſſigkeit, mit welcher er durchdrungen war, 
ausfließt, und die benachbarten Körper befeuchtet. Aus dies 
ſer Urſache wird die Temperatur erhöht, wenn man Metalle 
hämmert, oder Münzen daraus ſchlägt, oder Drath daraus 
zieht: und eben ſo, durch Schlagen, Preſſen und Drücken 
der Metalle. Auch findet es bei dem Reiben ſtatt, mit wel⸗ 
chem jederzeit mehr oder weniger Druck verbunden iſt. | 

Nimmt nach dem hergeſtellten Gleichgewichte, der äuße⸗ 
re Druck ab: ſo wird der, in dem Körper enthaltene, Wär— 
meſtoff weniger zuſamengedrückt, als er es im Zuſtande des 
Gleichgewichts war. Der Wärmeſtoff dringt daher von au⸗ 
ßen in den Körper ein, und dadurch wird die rar e 
der benachbarten Körper vermindert. ’ 


Wenn, vermöge einer ſehr erhöhten Temperatur, der 
Wärmeſtoff zwiſchen die kleinſten Theile eines flüſſigen Kör⸗ 
pers eindringt; ſo trennt er dieſe Theile, und überwindet den 
äußeren Druck, welcher allein fein Eindringen verhinderte, 
Nimmt die Temperatur fo ſehr zu, daß der Druck ganz übers 
wunden wird: ſo werden die kleinſten Theile der Fluſſigkeit 
vollkommen frei. Sie löſen ſich dann in dem Wärmeſtoffe, 
und es entſteht eine elaſtiſche, Iuftförmige Fluͤſſigkeit. 

Ein Körper kann aus dem tropfbaren Zuſtande in den. 


elaſtiſchen übergehen: 1) durch die Wirkung des Wärmeſtof⸗ 
fes, 2) durch eine hinlängliche Abnahme des äußern Drucks, 


| 37 


3) durch die Wirkung einer ſchon vorher vorhandenen elaſti— 
ſchen Flüſſigkeit. 

Der llebergang eines Körpers, aus dem tropfbaren Zu— 
ſtande in den Zuſtand einer elaſtiſchen Flüſſigkeit, wird, 
wenn er durch die Wirkung des Wärmeſtoffes geſchieht, Ver— 
dampfung genannt. Dieſe Operation geht bei jeder Flüſ— 
ſigkeit jederzeit bei derſelben Temperatur vor ſich, vorausge— 
ſetzt daß der Druck gleich ſei. Es wird eine große Menge 
Wärmeſtoff, während des Verdampfens, von dem Körper 
eingefogen, und mit demſelben verbunden. Auch der lim: 
fang des Körpers nimmt beträchtlich zu. So nimmt z. B. 
das Waſſer, nachdem es in Gas verwandelt worden iſt, ei— 
nen 1,728 mal fo großen Raum ein, als in feinem tropfba— 
ren Zuſtande. 

Geſchieht der Uebergang eines Körpers aus dem tropfba— 
ren Zuſtande in den elaſtiſchen durch eine hinlängliche Abs 
nahme des äußeren Drucks: ſo wird, auch in dieſem Falle, 
eine beträchtliche Menge Wärmeftoff eingeſogen und gebuns 
den. Dieſer Wärmeſtoff wird den benachbarten Körpern ent— 
zogen, und dieſe werden daher, während des Verdampfens 
der Flüſſigkeit, kälter. So verdampft z. B. das kalte Waſ— 
ſer unter der Glocke der Luftpumpe, und verurſacht Kälte. 

Geſchieht der llebergang eines Körpers aus dem tropf— 
baren Zuſtande in den elaſtiſchen durch die Wirkung einer 
ſchon vorher vorhandenen, elaſtiſchen Flüſſigkeit: ſo wird, 
auch in in dieſem Falle, fehr viel Wärmeſtoff eingeſogen und 
gebunden. Dieſer Wärmeſtoff wird den benachbarten Kör— 
pern entzogen, welche daher erkalten. So löſen ſich z. B. 
das Oueckfilber, das Waſſer, das Alkohol, die riechenden 
Oele, und andere Körper, in der Atmoſphäre auf, ver— 
mehren den Umfang derſelben und erkälten fie, im Verhält⸗ 
niſſe mit der Menge und der Schnelligkeit jener beſondern 
Art bon ee welche man Verrauchung (evaporatio) 
nennt. 

Die der mines günftigen Umſtände find: 1) eine 
höhere Temperatur der aufzulöjenden, tropfbaren Flüſſigkeit, 
) eine größere Dichtigkeit des auflöſenden elaſtiſchen Flüſ⸗ 
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ſigen: in beiden Fällen ſind beide Körper dem Zuſtande nä⸗ 
her, in den ſie übergehen ſollen. 

Ein Körper kann, aus dem elaſtiſchen Aust de in den 
tropfbaren zurückkehren: 1) durch den Verluſt ſeines Wär⸗ 
meſtoffes, 2) durch eine hinlängliche Zunahme des Drucks, 
3) wenn das löſende elaſtiſche Flüſſige aufhört dem Löſen 
günſtig zu ſeyn. Wenn ſich z. B. die Dichtigkeit deſſelben, 
oder feine Temperatur verändert, 4) durch die kung eis 
ner tropfbaren Flüſſigkeit. 

Die Operation durch welche ein Körper, aus 3 Zu⸗ 
ſtande eines elaſtiſchen Flüſſigen, in den Zuſtand einer tropfr 
baren Flüſſigkeit zurück kehrt, wird, wenn fir durch den Ver⸗ 
luft des Wärmeſtoffes allein geſchieht, Verdichtung .(con- 
densatio) genannt. Sie geſchieht jederzeit bei derſelben Tem⸗ 
peratur für denſelben Körper, wenn der äußere Druck gleich iſt. 

Kehrt ein Körper, aus dem Zuſtande eines elaſtiſchen 
Flüſſigen, in den Zuſtand einer tropfbaren Flüſſigkeit durch 
eine hinlängliche Zunahme des Drucks zurück: ſo wird der 
Wärmeſtoff, welcher, in gebundener Geſtalt, den Körper 
zum elaſtiſchen Flüſſigen machte, denſelben verlaſſen, in die 
benachbarten Körper übergehen, und die Temperatur derfel- 
ben erhöhen. Aber die wiedererzeugte tropfbare Flüſſigkeit 
kann in dieſem erzwungenen Zuſtande nur ſo lange bleiben, 
als der Druck zunimmt, welcher erfordert wird um dieſe 
Wirkung hervorzubringen. nr 

Nimmt die Temperatur ab: fo wird ſehr oft das in der 
atmoſphäriſchen Luft gelöſte Waſſer aus derſelben niederge⸗ 
ſchlagen. Es nimmt ſeinen tropfbaren Zuſtand wieder an, 
und befeuchtet die benachbarten Körper. 6 

Wenn die Dichtigkeit des auflöſenden eloftifihen Ztiffe 
gen abnimmt: fo kehrt das gelöfte elaſtiſche Flüſſige eben- 
falls in den Zuſtand einer tropfbaren Flüſſigkeit zurück. So 
ſehen wir z. B. daß das in der Atmoſphäre gelöſte Waſſer 
tropfbar wird, die Luft undurchſichtig macht, und ſich in der 
Geſtalt einer Wolke zeigt, ſobald der Druck der Atmoſphä⸗ 
re ſich vermindert, und die Dichtigkeit der Luft abnimmt. 
Dieſes Wiederkehren in den ots Zuſtand kann man 


* 
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auch Niederſ chlag (Praecipitatio) nennen. Es iſt jederzeit a 


mit Wärme verbunden. | 
Die Körper gehen auch aus dem Zuſtande eines elaſti— 


ſchen Flüſſigen, in den Zuſtand einer vorher vorhandenen 


tropfbaren Flüſſigkeit über, durch die Wirkung einer vorher 
vorhandenen tropfbacen Flüſſigkeit. So werden z. B. das 
Ammoniakgas und das ſchwefelſaure Gas, das kohlen— 
geſäurte Gas, das kochſalzgeſäuerte Gas und das ſpathge— 
ſäuerte Gas, in tropfbare Flüſſigkeiten verwandelt, wenn 
dieſe Gasarten ſich mit dem Waſſer verbinden. Die at: 
moſphäriſche Luft verbindet ſich ſogar mit dem Waſſer, 


. aber in geringer, Menge. Die Umſtände, welche dieſe Ver⸗ 


bindung begünſtigen, find; 1) eine niedrigere Temperatur, 
2) ein größerer Druck auf die elaſtiſchen Flüſſigen. Es ent⸗ 
wickelt ſich Wärmeſtoff während der Verbindung. 

Der Zuſtand eines elaſtiſchen Flüſſigen iſt der letzte Zus 


ſtand, in welchen der Wärmeſtoff einen Körper verwandeln 


kann. Aber auch noch in dieſem Zuſtande hört der Wärme— 
ſtoff nicht auf, auf den Körper zu wirken, indem er denſel— 
ben ausdehnt, oder ſeine Elaſticität vermehrt. 

Der Wärmeſtoff wirkt auf die Körper, indem er diefel« 
ben ausdehnt, wenn der äußere Druck ſeiner Wirkung nach— 
geben kann; daher unterſcheidet man: entſtehende Däm— 
pfe und gehobene Dämpfe. 1 

Entſtehende Dämpfe ſind ſolche, welche gerade die nöthi— 
ge Temperatur haben, um in dem Zuſtande eines elaſtiſchen 
Flüſſigen zu ſeyn, und welche, weder die geringfte Erkältung, 
noch die geringſte Zunahme des Drucks erleiden können, ohne 
daß ſie ſich, wenigſtens zum Theil, wieder in eine tropfbare 
Flüſſigkeit verwandeln. 

Gehobene Dämpfe ſind ſolche, deren Temperatur höher 
iſt, als die Temperatur der tropfbaren Flüſſigkeiten, aus de— 
nen ſie entſtanden ſind, im kochenden Zuſtande iſt. Durch 
einen gewiſſen Grad von Druck kann man ſie erkälten, ohne 
ihren Zuſtand zu verändern. Alle Arten von Gas find wei— 
ter nichts als gehobene Dämpfe. Sie laſſen ſich, wenigſtens 
im mittleren Zuſtande, offenbar im Verhältniſſe der drücken— 
den Laſt, zuſammendrücken. 


Der Wärmeftoff wirkt auf die Körper, indem er ihre 
Elaſticität vermehrt, wenn das elaſtiſche Flüſſige zwiſchen 
widerſtehenden Wänden eingeſchloſſen iſt. Durch Zunahme 
der Temperatur, kann daſſelbe, vermöge des Wärmeſtoffs, 
ſogar fähig werden dieſen Widerſtand zu überwinden, ſich in 
einen größern Raum auszudehnen, und einen Knall (explo- 
sio) zu verurſachen. Der Knall iſt jederzeit mit einer Erkäl⸗ 
tung verbunden. N * 

Die elaſtiſchen Flüſſigen können, auf feſte Körper, oder 
auf andre elaſtiſche Flüſſige einwirken. 

Die Wirkung der elaſtiſchen Flaſſigen auf feſte Körper 
zann verurſachen, daß fie ſelbſt wieder zu feſten Wochen 
werden, oder daß ſie aufgelöſt werden. 

Kehren die elaſtiſchen Flüſſigen in den feſten Zuſtand 
zurück: ſo nehmen ſie am Umfange ab, und es entwickelt ſich 
aus ihnen Wärmeſtoff. Auf dieſe Weiſe werden die ſauren 
Gasarten von den gelöſten Laugenſalzen eingeſogen, und 
machen mit denſelben kriſtalliſirte Mittelſalze. Auf dieſe 
Weiſe verbinden ſich auch die meiſten Metalle mit dem Sauer— 
ſtoffe, und nögigen denſelben, den Wärmeſtoff zu verlaſſen, 
welcher ihm die luftförmige Geſtalt gegeben hatte. Daher wird 
bei dieſen Operationen jederzeit die Temperatur ſtark erhöht. 

Wenn die elaſtiſchen Flüſſigen feſte Körper auflöfen: fo 
wird dadurch ihr Umfang und ihre Temperatur verändert. 
So löſt z. B. das Sauerſtoffgas den reinen Kohlenftoff; 
aber es entſteht dabei eine ſtarke Hitze, und der Umfang des 
Gas nimmt ab. Hingegen löſt die atmoſphäriſche Luft das 
Eis, es entſteht dabei eine Erkältung, und der Umfang der 
Luft nimmt zu. Auch der Schwefel, und viele andere Köcper, 
werden von der Luft gelöſt, vorzüglich die riechenden Körper, 
jedoch gemeiniglich nur in geringer Menge. Die genaueren 
Umſtände dieſer Arten von Löſungen find noch unbekannt. 

Wenn elaſtiſche Slüffige auf andere elaſtiſche Flüſſige wirken: 
ſo entſtehen daraus Erſcheinungen, welche entweder mit Wär— 
me ohne Licht, oder mit Wärme und Licht verbunden ſind. 

Wärme ohne Licht entſteht durch dieſe Wirkung, z. B. 
in der Verbindung des ſalpeterhalbſauren Gas (Salpeter- 
luft) mit dem Sauerſtoffgas (Lebensluft). Der Umfang 


nimmt ab, es entſteht ein neues elaſtiſches Fluſſiges, welches 
gefärbt iſt, und ſalpeterſaures Gas genannt wird. Eben 
das bemerkt man auch bei der Verbindung des Galpeterftoff: 
gas (phlogiſtiſirter Luft) mit dem Waſſerſtoffgas (im: 
flammabler Luft), aus welcher Verbindung Ammoniak 
(flachtiges Laugenſalz) entſteht. 

Die zuſammengeſetzten elaſtiſchen Flüſſigen, welche auf 
dieſe Weiſe entſtanden ſind, können gemeiniglich, durch eine 
erhöhte Temperatur zerlegt werden: denn durch dieſelbe er— 
halten die beiden Körper, welche die Miſchung ausmachen, 
den Wärmeſtoff 9 den ſie, während der Vermiſchung, 
verloren hatten. \ 

Wärme mit Licht entſteht durch dieſe Wirkung, z. B. in 
der Verbindung des Sauerſtoffgas (Lebensluft) mit allen 
brennbaren Arten von Gas: mit dem Waſſerſtoffſgas (brenn— 
barer Luft) den Schwefeldämpfen, den Phosphordämpfen, 
u. ſ. w. ja ſogar mit dem Salpeterſtoffgas (phogiſti ſirtet 
Luft) 

Flamme nennt man diejenige Erſcheinung, weiche ſich 
zeigt, wenn ſich das Sauerſtoffgas mit einer brennbaren 
Art von Gas verbindet, auf eine ſolche Weiſe, daß eines 
von dieſen beiden elaſtiſchen Flüſſigen in einem anhaltenden 
Strome in einen Raum einfließt, welcher mit dem andern 
angefüllt iſt. * 

Die elaſtiſchen Flüͤſſigen, welche aus dieſen Verbindun⸗ 
gen entſtehen, können nicht anders zerkegt werden, als ver⸗ 
mittelſt eines Körpers, deſſen Wirkung auf den einen der 
Beſtandtheile größer iſt, als auf den andern. 

Wird das Gleichgewicht zwiſchen den Kräften, welche 

den Zufluß des Wärmeſtoffes in die Körper begünſtigen und 

verhindern, geſtört; fo ſtellt ſich daſſelbe mit einer Geſchwin⸗ 

digkeit wieder her, welche bei verſchiedenen Körpern verſchie— 

den iſt. Daher unterſcheidet man die Körper, in Rückſicht 

auf den Wärmeſtoff: in nichtleitende, halbleiten de 
und vollkommen leitende Körper (Conductores, semi- 

conductores, et nonconductores). | | 

Nichtleitende Körper des Wärmeſtoffes find diejeni: 
gen, welche, wenn fie mit wärmeren Körpern in Berührung 


* 


— 


42 

gebracht werden, allen den Wärmeſtoff, der ſich ihrer Ober⸗ 
fläche darbietet, in ihre Verbindung, nicht in ihre Zwiſchen⸗ 
räume, aufnehmen: ſo, daß ihre Temperatur, durch dieſe 
Zunahme des Wärmeſtoffes in ihrer Miſchung, nicht erhöht 
wird. So, z. B. das Eis auf dem Schmelzpunkte, und das 
kochende Waſſer. Der Wärmeſtoff kann in ihr Inneres nicht 
eindringen, und daher behält der Körper lange Zeit dieſelbe 
Temperatur Bloß die Oberfläche des Eiſes nimmt Wärme⸗ 
ſtoff auf, um flüſſig zu werden; und die Oberfläche des ko⸗ 
chenden Waſſers, um elaſtiſch zu werden. 
Nichtleitende Körper des Wärmeſtoffes find ferner 
ſolche, die, wenn ſie mit kälteren Körpern in Berührung ge⸗ 
bracht werden, weiter nichts, als den gebundenen Wärme⸗ 
ſtoff ihrer Oberfläche verlieren, und keinen Wärmeſtoff aus 
ihren Zwiſchenräumen hergeben, ſo, daß durch dieſen Verluſt 
des Wärmeſtoffes aus ihrer Miſchung, ihre Temperatur nicht 
abnimmt. Z. B. das Waſſer auf dem Gefrierpunkte, und 
der entſtehende Dampf. Der Wärmeſtoff kann nicht aus ihr 
rem Inneren herauskommen, und daher behält der Körper 
lange dieſelbe Temperatur. Bloß die Oberfläche des Waſ— 
ſers verliert Wärmeſtoff, um feſt zu werden; und die Ober- 
fläche des Dampfs, um flüſſig zu werden. 

Halbleitende Körper des Wärmeſtoffes ſind ſolche, 
mit denen der Wärmeſtoff theils in Verbindung übergeht, 
theils ſich in ihre Zwiſchenräume vertheilt. Unter gleichen 
Umſtänden ſind ſie um ſo viel beſſere Leiter, je größer das 
Verhältniß des Wärmeftoffes, den fie in ihre Zwiſchenräume 
inen, zu demjenigen iſt, welcher in ihre Verbindung 
übergeht. In dieſe Klaſſe gehören die meiſten Körper in der 
Natur. Verglaſte Körper und feſte Körper ſind die ſchlech⸗ 
teſten Leiter. 

Vollkommen leitende Körper, wenn es welche gä⸗ 
be, würden ſolche ſeyn, die den Wärmeſtoff nicht anders 
aufnehmen würden, als in ihren Zwiſchenräumen. Die Tem⸗ 
peratur würde ſich äußerſt ſchnell in ihrem Inneren verbrei— 
ten. Am nächſten kommen dieſer Definition die Metalle. 

Eine allgemeine Wirkung des Wärmeftoffes iſt, alle 


neuen Verbindungen zu verhindern, und die ſchon verbun⸗ 
denen Subſtanzen zu trennen. So zerlegt ſchon eine bloße 
Erhöhung der Temperatur das Ammoniakgas und das ſal⸗ 
peterhalbſaure Gas (Salpeter luft). 

Indem aber der Wärmeſtoff den Zuſammenhang der fe⸗ 
ſten Theilchen vermindert, macht er ſie tüchtig neue Verbin⸗ 
dungen einzugehen, und daher geſchieht es zuweilen, daß er 

dadurch die Verbindungen mehr begünſtigt, als er dieſelben, 
ſeiner allgemeinen Eigenſchaft nach, verhindert. So beraubt 
eine erhöhte Temperatur die ſehr geſäurten Metalle eines 
Theils ihres Sauerſtoffes, und begünſtigt dagegen die Säu⸗ 
rung der reinen Metalle. 

Aus dem Geſagten erhellt: daß die elaſtiſchen, Flüſſigen 
enthalten: 1) allen den Wärmeſtoff, welchen der Körper in 
ſeinem feſten Zuſtande enthielt, und unter dem Grade des 
Drucks, unter welchem damals dieſer Wärmeſtoff ſich befand. 
) Allen den Wärmeſtoff, der ſich mit ihm verband als er 
flüſſig wurde, und unter dem geringeren Grade des Drucks, 
unter welchem dieſer Wärmeſtoff ſich damals befand. 3) Al⸗ 
len den Wärmeſtoff, welcher ſich mit dem Körper verband, 
als er in den elaſtiſchen Zuſtand überging, und der noch we— 
niger zuſammengedrückt iſt. 

Wenn daher die elaſtiſchen Flüſſigen ihren elaſtiſchen Zu⸗ 
ſtand auf eine andere Weiſe verlieren als durch allmählige 
Erkältung; ſo verlaſſen die verſchiedenen Theilchen des Wär— 
meſtoffes den elaſtiſchen Körper mit einer Geſchwindigkeit, 
welche bei jedem Theilchen, mit dem Drucke, unter welchem 
ſich daſſelbe befand, im Verhältniſſe ſteht. Daher wird ders 
jerige Wärmeſtoff, welcher dem feſten Zuſtande angehörte, 
mit außerordentlicher Schnelligkeit ſich aus dem Körper ent⸗ 
fernen, und dadurch fähig werden, einen Eindruck auf das 
Organ des Geſichts zu machen, und eine „Grpfindung her⸗ 
vorzubringen, welche man Helle nennt. In dieſer Nückſicht 
wird der Wärmeſtoff Licht, oder Licht ſtoff genannt. Der 
Lichtſtoff iſt, demzufolge, eine bloße Modifikation des War⸗ 
meſtoffes; vielleicht weiter nichts, als der, aus einem ſehr zu⸗ 
ſammen gedrückten Zuſtande, ſich, vermöge feiner Elaſticität, 
ſchnell ausdehnende Wärmeſtoff. 


Drittes Kapitel 


Von dem Wärmemeſſer. 1 
Der Wärmemeſſer (Calorimeter) iſt eine Erfindung des 
Herren Lavoiſtier und de la Place. Eine Beſchreibung 
dieſes Inſtruments findet man in Hrn. Lavoiſiers elements 
de Chymie, und in den ‚memoires de aun * Paris 
1780. S. 364. 

Die Theorie des Wärmemeſſers Berti auf folgenden 
Gründſätzen: Wenn man einen Körper, der eine Temperatur 
von 320 Fahr. hat, einer Temperatur von 889 aus ſetzt: ſo 
erwärmt ſich derſelbe allmählig, von feiner, Oberfläche nach 
ſeinem Mittelpunkte zu, bis er eine Temperatur von 889, 
wie die ihn umgebende Atmoſphäre, erhält. Ein Stuck Eis, 
welches man in eine Temperatur von 880 ſetzt, erwärmt ſich 
nicht, ſondern feine Temperatur bleibt immer auf 320 ſtehen, 
das heißk, auf dem Gefrierpunkte, und dieß ſolange, bis das 
Eis ganz geſchmolzen iſt. Eine Schichte von Eis nach der 
andern verwandelt fig in Waſſer, ſolange bis alles geſchmol⸗ 
zen iſt. Nun ſtelle man ſich vor, eine Kugel von Eis befin— 
de ſich in einer Temperatur von 549 Fahr. und in der Mit⸗ 
te dieſer Eiskugel befinde ſich ein erwärmter Körper: ſo folgt, 
daß der Äußere Waͤrmeſtoff nicht durch das Eis in den inne— 
ren Theil der Kugel wird eindringen können, ſondern der in: 
nere Wärmeſtoff wird beſtändig auf einander folgende Schich⸗ 
ten von Eis ſchmelzen, ſolange, bis die Temperatur des, im 
Mittelpunkte der Kugel enthaltenen, Körpers = 329 feyn 
wird. Sammlet man nun alles das Waſſer, welches ge 
ſchmolzen wurde, indem der Körper, im Mittelpunkte det 
Kugel, von ſeiner Temperatur bis zum 320 des Thermome⸗ 
ters gelangte: fo wird das Gewicht deſſelben mit der Menge 
des Wärmeftoffes, den der Körper während feiner Erkältung 
verloren hat, genau im Verhältniſſe ſtehen; denn durch zwei— 
mal foviel Wärmeftoff wird zweimal fo viel Eis geſch mol 
zen. Die Menge des geſchmolzenen Eiſes iſt demzufolge ein ' 
außerſt genaues Maas der Menge von Wärmeſtoff, durch 
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weiche daſſelbe geſchmolzen worden iſt. Auf dieſen richtigen 
Grundſätzen beruhet der Wärmemeſſer der Herren Lap oi— 
ſier und de la Place. Er beſteht aus einem zilindriſchen 
Gefäße, welches in drei verſchiedene Höhlen abgetheilt iſt, 
von denen ſich die eine in der anderen befindet. Die inner— 
ſte Höhle, die größte von allen, iſt von der mittleren durch 
ein Gegitter von feinem Eiſendrath getrennt, und enthält 
die Körper, mit denen man Verſuche anſtellen will. Die 
mitlere Höhle wird mit Eis angefüllt, fo daß der, in der in— 
neren Höhle enthaltene, Körper ganz damit umgeben iſt. 
Das, in dieſer Höhle geſchmolzene, Eiswaſſer läuft durch 
eine Röhre, welche durch einen Hahn verſchloſſen werden 
kann, in ein unten ſtehendes Gefäß. Die äußere Höhle iſt 
von der mittleren durch eine eiſerne Wand abgeſondert, ſo 
daß fie mit ihr gar keine Gemeinſchaft hat. Sie wird eben« 
falls ganz mit Eis angefüllt, und das geſchmolzene Eiswaſ— 
ſer läuft, durch eine eigene Röhre, in ein eigenes Gefäß 
Der Deckel der Maſchine wird mit Eis bedeckt. Die äuße⸗ 
re Höhle dient, das Eindringen des Wärmeſtoffes aus der 
Atmosphäre abzuhalten. 

Bei jedem Verſuche füllt man die ganze mittlere Höhle 
mit Eis an, welches man hineinpreßt. Eben ſo wird auch 
die äußere Höhle angefüllt. Dann bringt man den Körper, 
wit welchem der Verſuch angeſtellt werden ſoll, ſchnell in die 
innerſte Höhle, ſetzt den Deckel über die Maſchine, wartet 
ſo lange bis der Körper ganz erkaltet iſt, und wiegt dann 
das geſchmolzene Waſſer. Ein ſolcher Fed dauert acht⸗ 
zehn bis zwanzig Stunden. 

Man muß die Verſuche nur dann anftelfen, wann die 
Temperatur der Atmoſphäre über 320 iſt. Denn der äußere 
Wärmeſtoff kann, bei einer Temperatur über 320, wegen des 
in der äußeren Höhle enthaltenen Eiſes, nicht in die mittlere 
Höhle gelangen. Aber bei einer Temperatur unter 320, könn- 
te dieſes geſchehen, weil das Eis, folange es Eis bleibt, fär 
hig iſt verſchiedene Temperaturen anzunehmen. Auch das 
Eis, deſſen man ſich zu dem Verſuche bedient, darf nicht 
unter 320 ſeyn. Am beſten thut man, in einer Temperatur ö 
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von 390 bis 41 die Verſuche anzuſtellen; fonft entſteht, durch 
die Röhre, durch welche das Waſſer ausläuft, ein Luftzug, 
welcher den Verſuch unrichtig machen könnte. 

Mit einer kleinen Veränderung läßt ſich die Maſchiene 
auch ſo einrichten, daß man nach Gefallen äußere Luft in 
die innre Höhle bringen, und folglich Verſuche über das 
Verbrennen der Körper und über das Athemholen der 9 
anſtellen kann. 

Um einen beſtändigen Maasſtab zu haben, nimmt man 
an, die Menge Wärmeſtoff, welche nöthig iſt um ein Pfund 
Eis zu ſchmelzen, fei = 1,000000. Um ein Pfund Eis zu 
ſchmelzen braucht man ein Pfund Waſſer, auf der Tempe. 
ratur von 1350 Fahr. Das ı. in dieſem Maasſtabe iſt 
demzufolge gleich der Menge von Warmeſtoff, welche erfor⸗ 
dert wird um ein Pfund Waſſer von dem 32° 1 zu dem 
1350 zu erwärmen. 

Die Art, wie, vermittelſt des Wärmemeſſers, die rela⸗ 
tive Menge des Wärmeſtoffs in verſchiedenen Körpern ge— 
meſſen wird, wird durch ein Beiſpiel deutlicher werden. Ge- 
ſetzt man habe einen Körper, welcher ſieben Pfund, eilf Un⸗ 
zen, zwei Quentchen, und 36 Gran; oder, in Derimalthei: 
len des Pfundes, 7,7070319 Pfund wiege Man erwärme 
dieſen Körper, im kochenden Waſſer, bis auf den 2070. Dann 
nehme man ihn ſchnell aus dem Waſſer, und bringe ihn in 
die innere Höhle des Wärmemeſſers. Nach geendigtem Ver: 
ſuche wiege man das geſchmolzene Eiswaſſer. Geſetzt daffel- 
be wöge: ein Pfund, eine Unze, fünf Quentchen und vier 
Gran = 1, 109795 Pfund: fo frägt ſich nun: Da der, durch 
eine Erkältung von 1750 aus dem Körper entwickelte, Wär⸗ 

meſtoff, Eis — 1,109795 ſchmilzt; wieviel Eis wird der, 
Ei eine Erkältung von 1359 aus dem Körper entwickelte, 

Wärmeſtoff ſchmelzen? Dadurch erhält man folgendes Vers 
hältniß: 175 : 109795 = 135: y — 0,8561728. Dividire 
man diefe Zahl noch durch 7,7070319, als die Anzahl von 
Pfunden; fo erhält man = , 11109 für die Menge Eis, 
welche ein Pfund dieſes Körpers, bei einer. Erkältung von 
1330, ſchmelzen würde. * 
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een Viertes Kapitel. 
Von der Atmofphäre 


Die Atmoſphäre iſt eine Miſchung aus allen den Körpern, 
welche ſich, in dem Grade von Temperatur, in welchem wir 
leben, in elaſtiſche Flüſſige verwandeln können, und aus al— 
len den Körpern, welche ſich in dieſen „ a Flüſſigen 
löſen können. 
Es iſt gar nicht unwahrſcheinlich, daß feſte Körper, viel⸗ 
leicht ſogar Metalle, in der Atmoſphäre enthalten find. Ein 
Metall, welches um einige Grade flüchtiger wäre, als das 
Queckſilber, würde beſtändig in unſerer Atmosphäre in dem 
Zuſtande eines elaſtiſchen Flüſſigen enthalten ſeyn. 
Die leichteſten elaſtiſchen Flüſſigen, oder diejenigen, wel— 
che am meiſten Wärmeſtoff enthalten, befinden ſich in den 
obern Regionen der Atmoſphäre; die ſchwereren ſind unten. 
Daher iſt auch die Atmofphäre unten am dichteſten, und wird 
weniger dicht, je höher man ſteigt. 
Lehr ſatz. Die Luft der Atmoſphäre beſteht aus 
zwei Arten von Gas. Aus Sauerſtoffgas oder 
Lebensluft, welches zu Unterhaltung des thieri— 


ſchen Lebens dient; und aus Salpeterſtoffgas oder 


* 


Stickgas, welches das Leben nicht erhalten kann, 
ſondern beim Einathmen tödlich wird. 

Beweiſe. 1) Analytiſche Beweiſe. Erſter Man 
ſetze Queckſilber, in einem, mit atmoſphäriſcher Luft ange— 


füllten, verſchloſſenen Gefäße dem Feuer aus: ſo wird das 


Queckſilber ſchwerer, und zum Theil in einen metalliſchen 
Kalk verwandelt werden. Man unterfnhe die in dem Ge— 
fäß übrig gebliebene Luft: ſo wird man finden, daß dieſelbe 
um den ſechſten Theil abgenommen hat, und daß die übrigen 
& Salpeterſtoffgas find, welches untüchtig iſt das Athemho— 
len und das Verbrennen der Körper zu unterhalten. Wird 
der kalzinirte Theil des Queckſilbers in einer Retorte dem 


Feuer ausgeſetzt: ſo erhält man, ſobald der Kalk glüht, den 


eingeſogenen & der atmoſphäriſchen Luft wieder, und das 
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Queckſilber iſt im metalliſchen Zuſtande. Dieſer ſechſte Theil 
iſt Sauerſtoffgas, und iſt tüchtig zum Athemholen und zum 
Verbrennen der Körper. Während der Verkalkung verbin— 
ſich demzufolge die Grundlage des Sauerſtoffgas und ein 

Theil des, mit demſelben verbundenen Wärmeftoffes, mit dem 
Queckſilber, und verändert es in einen Kalk. Der größte 
Theil des, mit der Grundlage verbundenen, Wärmeſtoffs 
wird frei, und geht in die benachbarten Körper über. Der 
andere Beſtandtheil der atmoſphäriſchen Luft, welcher zurück 
bleibt, iſt unfähig das Athemholen und das Verbrennen zu 
unterhalten; es ift Salpeterſtoffgas. Die atmoſphäriſche 
Luft beſteht demzufolge aus zweien elaſtiſchen Flüſſigkeiten 
von ganz verſchiedener Natur; aus Sauerſtoffgas oder Le— 

bensluft, und aus Salpeterſtoffgas oder Stikluft. Q. E D. 

| Anmerkung. In dieſem Verſuche verbindet ſich nie: 

mals alles, in der Atmoſphäre enthaltene, Sauerſtoffgas 
mit dem Queckſilber, ſondern es bleibt immer noch ein Theil 
deſſelben mit dem Salpeterſtoffgas verbunden, und läßt ſich 
von demſelben durch das Quedfilber nicht abſondern, weil 
die Verwandſchaft des Sauerſtoffes zu dem Salpeterſtoffe 
und auch zu dem Wärmeſtoffe ſehr groß iſt, und beide Ver⸗ 
wandſchaften vereinigt größer ſind, als die Verwandſchaft 
des Sauerſtoffes zum Queckſilber. 

Die Menge des Sauerſtoffgas verhält ſich, in der At⸗ 
moſphäre, zu der Menge des ARTE e in er 
ungefähr = 27 : 73. vun 

Zweiter Beweis. Wenn man unter einer, mit at 
moſphäriſcher Luft angefüllten, Glocke ein Stück Phosphor 
verbrennt, ſo wird die, in derſelben enthaltene, Luft zuerſt, 
wegen der entſtehenden Wärme, etwas ausgedehnt, bald 
nachher vermindert ſich aber der Raum ſehr ſtark: jo daß. 
wenn die Glocke über Waſſer ſtehet, das Waſſer unter der 
Glocke in die Höhe ſteigt. Das Gewicht des Phosphors hat, 
nach dem Verbrennen, gerade ſo viel zugenommen, als die 
Luft unter der Glocke an Gewicht verlohren hat. Wenn ei⸗ 
ne hinreichende Menge von Phosphor unter der Glocke ver⸗ 
brannt worden ift, fo löſcht nunmehr brennender Phosphor 

in 
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in der ein Luft, eben fo wie ein jeder anderer 
brennender Körper, ſogleich aus, und dieſe zurückgebliebene 
Luft iſt bloßes Stickgas, oder Galpeterftoffgas. *) 

Anmerkung. Man fülle die Glocke, ſtatt atmosphä⸗ 
riſcher Luft, mit reinem Sauerſtoffgas; ſo iſt die Flamme 
des Phosphors heller, die Hitze ſtärker, und das Gewicht des 
Sauerſtoffgas nimmt um ſo viel ab, als das Gewicht des 
verbrannten Phosphors zunimmt. Das überbleibende Gas 
iſt kein Salpeterſtoffgas, ſondern reines Sauerſtoffgas; wor— 
aus erhellet, daß das Salpeterſtoffgas ſich nicht aus dem 
verbrannten Phosphor entwickelt hat, ſondern in der atıno- 
ſphäriſchen Luft bereits vorhanden geweſen iſt. | 
Demzufolge beſteht die atmofphärifche Luft aus Gauerftoff- 
gas und Salpeterſtoffgas. Q. E. D. 

Synthetiſche Beweiſe. Erſter. Man vermiſche 
73, Theile Salpeterſtoffgas, welches man, nach einer Metho 
de die unten angegeben werden ſoll, durch Auflöſung thieri 
ſcher Körper in der Galpeterfäure bereitet hat, mit 27 Thei- 
len Sauerſtoffgas aus der Aueckſilber⸗ ⸗Halbſäure, oder dei 
ſchwarzen Magneſium— Halbſaure (Öraunftein): fo erhält 
man atmosſphäriſche Luft. 

Zweiter Beweis. Wenn man, nach dem Verbren 
nen des Phosphors in der atmoſphäriſchen Luft, mit dem 
zurückgebliebenen Salpeterſtoffgas fo viel reines Gauerftoff- 
gas vermiſcht, als das Gewicht beträgt, um welches der 
Phosphor während des Verbrennens zugenommen hat, ſo iſt 
die Miſchung an Beſchaffenheit der atmosphäriſchen Luft 
N gleich. 

Dritter Beweis. Man miſche die Salpeterſtoffgas, 
welche in dem obigen Verſuche nach der Kalzination des 
Queckſilbers zurück geblieben find, mit dem 5 Sauerſtoffgas, 


— In der erſten Auflage hatte ich den analytiſchen Bebdeis bloß durch 
das Queckſilber geführt; da aber gegen jenen Beweis einige 
Einwendungen gemacht wurden, fo habe ich, auf Hrn Richters 
Nach, S. 56 nunmehr den Beweis durch den Phosphor noch 


zugeſetzt. 
D 
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welchen ı man aus dem kalzinitten Queckſilber erhiete: fo be 
kommt man wieder eben dieſelbe Menge armoſphatiſche Luft, 
die man zerlegt hatte. Dieſe beiden Arten von Gas 80 
demzufolge, mit einander vereinigt, wahre atmoſphäriſche 
Luft. Die atmofphärifche Luft beſteht alfo, aus Sauerſtoff. 
gas und aus Salpeterſtoffgas. O. ED. 

Anmerk. Ich habe geſagt, daß der größte Theil des, mit 
dem Sauerſtoffgas verbundenen, Wärmeſtoffs frei werde. Da 
aber die hiedurch verurſachte Zunahme der Temperatur, wegen 
derzu der Kalzination nothwendigen Hitze, nicht bemerkt Per 
den kann: ſo muß man, um auch dieſes zu beweiſen, einen 
andern Verſuch anſtellen, der keine äußere Warme erſordert. 

Verfuch. Man befeftigt an das, Ende eines fpiralför- 
mig gedrehten Eiſendraths ein kleines Stück Schwamm. pas 
andere Ende des Eiſendraths wird in einem Korkſtspſet befe. 
ſtigt. Nachher wird eine ſtatke und große Glasflaſche mit 
Sauerſtoffgas angefüllt. Man zündet den Schwamm an, 
bringt ſchnell den Eiſendrath in die Flaſche, und berſchließt, 
vermittelſt des Korkſtöpfels, die Offnung derſelben feſt zu. 
Sogleich fängt der Schwamm an, in dem Sauerſtoffgas mit 
einer lebhaften Flamme zu brennen. Die Flamme theilt ſich 
dem Eiſendrathe mit, und dieſer verbrennt ganz, indem er 
glühende Funken um ſich ſtreut. Dieſe Funken ſammeln ſich 
in kleinen Kügelchen, auf dem Boden der Flaſche. Sie be⸗ 
ſtehen aus einem brüchigen Eiſen, welches vom Magnete 
nicht mehr ſo ſtark wie vorher angezogen wird. Das Eiſen 
iſt in eine metalliſche Halbſäure, in einen d ſoge nannten Kalch, 
oder Eiſenmohr, verwandelt worden. Es läßt fi ſich nunmehr 
im Moörſer leicht zu Pulver ſtoßen. Aus hundert Gran Eis 
fen erhält man, nach dieſer Operation, 135 Gran Eiſenkalch. 
Die Zunahme am Gewichte beträgt demzufolge — 0,33. 
War das verbrannte Eiſen rein: ſo iſt das zurückbleibende 
Gas reines Sauerſtoffgas. Aber es hat am Gewichte eben 
ſoviel abgenommen, als das Eiſen zugenommen hat; das 
heißt, um 0,25. Es hat ſich, demzufolge „35 von der 
Grundlage des Sauerſtoffgas mit dem Eiſen verbunden und 
daſſelbe verkalkt. Ein Theil des, mit dem Sauerſtoffga⸗ 
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verbundenen, Wärmeſtoffes iſt frei geworden. Dieſer er⸗ 
ſcheint als Licht und Flamme, und verurſacht das Schmel⸗ 
zen und Verbrennen des Eiſens. Es wird demzufolge in 
dieſem Kalzinationsprozeſſe der Wärmeſtoff frei, oder der ge— 
bundene Wärmeſtoff des Sauerſtoffgas entwickelt ſich, und 
erhöht die Temperatur. Q. E. D.- 

Auper dem Sauerſtoffgas und dem Salpetecſtoffgas ent⸗ 
hält die atmoſphäriſche Luft immer auch noch ein wenig koh— 
lengeſäuertes Gas, oder fogenennte fire Luft. 

Man kann annehmen, daß die Atmoſphäre beſtehe: 

8 Aus Sauerſtoffgas == 0,27. 

Sajhfpeterſtoffgas N 
Kohlengeſäurtem Gas S „01. 


— 


1,00. 

Ein Rubirfug aimofppäcfg Luft kann zwölf Gran 
Waſſer auflöſen. 

Die verhältniß mäßige Menge des, in der Atmosphäre 
aufgelö ſten, Waſſers wied durch das Hygrometer erforſcht. 


Fuͤnftes Kapitel. 
Von dem Sauerſtoffe und dem Sauerſtoffgas. 
N 8. N 
De Sauerſtoff iſt die Grundlage des Sauerſtoffgas. Er 
iſt wirklich in der Natur vorhanden, und nicht etwa, wie 
das Phlogiſton, bloß hypothetiſch angenommen. Alle Körs 
per, mit denen man ihn verbindet, werden durch ſeinen Bei— 
tritt ſchwerer, und alle Körper werden leichter, wenn man 
ſie dieſes Stoffs beraubt. Man kann ihn meſſen und wie— 
gen: und Gewicht iſt allemal ein ſicherer Beweis der Gegen— 
wart der Materie. | 
Eine der vorzüglichſten Eigenſchaften der Grundlage des 
Sauerſtoffgas iſt, daß ſie, mit andern Körpern verbunden, 
denſelben einen ern Geſchmack meg ) Daher iſt 
Doch iſt dieſer urige Geſchmack nicht bei allen Körpern zu be: 
D 2 g 


— 
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auch die ſchicklichſte Benennung für diefe Grundlage Sauer⸗— 
ſt o ff (principium acıdum), WR 

Der Sauerſtoff ift, in außerordentlich großer Menge, 
über die ganze Natur verbreitet. Er macht beinahe den 
dritten Theil des Gewichts der ganzen Atmoſphäre aus. Die: 
fer, in der Atmoſphäre enthaltene, Sauerſtoff erhält das Les 
ben der Thiere und der Pflanzen, und das Verbrennen der 
Körper. Bisher kennt man noch kein Mittel, dieſen Stoff 
für ſich, und von andern Körpern getrennt, allein darzu⸗ 
ſtellen. In der Atmoſphäre ift er mit dem Wärmeſtoff ver 
bunden, und mit Salpeterſtoffgas gemiſcht. 

Das Sauerſtoffgas beſteht demzufolge aus Sauerſtoff 
und aus Wärmeſtoff. Um beide Beſtandtheile zu trennen, 
darf man nur das Sauerſtoffgas mit einem Körper in Ver⸗ 
bindung bringen, mit welchem der Sauerſtoff eine größere 
Verwandſchaft hat, als mit dem Wärmeſtoffe. In dieſem 
Falle wird ſich der Sauerſtoff mit dieſem Körper, und der 
Wärmeſtoff mit den benachbarten verbinden. Zwei ſolche 
Arten von Zerſetzung habe ich vorher ſchon angegeben, nem— 
lich mit dem Queckſilber und dem Eiſen. Nun ſollen noch 
einige andere folgen. | 

Verſuch. Man fülle eine große Glocke mit Sauer⸗ 
ſtoffgas, bringe unter dieſelbe, in einer Kapſel, eine beſtimm⸗ 
te Menge von Phosphor, und zünde nachher den Phosphor, 
vermittelſt eines glühenden Eiſens, oder durch ein Brennglas, 
an. Der Phosphor verbrennt ſehr ſchnell, und mit einer 
hellen Flamme. Eine große Menge Wärmeſtoff verbindet 
ſich mit den benachbarten Körpern, und die innere Seite der 
Glocke wird mit weißen, lichten Flocken, die nichts andets 
find als trockne Phosphorfäure, ganz überzogen. 

100 Theile Phosphor geben 2,54 Theile feſte Phosphor- 
fäure, und nehmen folglich, während des Verbrennens, 1,54 _ 

. 8 
merken, die Sauerſtoff enthalten. Waſſer, Braunftein, u. b w. * 


haben keinen ſäuerlichen Geſchmack, ungeachtet fie Sauerſtoff 
enthalten. 


Br e 
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Theile Sauerſtoff auf. Wenn das Sauerſtoffgas rein 
war, ſo iſt das Gas welches übrig bleibt ebenfalls reines 
Sauerſtoffgas. Und dieſes beweiſt, daß während des Ver— 
brennens ſich nichts aus dem Phosphor entwickelt hat. 

Durch das Verbrennen wird demzufolge der Phosphor 
mit dem Sauerſtoffe vereinigt, und dadurch in eine Säure 
verwandelt. Dieſe Operation nennt man, mit einem allge— 
meinen Ausdrucke, die Sa urung des Phosphors, oder ſein 
Verbrennen: denn beide Ausdrücke bedeuten einerlei. Durch 
den Ausdruck: einen Körper ſäuren, verſteht man die 
Verbindung eines Körpers mit dem Sauerſtoffe, oder das 
Verbrennen deſſelben. 

Um ſoviel der Phosphor während des Verbrennens am 
Gewichte zugenommen hat: genau um ſoviel hat das Sauer— 
ſtoffgas, in welchem er verbrannt wurde, am Gewichte ab: 
genommen. ' 

Bei einem gewiſſen Grade der Temperatur hat demzu⸗ 
folge der Sauerſtoff eine größere Verwandſchaft zu dem Phos— 
phor, als zu dem Wärmeſtoffe. Daher verbindet er ſich mit 
dem Phosphor, und macht Phosphorſäure, während der 
Wärmeſtoff ſich mit den benachbarten Körpern verbindet“) 
Die Phosphorſäure beſteht demzufolge aus Phosphor und 
aus Sauerſtoff. 

In der atmoſphäriſchen Luft verbrennt der Phosphor 
langſamer, weil das, mit derſelben vermiſchte, Salpeterſtoff— 
gas das Verbrennen hindert. f 

Der Schwefel hat ebenfalls die Eigenſchaft das Sauer— 
ſtoffgas zu zerlegen, und ſich mit dem Sauerſtoffe deſſelben 
zu verbinden. Es entſteht aus dieſer Verbindung, die Schwe— 
felfäure, welche weit ſchwerer iſt, als der Schwefel, aus dem 
ſie entſteht. 5 


) Hr. Richter thut mir ſehr unrecht, wenn er S. 8 ſagt, daß ich 
alle Erſcheinungen des Verbrennens durch eine einfache Verwand— 
ſchaft erkläre, ich erkläre ſie alle durch eine doppelte Verwand 
ſchaft, wie aus dieſer Stelle erhellt. Die benachbarten Korper, 
mit denen ſich der frei gewordene Wärmeſtoff verbindet machen 
das vierte Glied in der Verbindung aus. 
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Verſuch. Man fülle eine ſehr große Glocke mit 
Sauerſtoffgas ganz an. Dieſe Glocke ſetze man auf Queck⸗ 
filber, und unter die Glocke bringe man, auf einer Thee⸗ 
ſchaale, zwölf Gran Schwefel. Dann zünde man, vermit⸗ 
telſt eines Brennglaſes, den Schwefel an. Er wird mit ei⸗ 
ner blauen Flamme brennen. Anfänglich wird, durch den 
Wärmeſtoff, welcher ſich entwickelt, das Gas unter der 
Glocke ausgedehnt. Dann entſtehen weiße Wolken, welche 
bald nachher die ganze Glocke anfüllen. Endlich löſcht die 
Flamme aus, und ein großer Theil des Schwefels bleibt un« 
verbrannt. Die ganze innere Oberfläche der Glocke iſt mit 
Schwefelſäure bedeckt. Der Schwefel hat acht Gran am Ger 
wicht verloren. Nachdem, durch öfteres Auswaſchen der 
Glocke mit Waſſer, alle Schwefelſäure abgewaſchen iſt: wird 
man finden, daß dieſes Waſſer 28 Gran mehr wiegt, 
als vorher. Folglich find hier während des Verbrennens, 
aus acht Gran Schwefel, 26 Gran Schwefelſäure entſtan⸗ 
den, und der Schwefel hat demzufolge 18 Gran aus der 
Luft, während des Verbrennens, an ſich gezogen. Das was 
in der Glocke übrig bleibt, iſt reines Sauerſtoffgas, aber es 
hat 18 Gran am Gewicht verloren, gerade ſoviel als der 
Schwefel zugenommen hat. Hieraus folgt: 1) daß die 
Schwefelſäure, vor dem Verbrennen, im Schwefel nicht ent⸗ 
halten iſt. 2) daß, durch Verbrennen des Schwefels, das 
Gas am Gewicht und Umfange abnimmt. 3) daß der Schwe⸗ 
fel eine einfache Subſtanz iſt, welche, während des Verbren⸗ 
nens, ſich mit dem Sauetſtoffe verbindet, und durch Diefe 
Verbindung in Schwefelſäure verwandelt wird. | 

Auch die Kohle zerſetzt das Sauerſtoffgas, und verbin⸗ 
det ſich mit dem Sauerſtoffe deſſelben. 

Verſuch. Man bringe eine beſtimmte Menge Kohlen. 
pulber, auf einer kleinen Schaale, unter eine, auf Queckſil⸗ 
ber ſtehende, und mit Sauerſtoffgas angefüllte Glocke. Man 
zünde nachher, vermittelſt eines Brennglaſes, unter der 
Glocke den Kohlenſtaub an. Er wird anfänglich wie heller 
Flamme brennen, und ſehr viel Wärmeſtoff wird ſich ent⸗ 
wickeln. Allmählig aber werden Licht und Wärme abneh⸗ 
men, und endlich wird die Kohle auslöſchen. Nach geen⸗ 
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digtem Verſuche findet man, daß das Sauerſtoffgas, unter 
der Glocke, F amjlnfange . ein wenig abgenommen hat, und 
daß nunmehr das reine Sauerſtoffgas in eine Miſchung aus 
3 kohlengeſäurtem Gas (fixer Luft) und z unverändertem 
Sauerſteffgas verwandelt worden iſt. Die Kohle hat am 
Gewichte abgenommen, und eben ſoviel hat das Gas unter 
der Glocke au Gewicht zugenommen. 100 Gran kohlenge— 
fäuertes Gas beſtehen, aus 28 Gran Kohlenſtoff, und aus 
72 Gran Sauerſtoff. 

Das kohlengeſäurte Gas beſteht aus Kohlenſtoff, aus 
Sauerſtoff und aus Wärmeſtoff. 

Die Säure, welche aus der Verbindung des Sauerſtof⸗ 
fes mit dem Kohlenſtoffe entſteht, erſcheint niemals anders, 
als in Gasgeſtalt. Aber ſie vereinigt ſich mit dem Waſſer. 
In dieſem Zuftande macht ſi ſie die Kohlenſäure aus. 

Die Kohle verbrennt in einer gewiſſen Temperatut, weil 
alsdenn der Sauerſtoff fi mit dem Kohlenſtoffe vereinigt, 
und der Wärmeſtoff ſich mit der Atmoſphäre verbindet, 
daher Licht und Wärme entſteht. Ein anderer Theil des 
Wärmeſtoffes bleibt mit der neu entſtandenen Säure verbun— 
den, und daher iſt auch dieſe immer im elaſtiſchen, gasför— 
migen Zuſtande. Eben deswegen, weil nicht, wie bei der 
Verbrennung des Schwefels, oder des Phosphors, aller, in 
dem Sauerſtoffgas enthaltene, Wärmeftoff frei wird: eben 
deswegen glimmt die Kohle nur während des Verbrennens, da 
hingegen Schwefel und Phosphor mit heller Flamme verbren— 
nen. Das kohlengeſäurte Gas wiegt gerade ſoviel, als die Koh— 
le und das Sauerſtoffgas, aus denen daſſelbe entſtanden iſt. 

An merk. Die gewöhnliche Holzkohle iſt nicht ganz reis 
ner Kohlenſtoff. Sie enthält Pottaſche und Waſſerſtoff, und 
daher findet fi zuweilen in den Verſuchen eine kleine, je⸗ 
doch kaum merkliche, Verſchiedenheit. | 

Der Sauerſtoff hat eine größere Verwandſchaft mit dem 
Kohlenſtoffe, als mit dem Schwefel. Daher kann man, vers 
mittelſt der Kohle, der Schwefelſäure den Sauerſtoff, N 
hen, und den Schwefel wieder herſtellen. 

ö Verſuch. Man verbinde zwei Quentchen a 

Schwefelſäure mit Pottaſche. Das, aus der Verbindung 

* 
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entſtehende, Mittelſalz laſſe man Friftallifiren und reibe daſ⸗ 
ſelbe nachher zu Pulver, Mit dieſem Pulver vermiſche man 
5 Gran Kohlenſtaub, und fülle mit dieſer Miſchung eine 
metallene Röhre ſo an, daß keine Verbindung der Miſchung 
mit der atmoſphäriſchen Luft vorhanden iſt. Diefe gefüllte 
Röhre lege man in das Feuer, und fange das ſich entwik⸗ 
kelnde Gas auf: ſo erhält man 14 Gran Fohlengefäurtes 
Gas, und in der Röhre findet man, nach dem Erkalten, 
Schwefel mit Pottaſche verbunden. Die fünf Gran Kohlen⸗ 
ſtoff haben demzufolge neun Gran EU aus ne 
Schwwefelſäure aufgenommen. 

Oder: Verſuch. Man bin in der Glühhitze, 
Kohlenpulver mit Schwefelſäure. Es entſteht kohlengeſäur⸗ 
tes Gas, und die Pottaſche der Kohle verbindet ſich mit dem 
Schwefel, fo daß geſchwefelte Pottaſche (Sch wefelleber) 
entſteht, aus welcher man leicht, durch eine Säure, den 
Schwefel herſtellen kann. | 

Der Sauerſtoff hat eine größere Verwandſchaft mit dem 
Kohlenſtoffe als mit dem Phosphor. Daher kann man, durch 
Kohlenſtoff, den Pppekher aus der Phosphorfäure wieder 
herſtellen. 

Verſuch. Man mische Phosphorſäure und Kohlen— 
ſtaub in einer Retorte, und ſetze die Miſchung einem hefti⸗ 
gen Feuer aus; ſo entſteht Fohlengefäurtes Gas und Phos⸗ 
phor; weil der Sauerſtoff der Phosphorfäure ſich mit dem 
Koblenftoffe zu kohlengeſäurtem Gas verbindet, wodurch der, 
ſeines Sauerſtoffs beraubte, Phosphor wieder hergeſtellt wird. 

Oder; Verſuch. Man vermiſche zwei Quentchen Phos⸗ 
phorſäure mit fünf Gran Kohlenſtaub. Man bringe dieſe 
Miſchung in eine metallene, wohl verſtopfte Röhre, verhin— 
dere allen Zugang der äußeren Luft, und fange im Feuer 
das ſich entwickelnde Gas auf: fo erhält man 15 Gran koh⸗ 
lengeſäurtes Gas. Die Phosphorfäure hat 10 Gran am Ge: 
wichte verloren. Die fünf Gran Kohlenſtanb haben demzus 
folge aus der Phospharfäure 10 Gran Sauerſtoff aufgenom⸗ 
men. Die Phosphorfäure findet man in dieſem Verſuche nur 
zum Theil zerſetzt. 

Der Sauerſtoff hat eine größere Verwandſchaft zu dem 
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Phosphor, als zu dem Schwefel. Daher kann man Schwe— 
felfäure durch Phosphor zerlegen, und den Schwefel herſtellen. 

Verſuch. Man ſetze zwei Quentchen Schwefelſäure 
mit zehen Gran Phosphor, in einer metallenen Röhre, dem 
Feuer aus: fo erhält man Phosphorfäure und Schwefel, weil 
der Sauerſtoff den Schwefel verläßt, um ſich mit dem Phos- 
phor zu verbinden. 

In einer gewiſſen Temperatur hat der Sauerſtoff eine 
größere Verwandſchaft mit dem Queckſilber, als mit dem 
Wärmeſtoffe. Dieſes erhellt aus einem oben ſchon angeführ— 
ten Verſuche, Aber in einer noch höhern Temperatur ver— 


hält ſich dieſe Verwandſchaft umgekehrt, und der Sauerſtoff 


verläßt wieder das Queckſilber, mit welchem er verbunden 
war, um ſich mit dem Wärmeſtoffe zu verbinden. 
Verſuch. Man nehme einen kleinen Kolben mit fla. 


| chem Boden und langem Halſe, der ſich in eine feine haar: 


förmige Oefnung endigen muß. In dieſen Kolben gieße man 
acht Unzen Queckſilber, und ſetze nachher den Kolben, acht 
Monate lang, einer ſolchen Wärme aus, daß das Queckſil— 
ber beſtändig koche. Wegen der, durch die kleine Öffnung 
eindringenden, atmofphärifhen Luft, wird, vermöge des 
Sauerſtoffgas, welches einen Beſtandtheil dieſer Luft aus— 
macht, das Queckſilber allmählig geſäurt, und verwandelt 
ſich endlich in ein rothes Pulver, welches 8,054 Unzen wiegt, 
und folglich um 0,054 Unzen ſchwerer ift, als das zu dem 
Verſuche angewandte Queckſilber. Dieſe 0,054 find der Gauer: 
ſtoff, welcher ſich mit dem Queckſilber währen? der Kalzina— 
tion verbunden hat. 

Auch andere Metalle entziehen, bei einer 1 Tem⸗ 
peratur, dem Sauerſtoffgas den Sauerſtoff. Z. B. das Zinn. 

Verſuch. In eine gläſerne Retorte, deren Gewicht 
und Maas man auf das genaueſte kennt, bringe man eine 
beſtimmte Menge reines Zinn, und wiege dann die Retorte 
mit dem Zinne noch einmal. Darauf erwärme man die 
Retorte, und ſiegle nachher die Ofnung hermetiſch zu, fo 
daß keine Luft von außen in dieſelbe eindringen kann. Nun 
wiege man nach dem Erkalten den Apparat abermals, und 
bemerke, wie viel die Luft wiegt, welche während des Er— 
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wärmens weggegangen ift. Nunmehr wird die Retorte wie⸗ 
der über das Feuer geſetzt, und langſam erwärmt. Das 
Zinn ſchmilzt, verliert ſeinen Glanz, wird bleich und mit 
einem röthlichen und nachher ſchwärzlichen Pulver bedeckt. 
Dieſes Pulver iſt eine Zinnhalbſäure, eine Verbindung des 
Sauerſtoffs mit dem Zinne. Sobald ſich kein ſolches Pul⸗ 
ver mehr abſondert, läßt man das Feuer ausgehen, und die 
Retorte erkalten. Nach dem Erkalten wid dieſelbe abermals 
gewogen, und ſie wiegt genau noch eben ſoviel als vorher, 
da ſie dem Feuer ausgeſetzt wurde. Bricht man nun den 
Hals entzwei: ſo dringt die äußere Luft, mit Pfeifen und 
Geräuſch, hinein und erſetzt diejenige Luft, welche ſich mit 
dem Metalle verbunden hat. Wenn man die Retorte jetzt 
wiegt: ſo findet man ſie ſchwerer, als ſie war, da ſie zum 
allererſten mal gewogen wurde, und zwar gerade um ſoviel, 
als das Zinn, während der Kalzination, am Gewichte zuge⸗ 
nommen hat. unten si 

Oder: Verſuch. Man fülle eine Glocke mit Sauer⸗ 
ſtoffgas an, bringe unter dieſe Glocke etwas Zinnfeile auf 
einer irdenen Schaale, und ſetze die Glocke auf den Queckſil⸗ 
berapparat. Nun zünde man, vermittelſt eines Brennſpiegels, 
das Zinn unter der Glocke an. Es wird anfangen zu bren⸗ 
nen und ſich zu ſäuren. Dabei wird das Queckſilber unter 
der Glocke in die Höhe ſteigen, zum Beweiſe daß Gaueritoff: 
gas eingeſogen worden iſt. Auf dieſe Art kann man das 
Gas beinahe ganz ſich mit dem Zinne verbinden laſſen. Nach 
geendigtem Verſuche findet ſich, daß das Zinn in eine Halb» 
ſäure verwandelt iſt, und gerade ſoviel am Gewichte zuge⸗ 
nommen hat, als die Abnahme des Gewichts des Sauerſtoff⸗ 
gas beträgt. 

So entſtehen alle Säuren und Halbſäuren. Der Sauer— 
ſtoff ift allen gemein und ſäuert fie. Ihr Unterſchied beſteht 
bloß in dem Körper, welcher durch den Sauerſtoff in eine 
Säure verwandelt iſt. Jede Säure oder Halbſäure beſteht 
demzufolge aus zwei Beſtandtheilen: aus dem gefäurten Kör⸗ 
per, oder der Grundlage der Säure, und aus dem fäuren« 


den Körper, oder dem Sauerſtoffe. a u 
Al . 
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Soll ein Körper ſich mit dem Sauerſtoffe verbinden; fo 
wird erfordert: daß feine kleinſten Theile von einander ge | 
trennt ſeyen, damit die Verwandſchaft ihres Zuſammenhan⸗ 
ges nicht größer ſei, als ihre Verwandſchaft mit dem Sauer— 
ſtoffe. Man trennt ſie durch den Wärmeſtoff, welchen man 
zwiſchen ſie bringt. In dem Augenblicke, in welchem die 
kleinſten Theile des Körpers ſoweit getrennt ſind, daß ſie 
von dem Sauerſtoffe ſtärker angezogen werden, als ſie ſich 
unter ſich ſelbſt anziehen, findet die Säurung ſtatt. 


Die zur Säurung nöthige Temperatur iſt für verſchie— 
dene Körper ſehr verſchieden. Sehr viele, ja beinahe alle 
einfache und unzerlegte Körper, ſäuren ſich durch bloßes Aus— 
ſetzen an die Luft, bei einer gehörigen Temperatur. Blei, 
Queckſilber und Zinn, brauchen keine viel höhere Temperatur, 
als die gewöhnliche Temperatur der Atmoſphäre. Kupfer 
und Eiſen brauchen eine viel höhere Temperatur, um ges 
ſäuert zu werden, ſolange ſie ganz trocken ſind, und in einer 
ganz trockenen Luft ſich befinden. 


Hr. Prof. Göttling ſetzte eine, mit Sauerſtoffgas ange— 
füllte, und wohl verwahrte Flaſche, umgekehrt in eine Schaa— 
le Waſſers in ſehr mäßigen Sonnenſchein. Von demſelben 
Sauerſtoffgas ſetzte er, zu gleicher Zeit, eine ähnliche Flaſche 
in den Keller. Nach vier Wochen konnte in einem, mit dem 
im Tageslichte geftandenen Gas augefüllten, Unzenglaſe ein 
glimmender Span Holz nur ſechsmal hinter einander anges 
zündet und ausgeblaſen werden; in eben ſoviel Gas aus dem 
Keller hingegen ſiebzehn mal. Dieſer Verſuch ſcheint durch 
die Verſchiedenheit der Temperatur ſich ſehr leicht erklären zu 
laſſen. Je mehr man Wärmeſtoff aus dem Sauerſtoffgas 
dadurch entfernt, daß man daſſelbe einer niedrigen Tempe 
ratur ausſetzt, deſto mehr konzentrirt ſich der Sauerſtoff; 
und umgekehrt. Man kann einen Kubikzoll Sauerſtoffgas 
durch Erwärmen zu drei Kubikzollen ausdehnen. Natürlich 
wird in dieſem Falle ein Span Holz dreimal länger, in ei: 
nem Kubikzolle des konzentrirten als in einem Kubikzolle des 
ausgedehnten Sauerſtoffgas brennen, weil ein Kubikzoll des 
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erſten dreimal ſoviel Sauerſtoff enthält, als ein Kubikzoll des 
letztern. 

Geſchieht die Säurung der Körper ſehr schnell, ſo ent⸗ 
ſteht Licht und Wärme. Z. B. bei der Säurung des Phos- 
phors in der Atmoſphäre, und bei der Säurung des Eiſens 
in dem Sauerſtoffgas. Metalle ſäuren ſich langſamer, und 
ohne merkliches Licht und Wärme. 

Einige Körper haben eine ſo große Verwandſchaft zum 
Sauerſtoffe, daß wir ſie gar nicht anders kennen, als im ge⸗ 
ſäurten Zuſtande So die Kochſalzſäure, und N eech noch 
viele andere mineraliſche Körper. 


Das Ausſetzen an die Luft iſt nicht das einzige Mittel 
Körper zu ſäuren. Statt ſie mit dem Sauerſtoffgas in Be⸗ 
rührung zu bringen, darf man fie nur mit einem, mit Sauer- 

ſtoff verbundenen Metalle (bei einer gewiſſen Temperatur) 
in Berührung bringen, zu welchem der Sauerſtoff nur eine 
geringe Verwandſchaft hat, z. B. mit der rothen Queckſilber⸗ 
halbfäure (Morcurius praecipitatus ruber). Der Sauerſtoff 
iſt nicht iunig mit dieſem Metalle verbunden, fondern er ver: 
läßt daſſelbe ſchon bei der Glühhitze. Man kann daher leicht 
die Körper ſäuren, wenn man fie, mit der rothen Queckſil— 
berhalbſäure vermiſcht, einer Glühhitze ausſetzt. Auch die 
ſchwarze Braunſteinhalbſäure (Braunſtein), die Silberhalb⸗ 
fäure, und beinahe alle metalliſchen Halbfäuren, können hie⸗ 
zu dienen. Die metalliſchen Herſtellungen (Reduktionen) 
find weiter nichts, als Säurung des Kohlenſtoffs durch irs 
gend ein Metall. Die Kohle verbindet ſich mit dem Wär⸗ 
meſtoffe und dem Sauerſtoffe, geht als kohlengeſäurtes Gas 
fort, und das Metall iſt hergeſtellt. 

Jeder Kubikzoll Sauerſtoffgas wiegt 3 Gran „bei einer 
Temperatur von 100 Ré aum. und bei einem Drucke von 28 
Zoll des Barometers. 

In dem Sauerſtoffgas brennen die Körper ſchneller, mit 
lebhafterer Flamme und mit ſtärkerer Wärme, als in der at⸗ 
moſphäriſchen Luft. Die Metalle ſäuren ſich ſchneller, als 
in der Atmoſphäre. Thiere holen freier Athem und leben 
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länger, als in der re er nennt man dieſes Gas 
auch Lebens luft. 

Das Sauerſtoffgas iſt ſchwerer als die atmoſphäriſche 
Luft. Das Gewicht der letztern verhält ſich zu dem Gewich⸗ 
te des erſtern = 720 : 765. 

Herr Prieſtley entdeckte das Eäueshoffdes: am erften 
Auguſt 1774. Diefer Tag iſt merkwürdig, denn er iſt der 
Geburtstag der antiphlogiſtiſchen Chemie. 


Sechſtes Kapitel. Wee 
Von dem Verbrennen der Korper. 
140 5 1 
Das Verbrennen beſteht in der Zerlegung des Sauer— 
ſtoffgas, durch einen Körper, mit welchem der Sauerſtoff ei— 
ne größere Verwandſchaft hat, als mit dem Wärmeftoffe. 
Brenn bare, oder verbrennliche Körper, find ſolche 
welche eine große Verwandſchaft zum Sauerſtoffe haben. 
Während des Verbrennens verbindet ſich der Sauerſtoff mit 
dem verbrennlichen Körper und ſäuert denſelben. Der vor— 
her mit dem Sauerſtoff verbundene Wärmeſtoff, wird frei, 
und verbindet ſich mit den ine Körpern; daher Ne 
und Wärme. 

Jedes Verbrennen ift eee eine Gäurung; und zu 
dem Verbrennen wird nothwendig erfordert, daß der zu ver— 
brennende Körper eine größere Verwandſchaft zu dem Sauer⸗ 
ſtoff habe, als der Sauerſtoff zu dem Wärmeſtoff hat. Die⸗ 
ſe Verwandſchaſt findet aber nur bei einer gewiſſen Tempe- 
tatur ſtatt, welche für jeden brennbaren Körper verſchieden 
iſt Daher muß man den brennbaren Körper entzünden, 
das heißt, denſelben mit einem Körper von einer höheren 
Temperatur, als diejenige iſt welche er ſelbſt hat, in Berüh⸗ 
tung bringen. 

Der Sauerſtoff iſt jetzt in der ganzen Natur in ei⸗ 
nem gewiſſen Gleichgewichte, zu welchem derſelbe nur dann 
erſt gelangen konnte, nuchdem alle, bei der gewöhnlichen 
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Temperatur unſerer Atmoſphäre möglichen Verbrennungen, 
oder Säurungen, geſchehen waren. Es gibt daher keine 
neuen Verbrennungen in der Natur, außer wenn man die 
brennbaren Körper (das heißt: diejenigen Körper, welche ei— 
ne größere Verwandſchaft mit dem Sauerſtoffe haben, als 
der Wärmeſtoff) aus dieſem Gleichgewichte herausbringt, und 
dieſelben einer höhern Temperatur ausſetzt.“) Geſetzt die ge⸗ 
wöhnliche Temperatur unſerer Atmoſphäre änderte ſich ein 
wenig; geſetzt fie wäre die Temperatur des kochenden Waſ⸗ 
ſers: ſo könnten wir den Phosphor nicht anders, als unter 
der Geſtalt von Phosphorſäure kennen, und die Grundlage 
dieſer Säure würde unbekannt ſeyn. Es giebt alſo keine 
anderen verbrennlichen Körper für uns, oder vielmehr es 
kann keine anderen geben, als ſolche, die, bei der gewöhnli⸗ 
chen Temperatur unſerer Atmoſphäre, unverbrennlich ſind. 

Hat man einen Körper einmal in die ‚höhere Tempera: 
tur gebracht, in welcher derfelbe verbrennlich iſt; fo, entzün⸗ 
det er ſich, und es fängt das Verbrennen an. Nachher ent⸗ 
wickelt ſich, aus dem Sauerſtoffgas, Wärmeſtoff genug, um 
dieſe Temperatur zu unterhalten. Iſt aber der entwickelte 
Wärmeſtoff hiezu nicht een ſo nn das Werben 
nen .- 
Ein brennbarer Körper hört auf brennbar zu yt, for 
bald er mit Gauerftoffe gefättiget ift. Er wird aber wieder 
brennbar, wenn man ihn durch einen andern Körper, welcher 
mit dem Sauerſtoffe eine größere Verwandſchaft als er ſelbſt 
hat, des mit ihm verbundenen Sauerſtoffs wieder beraubt. ui 

Das Sauerſtoffgas iſt des borzüglichfte, doch nicht der 
einzige, brennbare Körper in der Natur. hne Sauerſtoff⸗ f 
gas iſt beinahe kein Verbrennen möglich; und aus dem 
Gauerſtoffgas vorzüglid), oder beinahe allein, entwickeln ſich 


) Doch leidet dieſes einige Ausnahmen; denn es gibt Körper, welche 

ſſich bei der gewöhnlichen Temperatur unſerer Atmoſpbäre ent 
zünden, z. B. der Pyrophor. Auch gehört hieher die merkwür⸗ 
dige Erſcheinung der Selbſt Entzündungen. 


- 
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ſich Licht und . 10 . fene zur Flamme 
werden. ) * I 

Berbrenntice Körpre, oder ſolche Körper, die eine ſehr 
große Vetwandſchaft zum Sauerſtoffe haben, haben auch zu⸗ 


gleich eine große Verwandſchaft unter ſich, und verbinden 


ſich leicht mit einander. Beinahe alle Metalle laſſen ſich un⸗ 


ter einandet verbinden, und dieſe Verbindungen ſind brüchi⸗ 


ger als die Metalle ſelbſt waren. Auch Phosphor, Schwe⸗ 
. und Koptenftoff o verbinden f ich leicht mit den Metallen. 


ur 1 1 Nenn u 5 7 0 
22 17 171 1 7 9972 22 


* Sebentes Kapitel. 10 
; n Salbei und dem Salpeterſtoffga 5 5 


. — Beſtandttheil der atmoſphäriſchen Luft, ist,! wie 
wir oben bewieſen haben, Salpeterſtoffgas, und dieſes bei 
ſteht aus Salpeterſtoff und Wärmeſtoff. | 

Ein Kubikzoll Salpeterſtoffgas wiegt — 0,4444 Gran. 
Das Salpeterſtoffgas iſt die Grundlage der Galpeters 
ſaͤure; das heißt Salpeterſtoff und Sauerſtoff geben zuſammen 
Salpeterſaure. Die Seger beſteht aus 3 Sauerſtoff, 
und aus 4. Galpeterftof, 

Verſuch. Man, N 10 Theile Salpeterſtoffgas mit 
26 Theilen Sauerſtoffgas, und laſſe durch dieſe Miſchung 
den elektriſchen Funken durchgehen: fo wird man Salpeter- 
ſaute erhalten. Es wird viel Wärmeſtoff frei, der ſich mit 


den benachbarten Körpern verbindet. 


4 n 


— —ͤ—ñ— 


*) Aus einigen Körpern verbindet ſich doch auch ein Tbeil des Wär⸗ 


meſtoffes, wann ſich der Sauerſtoff mit ihnen verbindet, z. B. 
aus dem Waſſerſtoffgas. Außerdem wäre es auch wohl möglich, 
daß in der Zukunft noch luftförmige Stoffe entdeckt würden, in 
denen manche Körper brennen könnten. Es kommt ja bloß dar⸗ 

auf an, daß ein ſolcher Körper dem Luftſtoffe feine Baſis raube, 
um den mit derſelben verbundenen Wärmeſtoff in Freiheit zu 
fegen. Aug. List. Zeit. 1793. No. go. 
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Das Gewicht eines Kubikfußes atmosphariſcher Luft, 
verhält ſich zu dem Gewichte eines Kubikfußes Salpeterſtoff⸗ 
gas = 720: 676. 5 | 

Der Salpeterſtoff ift in 2 Menge in der Natur 
verbreitet. Mit dem Wärmeſtoff verbunden giebt er Salpe⸗ 
terſtoffgas, woraus ungefähr 3 der Atmofphäre beſtehen. Er 
iſt immer in Gasgeſtalt. Er macht einen Hauptbeſtandtheil 
der thieriſchen Körper aus, und iſt in ihnen mit dem Koh⸗ 
lenſtoffe und mit dem Waſſerſtoffe verbunden, zuweilen auch 
mit dem Phosphor. Alle dieſe Stoffe werden in den thieri⸗ 
ſchen Körpern, durch den Sauerſtoff, mit dem ſie verbunden 
find, in eine zuſammengeſetzte Halbſäure verſetzt; zuweilen 
auch in eine Säute, je nachdem mehr oder weniger Sauer- 
ſtoff mit ihnen verbunden iſt. Mit Sauerſtoff macht der 
Salpeterſtoff das ſalpeterhalbſaure Gas und die Salpeter⸗ 
ſäure; mit dem Waſſerſtoffe macht er Ammoniak (flüchtti⸗ 
ges Alkali). Die übrigen Verbindungen des Salpeterſtoffs 
mit den einfachen und unzerlegten . find ven 
noch unbekannt. N 

Das Salpeterſtoffgas erhält man: 1) aus der utmo⸗ 
ſphäriſchen Luft, indem man durch geſchwefelte Pottaſche, 
oder durch eine Löſung von geſchwefelter Kalcherde, den 
Sauerſtoff, welchen dieſe Luft enthält, einſaugen läßt. Zu 
der gänzlichen Einſaugung werden zwölf bis vierzehn Tage 
Zeit erfordert. Oder: 2) Eine tubulirte Retorte wird in ein 
Sandbad geſetzt, und mit einer gekrümmten Röhte verbun⸗ 
den, deren Ende in eine Vorlage geht. Dieſe Vorlage füllt man 
mit vier Unzen des allerkonzentrirteſten, flüſſigen Ammoniaks, 
vermiſcht mit vier Unzen reinen Waſſers. Damit, durch die 
Wärme des Ofens, dieſe Vorlage nicht auch erwärmt werde: 
ſo ſetze man einen Ziegelſtein zwiſchen den Ofen und die Vorlage. 
Mit der Vorlage wird eine gekrümmte Röhre verbunden, 
deren anderes Ende unter eine, mit Waſſer angefüllte, Glocke 
geht. Nun gießt man durch die Nebenöffnung der Retorte 
konzentrirte, das heißt, ſoviel als möglich von Waſſer gerei⸗ 
nigte, Schwefelſaͤure in die Retorte, auf die, in derſelben 
enthaltene, mit Kochſalz in gehörigem Verhältniſſe vermiſchte, 

und 
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und zu Pulver geſtoßene Magnefium-Halbfäure Die bie: 
durch ſich entwickelnde, überſaure Kochſalzſäure (dephlog. 
Salzſäure) geht in Gasgeſtalt weg, und kommt in die 
Vorlage. Sobald ſie das Ammoniak berührt: ſo zerſetzen ſich 
beide gegenſeitig, und das Salpeterſtoffgas, welches aus die: 
ſer Zerſetzung entſteht, geht ganz rein unter die Glocke.“) 
Oder 3) Man bringe zu Pulver geſtoßene Magneftum-Halb- 
ſäure in eine Retorte von Porzellan, erwärme die Retorte 
allmählig, und fange das ſich entwickelnde Gas auf. Das 
Gas, welches ſich entwickelt, ehe die Halbſäure anfängt zu 
glühen, ift reines Salpeterſtoffgas. Sobald aber die Re: 
torte glüht, erhält man Sauerſtoffgas. Dieſes ſcheint das 
leichteſte und beſte Mittel, um reines Salpeterſtoffgas ſich zu 
verſchaffen. Der Verſuch iſt auch leicht zu erklären. Bei eis 
ner Temperatur unter der Glühhitze zerlegt der Btaunſtein, 
oder die ſchwarze Magneſiumhalbſäure, die atmoſphä— 
riſche Luft, und nimmt aus derſelben noch mehr Gauers 
ſtoff auf; daher dann der andere Beſtandtheil der atmoſphä— 
riſchen Luft, das Salpeterſtoffgas, in die Vorlage übergeht.“ 
Hört man mit dem Verſuche auf, ſobald kein Salpeterſtoff— 
gas mehr übergeht, ſo hat der Braunſtein am Gewichte nicht 
abgenommen, ſondern zugenommen. Bei einer höhern Tem— 
peratur verliert der Braunſtein den Sauerſtoff wieder, den 
er bei einer niedrigern angenommen hatte. Hierin verhält 
ſich der Braunſtein völlig fo, wie das Queckſilber. 

Die beiden Gasarten, aus denen die atmoſphäriſche Luft 
vorzüglich beſteht, befinden ſich in derſelben in keiner ge— 
nauen und innigen Miſchung. Sie ſondern ſich von ſelbſt, 
wenn die Luft ruhig iſt, in zwei über einander ſchwebende 
Schichten ab; das leichtere Salpeterſtoffgas ſchwebt oben, 
das ſchwere Sauerſtoffgas ſenkt ſich nieder. Wäre das Sal— 
peterſtoffgas unter den beiden Gasarten die ſchwerere, fo könn— 


Die Erklärung dieſes Verſuches kann hier noch nicht gegeben wer⸗ 
den, weil von der überſauren Kochſalzſäure noch nicht iſt gehan ⸗ 
delt worden. 
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ten, bei ruhiger Luft, Pflanzen und Thiere ſchwerlich exiſti⸗ 
ren. Ein großer Nutzen der Winde beſteht alſo darin, daß 
fie die beiden Hauptbeftandtheile der Atmoſphäre von Zeit zu 
Zeit inniger miſchen. 

Da nur der eine Beſtandtheil der Armofphäre, das 
Sauerſtoffgas, fähig ift, das Leben der Thiere zu erhalten, 
und da die atmoſphäriſche Luft nur in fo fern zum Athen, 
holen tauglich iſt, als ſie Sauerſtoffgas enthält: ſo hat man 
auf Mittel gedacht, zu erforſchen, in welchem Verhältniſſe 
das Sauerſtoffgas, unter jeden gegebenen Umſtänden, in 
derſelben mit den übrigen Beſtandtheilen ſtehe, um dadurch 
in jedem gegebenen Falle die mediziniſche Güte der atmo— 
ſphäriſchen Luft beſtimmen zu können. Die, zu dieſem Zwek— 
ke getroffenen, Vorrichtungen werden Eudiometer genannt. 
Ihre Theorie beruhet darauf, daß ſie aus jeder Miſchung 
von mehreren Gasarten den Sauerſtoff, und bloß den Sauer⸗ 
ſtoff, ſehr ſchnell anziehen. Alle Körper, welche dieſe Ei⸗ 
genſchaft beſitzen, ſind tauglich zu einem armen Bis 
jetzt ſind vorzüglich drei bekannt. 

1 Der Eudiometer des Hrn. Fontana. Dieſer berus 
het auf dem großen Hange, den der zum Theil geſäurte 
Salpeterſtoff hat, fi mit dem Sauerſtoffe zu ſättigen, da« 
her er denſelben andern Körpern, vorzüglich aber dem Sauer- 
ſtoffgas, entzieht. Das ſalpeterhalbſaure Gas, welches eine 
Verbindung des Salpeterſtoffs mit dem Sauerſtoffe, aber 
nicht bis zur Sättigung, iſt, dient daher dem Hrn. Fontana 
zur Prüfung der Güte der Luft. "PO; 

2. Der Eudiometer des Hrn. Scheele. Die geſchwefel⸗ 
te Pottaſche und die Löſung der geſchwefelten Kalkerde in 
Waſſer ziehen, wie bereits bemerkt worden ift, in verſchloſ⸗ 
ſeinen Gefäßen, innerhalb weniger Tagen allen Sauerſtoff 
aus der atmoſphäriſchen Luft an ſich: ſie dienen daher, um 
zu beſtimmen, wieviel Sauerſtoff in einer gegebenen Menge 
von Luft enthalten ſey. 

3. Der dritte Eudiometer beruht auf der Verwandſchaft 
die das Waſſerſtoffgas (von welchem unten gehandelt wer— 
den ſoll) zu dem Sauerſtoffe hat. Dieſe Verwandſchaft iſt 
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fo groß, daß das Waſſerſtoffgas den Sauerſtoff, bei einer 
höhern Temperatur, den meiſten Körpern, ja ſogar dem 
Wärmeſtoffe entzieht. Will man nun die Güte einer gege⸗ 
benen Art von atmoſphätiſcher Luft prüfen, ſo wird in eine, 
mit einem Maasſtabe verſehene, gläſerne Röhre, welche ver— 
mittelſt eines Hahns verſchloſſen werden kann, von der zu 
prüfenden atmoſphäriſchen Luft und von dem Waſſerſtoffgas 
gleichviel eingeſchloſſen. Durch die Entladung einer kleinen 
Leidner⸗Flaſche wird die Miſchung' entzündet, wodurch ſich 
der Waſſerſtoff mit dem Sauerſtoffe, und der Wärmeſtoff 
mit den benachbarten Körpern verbindet. Nachher wird der 
Hahn unter Waſſer geöffnet; das eindringende Waſſer zeigt 
an dem angebrachten Maasſtabe, um wie viel Kubikzolle 
der Raum abgenommen hat, folglich auch, wie viel Kubik— 
zolle Sauerſtoffgas in der unterſuchten atmoſphäriſchen Luft | 
enthalten waren. 


Achtes Kapitel. 
bs Von dem Phosphor. 


De. Phoshor iſt ein einfacher Körper, den man in großer 
Menge aus dem Urin erhält. Man findet ihn in allen thie— 
riſchen Subſtanzen ſowohl, als in einigen Pflanzen. 

Die beſte Art den Phosphor zu bereiten, iſt folgende: 
Knochen erwachſener Thiere werden ſo lange kalzinirt, bis 
ſie weiß ſind, alsdann geſtoßen und durch ein feines Sieb 
geſchlagen. Nachher gießt man mit Waſſer vermiſchte Schwe— 
felſäure anf dieſes Pulver, aber nicht ſoviel, als nöthig iſt, 
um die Knochen ganz aufzulöfen. Der Schwefel verbindet 
ſich mit der Knochenerde, und macht mit derſelben eine ge ⸗ 
ſchwefelte Kalkerde, oder ſogenannte Schwefelleber. Der 
Sauerſtoff verbindet ſich mit dem Phosphor der Knochen, 
und es entſteht Phosphorfäure, welche ſich mit dem Waſſer 
vermiſcht. Nunmehr gießt man das Flüſſige ab, und läßt 
daſſelbe über dem Feuer abrauchen, um die geſchwefelte Kalk— 
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erde abzuſondern. Man erhält die Phosphorfäure in Ges 
ſtalt eines weißen und durchſichtigen Glaſes, welches zerfto: 
ßen, und welchem der dritte Theil feines Gewichts Kohlen⸗ 
ſtaub zugeſetzt wird. Der Kohlenſtoff raubt der Phosphor⸗ 
ſäure den Sauerſtoff, und es entſteht bei der Deſtillation 
kohlengeſäurtes Gas und Phosphor. Die, durch dieſe Oper 
ration erhaltene, Phosphorſäure iſt niemals rein, und kann g 
daher zu feinen chemiſchen Unterſuchungen nicht dienen. 

Die Deſtillation des beſchriebenen Gemiſches aus Phos⸗ 
phorſäure und Kohlenſtaub erfordert beſondere Vorſicht. 
Erſt wird, über dem Feuer, alles wohl umgerührt. Dann 
bringt man die Miſchung in eine Retorte von Porzellan, 
die einen geräumigen, weiten Hals hat. Die Vorlage muß 
groß ſeyn. Gemeiniglich nimmt man ſtatt derſelben eine an⸗ 
dere Retorte, deren Bauch aufwärts gekehrt wird. Oben 
wird dann ein Loch hineingebohrt, um den elaſti ſchen Däm⸗ 
pfen des ſich entwickelnden kohlengeſäurten Gas einen Auss 
gang zu verſchaffen. Dieſe Vorlage wird bis an den Hals 
mit Waſſer gefüllt. Das Feuer wird langſam verſtärkt, und 
die Temperatur ſolange erhöht, bis die Retorte roth glüht. 
Da das Gemiſche immer etwas Waſſer enthält, ſo geht auch 
etwas gephosphortes Waſſerſtoffgas über. Der Phosphor 
ſelbſt erſcheint in Tropfen, die in das Waſſer fallen, die 
Tropfen werden nachher in warmem Waſſer laat ent und 
durch ein Leder gepreßt. 


Der Phosphor entzündet ſich bei dem + 320 dt m 
und verwandelt ſich in Phosphorfäure; bei dem 360 
ſchmilzt er; bei dem -+ 839 verwandelt er ſich in ein leuch⸗ 
tendes Phosphorgas; und bei dem ＋ 2339 fangt er an zu 
kochen. A 

Dieſe Verſuche müſſen entweder im BER Raume oder 
in einer Gasart angeſtellt werden, welcher kein Gauerftoff- 
gas beigemiſcht iſt; denn in dieſem Gas leuchtet er, fäuert 
ſich, und verbrennt. M 

Läßt man den geſchmolzenen Phosphor langſam 2 
ten, ſo ſchießt er in aten biene Kriſtallen an. 
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- Öle löſen den Phosphor auf, und die Auflöſung iſt 
leuchtend. a 

Mit den Naphthen verhält er ſich eben ſo. 

Das Alkohol löſet den Phosphor ſehr ſchwer auf. Die 
Auflöſung ſieht aus, wie ein durchſichtiges Ol. Wird fie mit 
Waſſer vermiſcht und geſchüttelt, fo ſondert ſichſder Phosphor 
wieder in feſter Geſtalt daraus ab, weil das Alkohol eine 
größere Verwandſchaſt zum Waſſer als zum Phosphor hat. 

Der geſchmolzene Phosphor wird zwiſchen dem + 24 
bis + 300 Reaum. feſt, und in dem Augenblicke, da 
er aus dem flüffigen in den feſten Zuſtand übergeht, wird ei— 
ne beträchtliche Menge Wärmeſtoff frei, wie Hr. Pelletier 
durch ſchöne Verſuche bewieſen hat. | 

Der zerbrechliche Phosphor wird biegſam, wenn er ein 
wenig geſäuert wird. Man darf denſelben, zu dieſem Ende, 
nur im Waſſer eine Zeitlang an die Sonne ſtellen, da er 
ſich dann, auf Koften des Waſſers, zum Theil ſäuert. Die 
ſer etwas geſäurte Phosphor nimmt eine rothe Farbe an. 

Alle Säuren werden von dem Phosphor zerlegt. Wenn 
man Phosphor, in verſchloſſenen Gefäßen, einer höheren 
Temperatur in Verbindung mit eee ausſetzt, ſo er⸗ 
hält man Phosphorfäure. Gl 

Noch eine gute Art den Phosphor zu bereiten, iſt fol⸗ 
gende: Man löſe eſſigſaures Blei (Bleizucker) in reinem Waſ— 
ſer, und gieße die Löſung allmählig in friſchen Urin. Die 
überſtehende Flüſſigkeit gieße man langſam von dem Nieder- 
ſchlage ab; dann ſammle man den Niederſchlag, waſche den— 
felben ab, vermiſche ihn mit Kohlenpulver, trockne ihn, und 
ſetze ihn, mit Kohlenpulver vermiſcht, in verſchloſſenen De: 
ſtillationsgefäßen, einer höheren Temperatur aus: ſo erhält 
man den Phosphor in der Vorlage. 
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Neuntes Kapitel. 1 
Von dem Kohlenſtoffe und dem kohlengeſaͤurten Gas. 


De. Kohlenſtoff iſt ein einfacher Körper, welcher ſehr haͤu⸗ 
fig in der Natur verbreitet iſt, und ſich vorzüglich in der 
Kohle findet. | 

Die gewöhnliche Holzkohle befteht aus Kohlenſtoff. Waſſer. 
Erde und Pottaſche. Der Kohlenſtoff iſt demzufolge eine, von 
Waſſer, Erde und Pottaſche vollkommen gereinigte, vegeta« 
biliſche Kohle. . 

Alle Thiere und Pflanzen enthalten Kohle. Um die 
Kohle aus den Thieren und aus den Pflanzen auszuſondern, 
darf man nur dieſe Subſtanzen einer mittelmäßigen Tempe⸗ 
ratur ausſetzen, und dieſelbe nachher plötzlich erhöhen, um 
die letzten, in der Kohle enthaltenen, Waſſertheile zu zerle⸗ 
gen, welche mit der Kohle hartnäckig verbunden bleiben. Bei 
den chemiſchen Operationen bleibt die Kohle, als der feuerfe— 
ſteſte Theil, in der Retorte zurück, nachdem alle übrigen Ber 
ſtandtheile der thieriſchen und vegetabiliſchen Subſtanzen in 
Gas verwandelt worden ſind. 0 

Ein Kubikzoll kohlengeſäuertes Gas wiegt = 0,695 
Gran. h 

Das kohlengeſäurte Gas iſt durchſichtig, elaſtiſch, ſchmeckt 
ſäuerlich, und röthet blaue Pflanzenſäfte. Man findet es 
rein in unterirdiſchen Höhlen. Im Waſſer löſt es ſich zu 
gleichen Theilen, und daraus entſteht die Kohlen ſäure. 
Durch eine höhere Temperatur entwickelt es ſich wieder aus 
dieſer Löſung in Waſſer. Die Kohlenſäure ift etwas ſchwe⸗ 
rer als reines Waſſer. Sie ſprudelt, ſie hat einen ſäuerli⸗ 
chen und ſtechenden Geſchmack, fie roͤthet blaue Pflanzenſäfte 
und kocht bei einer niedrigern Temperatur, als das Waſſer. 
An der Luft geht das kohlengeſäurte Gas aus dem Waſſer 
weg, in welchem daſſelbe gelöſt iſt. Mit der Kieſelerde ver⸗ 
bindet ſich die Kohlenſäure nicht, aber mit der Alaunerde, 
der Bittererde und der Kalcherde, und macht mit demſelben 
Mittelſalze. Das kohlengeſäurte Gas ſchlägt das Kalkwaſ⸗ 
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ſer nieder, loͤſt aber nachher, in größerer Menge zugeſetzt, 
das entſtandene Salz wieder auf. Mit Sode, Pottaſche und 
Ammoniak, macht die Kohlenſäure Mittelſalze. 

Verſuch. Man bringe nur eine, mit Ammoniakgas 
angefüllte Glocke, kohlengeſäurtes Gas. Es entſteht eine di⸗ 
cke, weiße Wolke, es entwickelt ſich Wärmeſtoff, und die in⸗ 
nere Seite der Glocke wird mit kohlengeſäurten Ammoniak— 
kriſtallen überzogen. 

Das kohlengeſäurte Gas bleibt, auch bei der nee 
Temperatur unſerer Atmoſphäre, immer in Gasgeſtalt. Bren⸗ 
nende Körper löſchen in demſelben augenblicklich aus. Thie— 
re, welche daſſelbe einathmen, ſterben. Seine ſpezifiſche Schwe— 
re verhält ſich zu der ſpezifiſchen Schwere der atmoſphäriſchen 
Luft = 1,5 : 1,0 

Die gewöhnliche Holzkohle iſt nicht reiner Kohlenſtoff. 
Außer dem Kohlenſtoffe enthält dieſelbe noch Erde, net 

und Waſſerſtoff, wie ſchon oben geſagt worden iſt. 
f Die Holzkohle hat ungefähr diefelbe ſpezifiſche Schwere, 
wie das Waſſer; der Kohlenjtoff iſt aber um vieles leichter. 


Zehendes Kapitel. 
Von dem Schwefel. 


De. Schwefel findet ſich ſehr häufig in der Natur, und 
macht auch einen Beſtandtheil der Thiere und der Pflanzen 
aus. 

Bei einer höheren Temperatur ſchmilzt der Schwefel, und 
bei einer noch höheren wird er, in verſchloſſenen Gefäßen, in 
Gas verwandelt. Aus dieſem Schwefelgas entſtehen, wenn 
daſſelbe einer niedrigen Temperatur ausgeſetzt wird, kleine, 
kriſtalliſirte Schwefelkriſtallen, welche ausſehen wie Flocken, 
und Schwefelblumen von den ältern Chemikern genannt 
worden ſind. In offenen Gefäßen wird der Schwefel, wegen 
des Drucks der Atmoſphäre, nicht in Gas verwandelt; ſon— 
dern er brennt oder ſäuert ſich, nachdem er geſchmolzen iſt. 
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Hiebei iſt zu bemerken: 1) daß der Schwefel ohne den Beir 
tritt des Sauerſtoffgas niemals brennt. 2) daß er während 
des Verbrennens, ſich ſäuert, oder ſich mit dem Sauerſtoffe 
verbindet. 3) daß der in Schwefelſäure verwandelte Schwe— 
fel eben ſoviel am Gewichte zunimmt, als das Sauerſtoffgas, 
in welchem derſelbe geſäuert wird, am Gewichte abgenom⸗ 
men hat. 4) daß, demzufolge, die Schwefelſäure aus dem 
mit dem Sauerſtoffe verbundenen, Schwefel beſteht. ö 

Bei der gewöhnlichen Temperatur der Atmoſphäre verän⸗ 
dert ſich der Schwefel nicht. Auch wird er von dem Waſſer 
nicht gelöſt. | 


Eilftes Kapitel. 
Von dem Waſſerſtoffe und dem Baflerftofigas. Ä 


Wegen ſeiner großen Verwandſchaft mit dem Wärmeſtoffe, 
kennen wir den Waſſerſtoff nicht anders als in Gasgeſtalt. 
Der Waſſerſtoff iſt ſehr allgemein in der Natur verbreitet. 
Er iſt ein e des Waſſers, welches aus 35 Waſſer⸗ 
ſtoff und 33 Sauerſtoff beſteht. 

Der Waſſerſtoff hat eine ſehr große Verwandſchaft zu 
dem Sauerſtoffe. Wenn daher das Waſſerſtoffgas, bei einer 
höheren Temperatur, mit dem Sauerſtoffe, oder mit dem 
Sauerſtoffgas, in Berührung gebracht wird: ſo verbindet ſich 
der Waſſerſtoff mit dem Sauerſtoffe, und es entſteht Waſſer. 

Das Waſſerſtoffgas iſt entzündbar und verbrennlich; 
das heißt: der Sauerſtoff hat eine größere Verwandſchaft 
zum Waſſerſtoffe, als zu dem Wärmeſtoffe; er verbindet ſich 
daher mit dem Waſſerſtoffe; es entſteht Waſſer; und der, 
in beiden enthaltene, Wärmeſtoff wird frei: daher die ſtarke 
Flamme, die große Wärme, und der Knall, wenn die Ver⸗ 
bindung ſchnell geſchieht. Ein Kubikzoll Waſſerſtsſtgas wiegt 
== 0,037449 Gran. 

Öfnet man eine, mit Waſſerſtoffgas angefüũte, Flasche 
und zündet das, in derſelben enthaltene, Waſſerſtoffgas an; 
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fa brennt daſſelbe an der Öffnung ruhig fort: aber die Flam⸗ 
me dringt niemals in das innere der Flaſche, wo der Sauer⸗ 
ſtoff fehlt. Miſcht man hingegen Sauerſtoffgas mit Waſ⸗ 
ſerſtoffgas, und entzündet das Gemiſche; ſo verbrennt alles 
auf einmal, mit einem jheftigen Knalle, welcher durch die 
große Elaſtizität des frei gewordenen Wärmeſtoffes entſteht. 

Das Waſſerſtoffgas dient nicht zum Athemholen. Ange— 
zündete Körper löſchen in demſelben aus. Es wird von dem 
Waſſer nicht gelöſt: aber es löſt eine kleine, Menge Waſſer 
auf. Die ſpezifiſche Schwere des Waſſerſtoffgas verhält ſich 
zu der ſpeziſiſchen Schwere der atmoſphäriſchen Luft = 1,0: 
12,63. | 
Eine merkwürdigige Erſcheinung ift die fogenannte he: 
miſche Harmonika. Durch die bekannten Mittel entbin— 
det man in einer kleinen Glasflaſche, aber nicht zu ſchnell. 
Waſſerſtoffgas. Nachher verſtopft man die Öffnung; der 
Flaſche mit einem Stöpſel, durch welchen eine Glasröhre 
geht, welche wenigſtens zwei und ein halb mal ſo lang ſeyn 
muß, als die Flaſche hoch if. An dem offenen Ende der 
Röhre zündet man das Gas mit Vorſicht an, damit krine 
Exploſion geſchieht, welche erfolgen würde, wenn noch atmo— 
ſphäriſche Luft in der Flaſche vorhanden wäre, und mit dem 
Waſſerſtoffgas aus der Öffnung der Röhre heraus käme. 
Wenn nun das Gas ruhig fort brennt, ſo fährt man mit 
einer gläſernen Glocke langſam über der Röhre auf und nie— 
der, bis man die Stelle findet, wo die Glocke zu tönen an— 5 
fängt, und einen, der Harmonika völlig ähnlichen, Schall 
von ſich giebt. Die Glocke tönt auch dann, wann ſie von 
außen völlig umwickelt wird. Die Glocke muß etwas eng 
ſeyn, wenn der Verſuch gelingen ſoll. 

Hr. Hermbſtädt erklärt die Erſcheinung aus dem, bei 
der Verbreunung entſtehenden, luftleeren Raume, und dem 
Zutritte der äußeren, kälteren Luft. 

Hr. Dr. Scherer bemerkt: daß das Gefäß, in welchem 
man das Waſſerſtoffgas (aus Kochſalzſäure nnd Zink) ent⸗ 
wickelt, weder zu klein, noch zu niedrig ſeyn darf, damit 
nicht während des Aufwallens etwas in die Glasröhre ıher- 
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nuf getrieben werde, und die Flamme auslöſche. Die Flaſche, 
in welcher die Entwickelung des Gas geſchieht, wird mit ei— 
nem genau paſſenden Kork verſchloſſen, durch welchen man 
vorher eine, vier bis ſechs Zoll lange, an beiden Enden offe— 
ne, Barometer-Röhre geſteckt hat. Die Barometerröhre darf 
durch den Kork nicht weit in die Flaſche reichen, damit die 
Flüſſigkeit ſie nicht, während des Aufwallens, berühre. Auch 
darf man das entweichende Waſſerſtoffgas nicht zu früh ent: 
zünden; ja nicht eher, als bis keine atmoſphäriſche Luft mehr 
mit ihr vermiſcht herauskommt, ſonſt wird der Korkſtöpſel, 
nebſt der Röhre, mit einem Knalle bis an die Decke des Zim— 
mers geworfen. Brennt nun das Waſſerſtoffgas, ſo hält 
man über die Flamme einen Glas-Zylinder. Bald wird man 
einen Laut wahrnehmen, der oft ſo hell und durchdringend 
iſt, daß er faſt betäubt. Mit einem Zylinder von zwei Zol— 
len im Durchmeſſer, zwölf bis vierzehn Zolle lang und an 
dem Einen Ende verſchloſſen, gelingt der Verſuch ſehr gut. 
Je nachdem der Zylinder höher gehalten, oder niedriger ger 
ſenkt wird, iſt der Ton verſchieden. Auch wird der Ton mo— 
difizirt, wenn man zwei oder drei Fingerſpitzen in die Oeff— 
nung hält. Der Zylinder muß inwendig trocken ſeyn, ſonſt 
entſteht kein Ton. 

Das Waſſerſtoffgas löſt den Kohlenſtoff, den Schwefel 
den Phosphor, und verſchiedene Metalle. Dieſe Auflöſungen 
haben einen unerträglich unangenehmen Geruch. 

Das mit dem Phosphor verbundene Waſſerſtoffgas, wel: 
ches die neuern Chemiker gephosphortes Waſſerſtoff— 
gas nennen, erhält man durch Kochen des Phosphors mit eis 
ner Löſung der Pottaſche in Waſſer, vermittelſt der pneuma— 
tiſchen Geräthſchaft. Die Operation iſt aber ſehr gefaͤhrlich, 
weil ſich das gephosphorte Waſſerſtoffgas mit einer heftigen 
Exploſion entzündet, ſobald es nur die Atmoſphäre, oder das 
Sauerſtoffgas, berührt. Leichter bereitet man das gephosphor⸗ 
te Waſſerſtoffgas, wenn man an der Luft zerfallenen Kalk, 
Phosphor und Waſſer, in eine kleine ſteinerne Retorte bringt, 
eine pneumatiſche Röhre anküttet, und die Retorte langſam 
erwärmt, nachdem man vorher die Röhre unter Waſſer ge— 
leitet hat. 
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Das gephosphorte Waſſerſtoffgas entzündet ſich von ſelbſt, 
ſobald es mit dem Sauerſtoffgas in Berührung kommt. Dies 
ſes Gas riecht nach verfaulten Fiſchen, und der beſondere Ge— 
ruch der faulenden Fiſche entſteht durch die Entwickelung 
deſſelben. 

Enthält das Waſſerſtoffgas Schwefel aufgelöſt: ſo nennt 
man es geſchwefeltes Waſſerſtoff gas (Leberluft). Die⸗ 
ſes Gas entwickelt ſich aus vielen ſtinkenden mineraliſchen 
Waſſern; und von dieſem Gas haben auch die thieriſchen 
Exkremente ihren abſcheulichen Geruch. 

Die Auflöſung des Kohlenſtoffes in dem Waſſerſtoffgas, 
oder das gekohlte Waſſerſtoff gas, hat ebenfalls einen 
unangenehmen Geruch. Dieſes Gas entwickelt ſich bei der 
Fäulniß der Thiere und der Pflanzen. Wird dem gekohlten 
Waſſerſtoffgas der Wärmeſtoff entzogen: ſo verwandelt ſich 
dieſes Gas in einen flüſſigen, oder haldfeften Körper, in ein 
Bl. Die Öle find feuerfeſter, oder flüchtiger (das heißt: fie 
haben eine größere oder geringere Verwandſchaft zum Wär— 
meſtoffe) je nachdem das Verhältniß zwiſchen dem Waſſer— 
ſtoffe und dem Kohlenſtoffe in ihrer Miſchung verſchieden iſt. 


Fette Pflanzenöle (olea expressa) enthalten eine ſehr große 
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Menge Kohle, die ſich aus ihnen abſondert, wenn man ſie 
einer Temperatur ausſetzt, welche größer iſt, als die Tempe⸗ 
ratur des kochenden Waſſers. In den riechenden Ölen hinge— 
gen iſt ein genaueres Verhältniß zwiſchen dem Kohlenſtoffe und 
dem Waſſerſtoffe, und daher zerſetzen ſie ſich nicht, in einer 
Temperatur, welche den Grad des kochenden Waſſers nicht über— 
trifft, ſondern ſie verbinden ſich mit dem Wärmeſtoffe, und 
werden durch dieſe Verbindung in Gas verwandelt. Darauf 
beruht die Deſtillation dieſer Öle. 

Fette Pflanzenöle verwandeln ſich, durch Verbrennen, 
in Sauerſtoffgas, in Waſſer und in Fohlengefäurtes Gas. 


Sie beftehen aus 21 Theilen Waſſerſtoff, und aus 79 Theis 


len Kohlenſtoff. 
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Zwoͤlftes Kapitel. 


Von der Menge des Waͤrmeſtoffs welcher ſich, waͤhrend 
des Verbrennens, aus verſchiedenen Koͤrpern entwickelt. 


Wozhrend des Verbrennens entwickelt ſich Wärmeſtoff aus 
der Zerſetzung des Sauerſtoffgas; zuweilen, aber nur äußerſt 
ſelten, auch aus dem brennenden, ſich ſäurenden Körper. Der 
letzte Fall findet z. B. bei der Verbrennung des Wafferftoffe 
gas ſtatt, und darum wird auch bei keiner Verbrennung ſo⸗ 
viel Wärmeſtoff entwickelt, als bei der Verbrennung 1 
ſerſtoffgas. 

Die Menge des Wärmeſtoffs, welche ſich Inh if 
ſchwer zu beſtimmen. Das ſicherſte Maas ift die Menge 
Eis, die durch dieſe Entbindung geſchmolzen wird. Dieß läßt 
ſich vermittelſt des Wärmeſtoffs beſtimmen. 

Man ſieht leicht ein, daß dieſe Beſtimmung nur bei⸗ 
nahe richtig ſeyn kann, weil wir die abſolute Menge des 
in den Körpern enthaltenen Wärmeſtoffs nicht kennen. Aber 
wenigſtens können wir, vermittelſt des Wärmemeſſers, das 
relative Maas des entbundenen Wärmeſtoffes beſtimmt anz 


geben. 
Während des Verbrennens eines Pfundes Phosphor, 


entwickelt ſich eine Menge Wärmeſtoff, die fähig iſt hundert 

Pfund Eis zu ſchmelzen, oder, in Dezimaltheilen 6 
2100, 0000. 

Ein Pfund Kohle ſchmilzt, während des 


Verbrennens, 96 Pfund und 8 Unzen Eis == 96,3000. 
Ein Pfund Waſſerſtoffgas ſchmilzt: he 
295 Pf. 9 U. und 34 Qu. Eis — 295,5895 


Ein Pfund Sauerſtoffgas enthält eine 
Menge Wärmeftoff, welche fähig ift 66 Pf, und ni 
10% Unze Eis zu ſchmelzen e _ = 66,6667. 
Ein Pfund kohlengeſäuertes Gas ent Y 
hält eine Menge Wärmeftoff, die 21 Pfund 
Eis ſchmelzen kann = s a == 20,9796. 


77 
Ein Pfund Waſſer, auf dem Grade 
Null. Reaum, enthält ſoviel Wärmeſtoff, als 
nöthig iſt, um 12 Pf. und 5 Unzen Eis zu 


ſchmeljlen . : 5 12, 3283. 
In der Entſtehung eines Pfundes Phos⸗ 

phorfäure entwickelt ſich Wärmeſtoff == 40, 0000. 
In der Entſtehung eines Pfundes kohlen— | 

gefäutten Gas, aus Kohlen, entwickelt ſich — 27, ogg. 
In der Entſtehung eines Pfundes Waſſer f 

aus Sauerſtoff und Waſſerſtoff . = 44, 3384. 


Ein Pfund Wachskerze ſchmilzt im Verbrennen — 
133, 2870. Nun beſteht aber nach Hrn. Lavoiſier (mémoi— 
res de Académie de Paris 1784. p. 606) das Pfund Wachs 
aus: Ara | 

Kohlenſtoff —= 13 Unz. 1 Qu. und 23 Gran. 
Waſſerſtoff = 2 Unz. 6 Qu. und 49 Gran. 


Summa 156 Unz. o e 1 

Aber 13 U. 1 Qu. und 23 Gr. Kohlenſtoff ſchmelzen 

nach obigen Verſuche n r 79,3939. 
Und 2 U. 6 Qu. und 49 Gr. Waſſerſtoff 

ſchmelzzen⸗ : s s „ 5, A5 

7 131,769. 


Demzufolge entwickelt fi aus der Verbindung von Koh— 
lenſtoff und Waſſerſtoff, kleine Unrichtigkeiten in den Verſu— 
chen abgerechnet, eben ſoviel Wärmeſtoff, als ſich entwickelt, 
wenn jeder dieſer beiden Metemdcheeiſe der Wachskerzen ein⸗ 
zeln verbrannt wird. 

Ein Pfund Bau möl ſchmilzt im Verbrennen = 148.8833. 
Nun beſteht aber ein Pfund Baumöl, aus: 

Kohlenſtoff 12 U. 5 Q. 5. G. Dieſe ſchmelzen = 76, 1872 
Waſſerſtoff 3 U. 2 Q. 67. G. Dieſe ſchmelzen S 62,1505 


NN 16 U. o =.‘ e 
Hier iſt alſo ein Unterſchied von = 10,5456. Es hat 
fi 10,456 mehr Wärmeftoff entwickelt, als ſich hätte ent: 
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wickeln ſollen. Wahrſcheinlich hängt dieſes von unvermeidli— 
chen Fehlern bei dem Verſuche ab. N 

Es entwickelt ſich mehr Wärmeſtoff bei dem Verbrennen 
des Waſſerſtoffgas, als bei dem Verbrennen des Phosphors: 
weil, im erſten Falle, beide mit einander verbundenen Gas; 
arten Wärmeſtoff liefern, da hingegen bei der Verbrennung 
des Phosphors bloß das Gauerftoffgas Wärmeſtoff liefert. 
In der Verbrennung des Kohlenſtoffs wird weniger Wärme— 
ftoff frei, weil das, aus dieſem Verbrennen entſtehende, koh⸗ 
leugeſäurte Gas mit einem Theile des Wärmeſtoffs ſich vers 
bindet; denn es bedarf deſſelben, um in dem Zuſtande von 
Gas zu ſeyn. 


Dreizehntes Kapitel. 
Von de m Wa ſſe r. 


Qsuum inter omnia corpora, quae homines quotidie con- 
spiciunt, aqua communissima habeatur omnium, eaque sen- 
sibus assiduo explorari, atque ad pleraque opera adhiberi 
soleat, evenit, ut putaverit unusquisque, se ejus naturam 
penitus perspexisse. Illi vero, qui sollicita cum cura inge- 
nium illius intelligere sategerunt, vix invenere ullam rem, 
in rebus naturalibus, quae difficilius cognoscitur. Boer- 
haave in Chemia. 

Lehrſatz. Das Waſſer beſteht aus Senbeſte ff 
und aus Waſſerſtoff, und beide Stoffe vereinigt 
geben Waſſer. | 

Beweiſe. Erſtens analytiſche Beweiſe. 

1. Verſuch. Man überziehe eine ſtarke Röhre von 
grünem Glaſe mit einem feuerbeſtändigem Teige. Dann laſſe 
man die Röhre etwas abhängig, mitten durch einen dazu 
gebauten Ofen gehen. Das obere Ende dieſer Röhre verbin— 
de man mit einer gläſernen, mit reinem Waſſer angefüllten, 
Retorte. Das untere Ende der Röhre verbinde man mit der 
ſchlangenförmigen Röhre eines Kühlfaſſes, deren anderes En⸗ 
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de in den Einen Hals einer gläfernen Flaſche mit zwei Öffe 
nungen geht. In die andere Offnung dieſer Flaſche wird 
eine gebogene gläſerne Röhre feſt gelöthet, die unter einen 
Apparat geht, welcher dazu dient, die ſich entbindenden Gas— 
arten aufzufangen, um dieſelben nachher zu unterſuchen. 
Nachdem alles ſo geordnet worden, wird das Feuer in dem 
Ofen, welcher die gläſerne Röhre enthält, angezündet, und 
während des ganzen Verſuches die Röhre glühend erhalten. 
Zugleich zündet man auch das Feuer unter der Retorte an, 
und erhält das Waſſer in derſelben beſtändig im Kochen. 
Der Erfolg dieſes Verſuches iſt: 1) Man laſſe die gläſerne 
Röhre ganz leer: ſo wird das Waſſer in der Retorte anfan— 
gen ſich in Gas zu verwandeln und die Röhre anzufüllen. 
Die durch dieſes Waſſergas aus der Röhre vertriebene atmo— 
ſphäriſche Luft, geht unter den pneumatiſchen Apparat. Das 
Waſſergas verdichtet ſich, durch die Kälte, in dem Kühlfaſſe, 
und fällt tropfenweiſe in die vorgelegte gläſerne Flaſche. 
Nach geendigter Deſtillation findet man, in der Flaſche, ganz 
genau dieſelbe Menge Waſſer wieder, welche in der Retorte 
war. 2) Man fülle die Röhre mit kleinen Stücken von zer— 
ſtoßenen Kohlen an (welche vorher, in einem verſchloſſenen 
Gefäße, wohl ausgeglüht ſeyn müſſen). Nun wird das 
Waſſer zwar, eben ſo wie im vorigen Verſuche, durch das 
Kühlfaß, tropfenweiſe, in die gläſerne Flaſche fallen, aber 
zugleich entwickelt ſich eine beträchtliche Menge von Gas, 
welches unter den pneumatiſchen Apparat geht. Nach geen— 
digtem Verſuche findet man in der Röhre, ſtatt der Kohle, 
weiter nichts als einige Partikeln Aſche: die Kohle iſt ganz 
verſchwunden. Das Gas, welches ſich entwickelt hat, iſt von 
zweierlei Art; nemlich kohlengeſäurtes Gas, und Waſſer— 
ſtoffgas. Das Gewicht dieſer beiden Gasarten beträgt, zus 
ſammengenommen, genau ſoviel als das Gewicht der Koh— 
len in der Röhre, und das Gewicht des verlohren gegange— 
nen Waſſers zuſammen betragen. Es ſeyen z. B. in der 
Röhre enthalten 28,0 Gran Kohle, und das Waſſer habe, 
während der Deſtillation, verloren, 85.70 Gran: fo erhält 
man 100, Gran kohlengeſäurtes Gas und 13,70 Gran 
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Waſſerſtoffgas. Das Gewicht 115 beiden Gasarten zuſam⸗ 
mengenommen beträgt demzufolge S 113,70 = 28,0 + 85,70 
oder = dem Gewichte der Kohlen + dem Gewichte des zer: 
legten Waſſers. Oben ift aber bewieſen worden, daß 100 
Gran kohlengeſäurtes Gas aus 72 Gran Sauerſtoff und 
aus 28 Gran Kohlenſtoff beſtehen. Hier haben demzufolge 
die 28 Gran Kohlen in der Glasröhre, dem Waſſer 72 Gran 
Sauerſtoff weggenommen. Folglich beſtehen 85,70 Gran Wafe 
ſer aus 72 Gran Sauerſtoff und aus 13,70 Gran Waſſerſtoff. 
Q. E. D. — Daß dieſer Wärmeſtoff nicht aus der Kohle, ſon⸗ 
dern aus dem Waſſer komme, ſoll ſogleich bewieſen werden. 

Anmerk. Während des Verſuchs löſt das Waſſerſtoff⸗ 
gas etwas Kohle auf, wodurch das Gewicht des Waſſerſtoff⸗ 
gas vermehrt, das Gewicht des Fohlengefäurten Gas hinge⸗ 
gen vermindert wird. In obiger Rechnung iſt aber auf die⸗ 
fen Umſtand ſchon Rückſicht genommen worden. 

Der Sauerſtoff hat, in der Glühhitze, eine größere Ver⸗ 
wandſchaft zum Kohlenftoffe, als zum Waſſerſtoffe. Er ver⸗ 
läßt daher dieſen, verbindet ſich mit der Kohle, und macht 
mit derſelben kohlengeſäurtes Gas. Der Waſſerſtoff wird 
frei, und geht als Waſſerſtoffgas fort. In einer niedrigern 
Temperatur iſt die Verwandſchaft des Sauerſtoffs zum Waſ⸗ 
ferftoffe größer als zum Kohlenſtoffe. Wenigſtens geſchieht 
die Zerlegung des Waſſers durch die Kohle, bei der gewöhn⸗ 
lichen Temperatur, äußerſt langſam. Indeſſen hat man bei 
merkt: daß wenn man Kohlenſtaub mit Waſſer vermiſcht, 
und die Miſchung lange Zeit einer Wärme von + 30° 
Ré aum. ausſetzt, ſich das Waſſer allmählig bebe, und 
daß ſich Waſſerſtoffgas entwickelt. 

2. Verſuch. Man fülle die Röhre mit fleinän, fpirate 
förmigen Lamellen von weichem Eiſen an, man erhalte die 
Röhre glühend, und deſtillire das Waſſer durch dieſelbe wie 
vorher. Man erhält nunmehr kein kohlengeſäurtes Gas, 
ſondern Waſſerſtoffgas. Das Eiſen in der Röhre iſt ſchwe⸗ 
rer als vorher, und hat am Umfange zugenommen. Es löſt 
ſich in den Säuren ohne Aufbrauſen auf, und wird von dem 
Magnet nur wenig angezogen; das heißt: das Eiſen iſt in 


ſchwar⸗ 
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ſchwarze Eiſenhalb ſäure (Atbiops) verwandelt worden, 
eben ſo wie das Eiſen welches im Sauerſtoffgas verbrannt 
wird. Das Gewicht des erhaltenen Waſſerſtoffgas, addirt 
zu dem Gewichte, um welches das Eiſen zugenommen hat, 
beträgt genau ſoviel, als das Waſſer am Gewichte verloren 
hat; genau ſoviel, als von dem Waſſer zerſetzt worden iſt. 
Das Gewicht des Eiſens in der Röhre betrage z. B. 274 
Gran, ſo erhält man 15 Gtan Waſſerſtoffgas, und das Ei: 
fen in der Röhre wiegt, nach geendigtem Verſuche, 359 Gran 
folglich 85 Gran mehr als zuvor. Beide Gewichte zuſam— 
men betragen =: 15 + 85 = 100 Gran; und eben ſoviel 
hat das Waſſer am Gewichte verloren, eben ſoviel Waſſer iſt 
zerſetzt worden. In dieſem Verſuche ſind demzufolge 100 
Gran Waſſer zerlegt worden. 85 Gran Sauerſtoff haben 
ſich mit dem Eiſen vereinigt, und daſſelbe in ſchwarze ‚Eifene 
halbſäure verwandelt. Zugleich haben ſich 15 Gran Waffere 
ſtoffgas entwickelt. Folglich beſteht das Waſſer aus Sauer— 
ſtoff und aus Waſſerſtoff. Q. E. D. 

Aus dieſem Verſuche erhellt, daß 100 Theile Waſſer, 
aus 85 Theilen Sauerſtoff und aus 15 ne ge Waſſerſtoff 
B 
N Man darf das Waſſer nur mit einem Körper beröinben 
der mit dem Waſſerſtoffe, oder mit dem Sauerſtoffe, eine 
größere Vezwandſchaft hat, als beide unter ſich haben: fo 
wird das ee in feine beiden Beſtandtheile zerlegt wer⸗ 
den, und derjenige Beſtandtheil, welcher nicht in die neue 
Verbindung übergeht, wird frei, und geht in 
fort. * 
28. Verſuch. Man fülle eine gläſerne Glocke ganz mit 
Duedfilber an, und fege fie auf ein mit Queckſilber angefüll- 
tes Gefäß. Nachher bringe man unter dieſe Glocke eine klei⸗ 
ne Schaale mit Eiſenfeile, über welche ein wenig reines, de⸗ 
ftillietes, und durch Kochen von aller Luft gereinigtes, Taf 
fer! gegöffen worden iſt. Allmählig entwickelt ſich aus dieſer 
Miſchung Waſſerſtoffgas, und nach einigen Monaten iſt ein 
großer Theil der Glocke mit demſelben angefüllt. Die Eiſen⸗ 
ſeile wird ſchwerer und iſt in Eiſenhalbſäure vetwandelt 
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Nach einer genauen Berechnung wird man finden, daß jeder 
Gran Eiſen 1,609 Kubikzolle Waſſerſtoffgas aus dem öl 
entwickelt hat. ö 

4. Verſuch. Wenn man eine glühende Kehle in Mal 
ſer auslöſcht, fo entwickelt e Waſſerſtoffgas, wie * 
bewieſen hat. 

5. Verſuch. Man vermiſche vier Unzen Waſſer wit 
einer Unze Schwefelſäure. In dieſe Miſchung werfe man 
eine beſtimmte Menge Eiſenfeilſpäne; ſo wird ſich augenblick⸗ 
lich Waſſerſtoffgas, in großer Menge, entwickeln, und das 
Eiſen wird ſich in der Schwefelſäure auflöſen. Jede Unze 
Eiſen entwickelt 640 Kubikzolle Waſſerſtoffgas. Wird die Ei⸗ 
ſenauflöſung durch ein Laugenſalz niedergefchlagen: ‚fo erhält 
man ein Mittelſalz und Eifenhalbfäure. Zu der gänzlichen 
Sättigung der Säure iſt genau fo viel Laugenſalz vonnö⸗ 
then, als fonft zu Sättigung von einer Unze Schwefelſäure 
nöthig iſt. Hieraus erhellt: daß die Säure während des 
Verſuches ſich bloß leidend verhalten hat, und unzerſetzt ge⸗ 
blieben iſt. Folglich kommt ſowohl der Sauerſtoff, welcher 
ſich mit dem Eiſen verbunden hat, als auch das Waſſerſtofſ⸗ 
gas, aus dem Waſſer, und nicht aus der Säure. Das Waſ⸗ 
ſerſtoffgas in dieſem Verſuche enthält immer etwas Kohle 
aufgelöſt. Es iſt gekohltes Waſſerſtoffgas: weil es kein Ei⸗ 
ſen giebt, was nicht meht oder weniger Kohle in feine, Wie 
ſchung enthielte. | N ans 6 

Löſt man Eiſen in e mit Waste nicht vet 
miſchter, Schwefelfäure auf; ſo entwickelt ſich kein Waſſer⸗ 
ſtoffgas. 

6. Verſuch. Wenn man, unter einer, ganz mit Waſ⸗ 
fer angefüllten, Glocke ein glühendes Stück Eiſen auslöſcht: 
ſo entwickelt ſich Waſſerſtoffgas. 

7. Verſuch. Man gieße in eine tubulirte Retorte et⸗ 
was Öl, und verbinde die Retorte mit dem pneumatiſchen 
Apparat. Nachher bringe man Bas ÖL in der Retorte ber 
hutſam zum Kochen. Dann bringe man durch die Tubula⸗ 
tur der Retorte, eine gläſerne Röhre in das kochende Bl, 
und laſſe, mit gehöriger Vorſicht, durch die Röhre einen 
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Waſſertropfen nach dem andern hereinfallen. Im Augenblik— 
ke, da das Waſſer das Ol, berührt, entwickelt ſich Waſſer⸗ 
ftoffgas, welches unter den Apparat geht. Der Sauerſtoff 
des Waſſers verbindet ſich mit dem Ole, und verwandelt 
daſſelbe in eine Säure. 

8. Verſuch. He. Prieftley ſetzte etwas 1 „ 
auf einer Theeſchaale unter eine Glocke auf der Luftpumpe. 
Dann pumpte er die Luft aus, und entzündete nachher, ver: 
mittelſt eines Brennglaſes, die Kohle unter der Glocke. Sie 
verbrannte und er erhielt Waſſerſtoffgas, von welchem er 
glaubte, daß es ſich aus der Kohle entwickelt hätte. Aber 
bei genauerer Unterſuchung fand er ſelbſt, daß dieſes Waſ⸗ 
ſerſtoffgas dem Waſſer zuzuſchreiben ſei, mit welchem das 
Leder, auf welchem die Glocke ſtand, befeuchtet worden war, 
und welches, nachdem die Glocke luftleer wurde, bei wegge⸗ 
nommenen Drucke der Atmosphäre, ſich in Gas verwandelte 
und die Glocke anfüllte. Als er denſelben Verſuch unter der⸗ 
ſelben Glocke wiederho lte, aber, ſtatt des naſſen Leders, 
ſich eines Cements zu Befeſtigung der Glocke bediente, brann— 
te die Kohle nicht mehr, und es . ſich kein Waſ⸗ 
legende. 

Zweitens. Synthetiſche Beweiſe. 

1. Verſuch. Man mache einen großen Kolben von dickem 
Glaſe ganz luftleer, laſſe nachher durch zwei verſchiedene, 
mit Hahnen verſehene Röhren, wechſelsweiſe Sauerſtoffgas 
und Waſſerſtoffgas in den Kolben hinein fließen. Dann zün⸗ 
de man, durch einen elektriſchen Funken, die Miſchung an, 
und unterhalte das Verbrennen ſolange man will, indem 
man, nach Gefallen, von dem einen, oder von dem andern 
Gas, zufließen läßt. Während des Verbrennens erzeugt ſich 
Waſſer, welches inwendig, an der innern Seite des Kolbens, 
herunterläuft, und ſich, in großen Tropfen, unten im Kolben 
ſammelt. Aus einer Miſchung von Sauerſtoffgas und Waſ— 
ſerſtoffgas entſteht demzufolge durch Verbrennen Waſſer. 
Folglich beſteht das Waſſer aus Sauerſtoff und aus Waſſer⸗ 
ſtof. Q. E. b. 

Anmerkung. = Man muß ſich wahl Kate niiht zu⸗ 
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viel Waſſerſtoffgas auf einmal in den Kolben zu laſſen: 
ſonſt würde derſelbe, mit großer Gefahr der Umftehendeh, ad 
platzen. | A 

2, Damit das Scueiftöffgas ſowohl, als das Waſſer⸗ 
ſtoffgas, ganz trocken ſeyen, und kein Waſſer aufgelöft etz 
halten, iſt es nöthig, die Röhren, durch welche beide in den 
Kolben gehen, mit ganz trockner, aus dem Weinſtein berei⸗ 
teter, Pottaſche, oder mit einem anderen Salze, welches 
ſtark die Feuchtigkeit anzieht, anzufüllen; damit beide Gas⸗ 
arten, im Durchgehen durch die Röhren, von allem pe 
das fie etwa aufgelöſt enthalten möchten, N werden. 


3. Das Sauerſtoffgas muß äußerft rein, und nicht gebe 
mit kohlengeſäurtein Gas vermiſcht ſeyn. Man, läßt daher 


daffelbe, vor dem Verſuche, lange Zeit über einer Tag von 
reiner Pottaſche in Waſſer ſtehen. 


TI 2% * 


5. Das Waſſerſtoffgas erhält man am ee am 
reinſten, durch die Zerlegung des dere nn des 
Eiſens. 0 

5. Man wiegt den Kolben, ‚vor pt nach den Berfuche, 
und erfährt dadurch das Gewicht des erzeugten Waſſers. 


6. Man beſtimmt genau das Gewicht der beiden verbrann⸗ 
ten Gas arten. Das Gewicht der verbrannten Gasarten iſt dem 
Gewichte des erzeugten Waſſers gleich. 85 Theile Sauer⸗ 
ſtoff, und 15 Theile Woſſerſtoff geben > Verbrennen 100 
Theile Waſſer. rait A ann 

2. Verſuch. Man verbrenne 16 Unzen Alkohol in ber⸗ 
ſchloſſenen Gefäßen, ſo daß man das Waſſer auffaͤngt, wel⸗ 
ches ſich, während des Verbrennens, entwickelt: fo. erhält 
man 17 bis 18 Unzen Waſſer. Nun kann aber das Gewicht 
eines Körpers unmöglich zunehmen, ohne daß ſi ſich irgend ete 
was mit demſelben verbindet. Hiet aber ift nichts vorhan- 
den, was ſich mit dem Alkohol verbinden könnte, als die 
Grundlage des Sauerſtoffgas, der Sauerſtoff. Das Alkohol 
enthält demzufolge einen Beſtandtheil des Waſſers, es ent⸗ 
hält Waſſerſtoff. Dieſer Waſſerſtoff verbindet ſich, wahrend 
des Verbrennens, mit dem Sauerſtoffe det atmoſphaͤtiſchen 
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Anmerkung. Dieſen Verſuch 1 ſchon Boerhaa⸗ 
ve. Er ſagt (Elem. Chem. T. I. p. 320) Apparet hinc, ma- 
teriem hanc, omnium maxime inllammabilem „dum ab 
igne in llammam vertitur, dum ergo ignem vere alit, videri 
mutari in aliam materiem, quae, post hanc mutationem, 
ipsum ignem nutriri nequit amplius, sed in aquam quantam 
abit, quantum nobis jodicare licet. An haec Aqua in Alko- 
hole prius baeserit, nulla, nisi hac arte, separabilis? An 
vis ignis comburens Alkohol in aquam puram vera commu- 
„tatione converterit? An aer, inter ardendum, hanc aquam 
suppeditaverit? Alia dein exempla docebunt, a prudentibus 
instituenda. Auch Geoffroy kannte den Verſuch (Mém. 
de Acad. année 1718). Boethaave hielt es für äußerſt 
wichtig, die Urſache dieſer Erſcheinung zu ergründen, wie man 
El. Chem. p. 324. ſehen kann. 
um 3. Verſuch. Hr. Prieſtley hat bemerkt, daß wenn 
man eine, mit Waſſerſtoffgas angefüllte, hermetiſch verſiegel— 
te, gläſerne Röhre in glühende Kohlen ſetzt, ein leerer Raum 
in der Röhre entſtehe, daß die Röhre inwendig ſchwarz und 
rußig werde, und daß ſich Waſſertropfen bilden. Hier wird 
das im Flintglaſe enthaltene Bleiglas zerſetzt. Ein Theil 
des Sauerſtoffs deſſelben verbindet ſich mit dem Wafferftoffe 
zu Waffer, und dadurch wird das Bleiglas in eine ſchwar— 
ze Bleihalbſäure verwandelt: daher der Ruß, mit welchem 
das Glas inwendig überzogen wird. 


Daß das Waſſer aus Waſſerſtoff und aus Sauerſtoff 
beſtehe, iſt viel gewiſſer ausgemacht, als daß das Küchen— 
ſalz aus Kochſalzſäure und aus Soda beſteht. 


Die Entdeckung der Beſtandtheile des Waſſers durch 
Hrn. Lavoiſier iſt eine der wichtigſten Entdeckungen unſers 
Jahrhunderts. Denn durch Zerlegung, und durch Zuſammen— 
ſetzung des Waſſers, entſtehen viele der wichtigen Naturer⸗ 
ſcheinungen täglich vor unfern Augen: z. B. Gährung, Vege— 
tation, Fäulniß, Wachsthum der Thiere und der Pflanzen, 
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36. 
Regen, und viele Erſcheinungen im menſchlichen a: wie 


ich unten zeigen werde. 

4. Verſuch. Man fülle eine Glocke, welche un Queck- 
ſilber ſteht, mit reinem Waſſerſtoffgas an, und bringe dann 
unter dieſe Glocke auf einer irdenen Schale, etwas Minium, 
oder rothe Bleihalbſäure, welche vorher einem großen Grade 
von Wärme ausgeſetzt worden iſt, um alles Gas, daß ſich 
durch Wärme entwickelt, daraus zu ſcheiden. Dann laſſe 
man auf die rothe Bleihalbſäure den Brennpunkt eines Brenn⸗ 
glaſes fallen: ſo wird die Bleihalbſäure in Blei verwandelt. 
Zu gleicher Zeit nimmt der Umfang des, unter der Glocke 
enthaltenen, Waſſerſtoffgas ſichtbar ab, und die innere Seite 
der Glocke ſowohl, als die Oberfläche des Queckſilbers, wird 
mit Waſſertropfen bedeckt. Das Blei wiegt weniger als die 
rothe Halbſäure, aus welcher daſſelbe entſtanden iſt. 

Das Waſſerſtoffgas, welches unter der Glocke, nach ge⸗ 
endigtem Prozeſſe, übrig bleibt, iſt noch eben ſo rein, als 
es vorher war. Ein Theil des Waſſerſtoffgas hat ſich mit 
dem, aus der Halbſäure entwickelten, Sauerſtoffe zu Waſſer 
vereinigt; daher die Reduktion des Bleies, die Abnahme des 
Gewichtes der Halbſäure und des Waſſerſtoffgas, und die 
Waſſertropfen. 

Alle metalliſchen Halbſäuren können auf eben dieſe Weiſe 
und mit demſelben Erfolge, in Waſſerſtoffgas wieder herge⸗ 
ſtellt werden; ausgenommen die ſchwarze Eifenhalbjäure, die 
Zink⸗ und Magnefiumhalbfäuren, und die Halbfäuren des 
Arſeniks, des Spiesglanzes, des Uraniums, und des Wolf⸗ 
rams. Die Arſenikhalbſäure und Spiesglanzhalbſaure ver⸗ 

wandeln ſich, durch die Wärme des Brennglaſes, in Gas, 
und ſublimiren ſich unter der Glocke, Die ſchwarze Eifen« 
halbſäure, die Zinkhalbſaͤure und die Magneſtiumhalbſäure, 
laſſen ſich deswegen in dem Waſſerſtoffgas nicht herſtellen, 
weil die Verwandſchaft des Sauerſtoffes zum Eiſen, zum 
Zink, und zu dem Magneſium, größer iſt, als feine Ber: 
wandſchaft zu dem Waſſerſtoffe. 
. Die rothe Eiſenhalbſäure, oder der ſogenannte Crocus 

Martis, enthält mehr Sauerſtoff als die ſchwarze Eiſenhalb⸗ 


fäure (Äthiops). Man kann daher die rothe Eiſenhalbſäure, 
unter einer mit Waſſerſtoffgas angefüllten Glocke, durch das 
Brennglaus zum Theil herſtellen, das heißt, derſelben einen 
Theil ihres Sauerſtoffes rauben. Die rothe Eiſenhalbſäure 
verwandelt ſich alsdann in ſchwarze Eiſenhalbſäure, das 
Waſſerſtoffgas nimmt am Umfange ab, und es zeigen ſich 
Waſſertropfen, welche aus der Vereinigung des, mit dem 
Eiſen verbunden geweſenen, Sauerſtoffes mit dem Waſſer⸗ 
ſtoffe entſtanden ſind. 

Drittens. Beweiſe welche zugleich analy⸗ 

tiſch und ſynthetiſch ſind. 

Verſuch. Man nehme eine gläſerne Nöhre, von zehen 
Zoll Länge und anderthalb Linien im Durchmeſſer. Das eine 
Ende dieſer Röhre verſchließe man an der Lampe hermetiſch, 
nachdem man vorher einen Golddrath von +, Linie im Durch⸗ 
meſſer, in die Offnung gebracht hat, fo daß nach dem Zur 
ſchmelzen der Golddrath zum Theil in der Röhre, und zum 
Theil außer derſelben ſich befindet. Durch das andere, offe⸗ 
ne Ende der Röhre, bringt man ebenfalls einen Gold— 
drath in die! Röhre welcher in einem Stöpſel ſo befeſtigt 
iſt, daß man ihm nach Gefallen weiter in die Nöhre hin⸗ 
ein ſtoßen oder weiter aus derſelben herausziehen kann. 
Nunmehr wird die Röhre mit Waſſer angefüllt J wel: 
ches aber vorher, durch Kochen, oder durch die Luftpum⸗ 
pe, von aller Luft ſorgfältig gereinigt werden muß. Dieſe. 
mit Waſſer gefüllte, Röhre ſetzt man in ein kleines Gefäß, 
jo daß die Öffnung der Röhre mit Waſſer bedeckt iſt. Nun 
läßt man durch die Röhre elektriſche Funken durchgehen, die 
aber weder zu ſtark, noch zu ſchwach ſeyn dürfen. Allzuſtar⸗ 
ke Funken zerſprengen die Röhre; allzuſchwache verhindern 
das Gelingen des Verſuchs. Um die gehörige Stärke des 
Funkens auszufinden verfährt man auf folgende Weiſe. Man 
entfernt den obern Drath von dem unteren ungefähr an— 
derthalb Zoll. Das Ende des unteren Draths bringt man 
mit der äußeren Oberfläche der Leidenſchen Flaſche in Verbin— 
dung. Das Ende des oberen Draths, welcher durch das Glas 


durchgeht, bringt man mit einer großen iſolirten Kugel von 
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Meſſing in Verbindung, welche mehr oder weniger von dem 
Leiter der elektriſchen Maſchine entfernt werden kann. Dann 
wird die Röhre außen forgfältig abgetrocknet, und darauf 
werden kleine Funken durch dieſelbe gelaſſen, welche allmäh⸗ 
lig verſtärkt werden, ſolange bis man bemerkt, daß nach 
jedem Funken kleine elaſtiſche Luftblaſen in dem Waſſer auf- 
ſteigen, die ſich oben in der Röhre ſammeln. Wenn unge⸗ 
fähr ſechshundert Funken durchgegangen find, fo wird man 
in der Röhre ſchon eine Säule von Gas von anderthalb 
Zoll Länge haben. Dieſes Gas iſt eine Miſchung von Gauer: 
ſtoffgas und Waſſerſtoffgas, den beiden Beſtandtheilen des 
Waſſers, welche durch den elektriſchen Funken getrennt, und 
in einen elaſtiſchen Zuſtand verwandelt worden ſind. Läßt 
man nun einen ſtarken Funken durchgehen, fo vereinigen fie 
ſich wieder, und man hat abermals Waſſer, wie dasjenige 
war, aus welchem ſie entſtanden ſind. Man kann dieſen 
Verſuch, mit demſelben Waſſer, ſo oft man will wiederholen, 
und nach Gefallen die beiden Beſtandtheile des N 90 
trennt oder vereinigt darſtellen. 

Sehr merkwürdig und wichtig ſind die Verſuche, welche der 
Hr. Kammerherr von Hauch zu Kopenhagen über das Waſſer 
angeſtellt hat. Die vorzüglichſten derſelben find: folgende: 

Vorläufige Bemerkungen. Die Röhren, deren 
man ſich bei dieſen Verſuchen bediente, hatten den Durch— 
meſſer kleiner Flintenläufe Sie waren achtzehn Zoll lang. 
In die Röhren brachte man theils leicht ſchmelzbare Metalle, 
theils andere klein geſtoßene Körper. Die Röhren wurden 
durch einen Ofen gelegt; an einem ihrer Enden mit dem 
pneumatiſchen Apparat verbunden, und mit dem andern En⸗ 
de an das Rohr eines kleinen kupfernen Gefäßes hermetiſch 
geküttet, aus welchem die Dämpfe des kochenden Waſſers 
durch die, im Ofen glühend gemachte, Röhre geleitet wur⸗ 
den. Das Waſſer wurde vor den Verſuchen lange gekocht, um 
alle Luft aus demſelben auszutreiben. Die Dämpfe ließ man 
nicht eher durch die Röhre ſtreichen, als bis dieſe weiß glühte. 

1. Verſuch. Waſſerdämpfe durch eine, aus feinem Gol⸗ 
de gegoſſene, auswärts mit einer Maſſe von Thon und Sand 
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beſchlagene, Röhre getrieben, verdichteten ſich beim Ausgang 
der Röhre, und bildeten wieder Waſſer, ohne eine Spur von 
Gas; ſelbſt dann, wann das Feuer bis zum e der 
To verſtärkt wurde. ö 

2. Verſuch. Durch eine aus feinem Silber gegoſſene, 
und beſchlagene Röhre, eben ſo. 

3. Verſuch. Durch eine gegoſſene kupferne Röhre, 
eben fo: 

4. Verſuch. Waſſerdämpfe durch eine glühende diene 
Röhre getrieben, gaben Waſſerſtoffgas. | 

6. Verſuch. Waſſerdämpfe durch eine Röhre aus fei⸗ 
nem Porzellan geleitet, gaben nichts als Waſſer. 

6. Verſuch. Eben ſo durch eine glühende gläſerne Röhre. 

7. Verſuch. Waſſerdämpfe durch eine Röhre aus ger 
wöhnlichem feinen Pfeifenthon gaben Salpeterſtoffgas. 

Anmerkung. Dieſes dringt aber, wie nachher im 14 
Verſuch bewieſen werden ſoll, bloß von außen in die n 
und kommt nicht aus dem Waſſer. 

8. Verſuch. Eine Unze, in kleine Stücke REN 
Zink wurde in eine porzellanene Röhre gethan. Rachdem 
die Röhre bis zum Weißglühen erhitzt war, ließ man Waſ⸗ 
ſerdämpfe durch die Röhre über den Zink hinwegſtreichen. 
Man erhielt ſehr reines Waſſerſtoffgas, und etwas Zinfhalbs 
ſäure (ſogenannte Zinkblumen). 

9. Verſuch. Eben ſo wurden Waſſerdämpfe über 8 Sinn 
geleitet; und man erhielt Salpeterſtoffgas mit Sauerſtoffgas 
vermiſcht. Das Zinn ſäuerte ſich zu Anfang der Operation, 
und die Zinnhalbſäure ging, nebſt den Waſſerdämpfen und 
dem Gas, über. Hundert Theile des gemiſchten Gas ent⸗ 
hielten 63 Theile des Salpeterſtoffgas und 37 Theile Gauer: 
ſtoffgas. f 

10. Verſuch. Waſſerdämpfe über Blei geleitet, gaben 
eine Miſchung von Salpeterſtoffgas und Sauerſtoffgas. Das 
erſtere verhielt ſich zum letztern = 64 : 36. 

Anmerkung. Zu Anfang des Verſuchs ging die Blei. 
Halbſäure mit dem Gas und den Waſſerdämpfen über. Nach⸗ 
her kam das Metall ſelbſt, als feiner Staub, zur Röhre 
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heraus, und erſchien unter der Glocke. Überhaupt brachten 
bei allen dieſen Verſuchen die Waſſerdämpfe einen Theil des 
reinen ungeſäurten Metalls, in Geſtalt ae a 
bes, mit ſich unter die Glocke. 22 
11. Ver ſuch. Waſſerdämpfe durch eine poizellunene 
Röhre über Spiesglanz geleitet, gaben eine Miſchung von 
Sen eee und Sauerſtoffgas, im nn wie 
89 
12. „ Beef ch. Eine Unze zu Pulver zerſtoßene Magne⸗ 


ſium⸗Halbſäure (Braunſtein) wurde, in einer Röhre von 


Porzellan, zwei Stunden lang in einem ſtarken Feuer er— 
halten, bis die Halbſäure kein Sauerſtoffgas mehr lieferte. 
Nun ließ man Waſſerdämpfe durch die Röhre über das Mag: 
neſium ſtreichen, und man erhielt zuerſt ziemlich reines Sauer⸗ 
ſtoffgas, nachher aber Salpeterſtoffgas. 

19. Verſuch. Es wurden Waſſerdämpfe a Diefelße 
Röhre über diefelbe Magneſium-Halbſäure geleitet, welche 
zu dem vorhergehenden Verſuche (12. Verſ.) gedient hatte. 
Man erhielt Salpeterſtoffgas. Die Operation wurde ſechs 
mal nach einander wiederholt, und immer mit demſelben Err 
folge. Das Feuer wurde jedesmal zwei bis drei Stunden 
unterhalten. Sobald keine Waſſerdämpfe mehr kamen, ent: 
wickelte ſich kein Gas mehr aus der Halbſäure, obgleich die 
Temperatur (der Grad des Feuers) dieſelbe blieb; ſobald 
man aber das Waſſer wieder zum Kochen brachte, erhielt 
man abermals Salpeterſtoffgas. Das Magneſium hatte ſich 
fo feft an der porzellanenen Röhre angeſetzt, daß man es 
nur mit Mühe davon trennen konnte. in 

14. Ver ſu ch. Da man vorher (im 7. Verſuch) Salpe⸗ 
terſtoffgas erhielt, als man Waſſerdämpfe durch eine irdene 
Röhre gehen ließ; ſo wurde jetzt unterſucht, woher dieſes 
Gas käme. Eine Röhre von Pfeifenthon ward in eine ge— 

goſſene kupferne Röhre geſteckt, und als fie weißglühend ge« 
worden war, ließ man Waſſerdämpfe nn gehen. Es 
entſtand kein Gas. 


Anmer kung. Das Salpeterſtoffgas ra alſo durch 


die irdene Röhre von außen ein. Vielleicht geſchah etwas 
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ähnliches bei den Verſuchen mit Metallen in porzellanenen 
Röhren. Verſuch 8, g, 10, 17, 12, 13. 


Bis jetzt kennt man keinen Körper, welcher, bei einer 


höheren Temperatur, die Beſtandtheile des Waſſers zu tren— 
nen, und Waſſerſtoffgas zu liefern vermöchte, als die Kohle, 
den Phosphor, das Eiſen, das Zink und das Zinn. 

Dem Umfange nach braucht man ungefähr einen Theil 
Sauerſtoffgas, und zwei Theile Waſſerſtoffgas zu verbrennen, 
und das daraus entſtehende Waſſer beträgt im Umfange un⸗ 
gefähr den zweitauſendſten Theil des Umfangs der beiden ge— 
miſchten Gasarten. 5 


Vierzehntes Kapitel. 
Geſchichte der Entdeckung der Beſtandtheile des Waſſers. 


Lg Zeit wurde das Waſſer für einen einfachen Körper, 
für ein Element gehalten. Einige Naturforſcher behaupteten 
nachher, daß ſich daſſelbe durch öfteres Deſtilliren zum Theil 
in Erde verwandle; aber genauere Verſuche haben bewieſen, 
daß dieſes Vorgeben ungegründet war. 

Newton verglich die lichtbrechende Kraft des Waſſers 
mit der lichtbrechenden Kraft anderer durchſichtiger Körper, 
und ſchloß aus ſeinen Verſuchen: der Diamant ſey eine ver— 
brennliche Subſtanz, und das Waſſer ſei ein Körper, der 
zwiſchen den verbrennlichen und nicht verbrennlichen Körpern 
ungefähr das Mittel halte. Beide Vermuthungen des gro— 
ßen Mannes find durch neuere Verſuche beſtätigt, und fals 
Wahrheiten anerkannt worden. Newton vermuthete ferner, 
daß Thiere und Pflanzen aus dem Waſſer dasjenige erhiel: 
ten, was ſie verbrennlich macht; und auch dieſe Vermuthung 
iſt jetzt eine ausgemachte Wahrheit, ſeitdem man die Be— 
ſtandtheile des Waſſers kennen gelernt hat. 

Macquer bemerkte zuerſt, daß bei dem Verbren⸗ 
nen des Waſſerſtoffgas Waſſer entſtehe: aber er kannte nicht 
die Wichtigkeit dieſer Bemerkung. Hr. Cavendish war 
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der erſte, welcher, im Jahr 1781, bewies, daß das Waffer | 


aus der Bereinigung beider Gasarten entſtehe, und daß das 
hervorgebrachte Waſſer eben ſo ſchwer ſei, als die beiden 
Gasarten, welche feine Beſtandtheile ausmachen. Hr. Ca- 
vendish bewies, daß aus der Verbindung des Sauerſtoffes 
mit dem Waſſerſtoffe Waſſer, und aus der Verbindung des 
Sauerſtoffes mit dem Salpeterſtoffe Salpeterſäure entſtehe. 
Er bemerkte, daß bei dem Verbrennen des Waſſerſtoffgas 
mit dem Sauerſtoffgas, außer dem Waſſer, auch immer noch 
zugleich etwas Galpeterfäure entſtehe, daß die Menge diefer 
Salpeterſäure verſchieden ſei, und daß dieſelbe vorzüglich 
von zwei Umſtänden abhänge: 1) von dem Verhältniſſe des 
Waſſerſtoffgas welches verbrannt wird. ft die Menge dies 
ſes Gas ſehr gering, ſo daß noch viel unverbranntes Sauer⸗ 
ſtoffgas zurückbleibt, ſo entſteht ziemlich viel Salpeterſäure: 
iſt hingegen die Menge des verbrannten Waſſerſtoffgas ſo 


groß, daß gar kein unverbranntes Sauerſtoffgas übrig bleibt, 


ſo entſteht auch keine Salpeterſäure. 2) von dem Verhält⸗ 
niſſe des Salpeterſtoffgas, welches mit dem Sauerſtoffgas 
gemiſcht iſt. Bedient man ſich eines Sauerſtoffgas, welches 
ganz rein und von aller Beimiſchung von Salpeterſtoffgas 
frei ift; fo erhält man keine Galpeterfäure, 

Dieſe Verſuche des Herrn Cavendish wurden von den 
Franzöſiſchen Chemiſten wiederhohlt. Nicht nur ſuchten dieſe 
die Zuſammenſetzung des Waſſers auf das ſtrengſte zu bewei⸗ 
ſen, ſondern ſie entdeckten auch Mittel, um das Waſſer in 
ſeine beiden Beſtandtheile zu zerlegen, und durch die Analy⸗ 
ſis zu beſtätigen, was ihnen aus der Syntheſis ſchon bes 
kannt war. So entſtand eine der größten und wichtigſten 
Entdeckungen unſers Jahrhunderts, die Entdeckung, daß das 
Waſſer ein zuſammengeſetzter Körper ſei. 

HerrzMonge war der Erſte welcher den Verſuch mach⸗ 
te. Er erhielt, nach dem Verbrennen, Waſſer welches etwas 
ſäuerlich war. | | 

Nachher machten die Herren Lavoiſier und Meus⸗ 
nier, in Gegenwart der Kommiſſarien der Akademie der 


Wiſſenſchaften, einen zweiten Verſuch. Das Sauerſtoffgas, 
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deſſen man ſich, zu dieſem Vetſuche bediente, wog fünf 
Unzen, fünf Quentgen und zwölf Gran. Es ließ, in 
einer engen, mit trocknen Laugenfalze angefüllten, Röhre, 
durch welche es durchgehen mußte ehe es in den Kolben 
kam, in welchem das Verbrennen geſchah, 35 Gran Waſſer 
zurück, welches es aufgelöſt enthalten hatte. Das Waſſer— 
ſtoffgas wog 6 Aueritgen und dreißig Gran. Es ließ in dem 
trocknen Laugenſalze 44 Gran ee Ara Folglich 
wurden verbrannt: 


5° Unzen, 4 Quentchen und 49 Gran Sauerſtoffgas. 


mit 0 U. er 8 n und 58 Gr. TE 2 
ll. 2 Qu. E m. 33 Gr. 


uch v dem Verbrennen blieb übrig 6 Quentchen und 24 
Gran gemiſchtes Gas. Folglich iſt verbrannt worden 3 U. 
4 Qu. und ir Gran Gas. Das erhaltene Waſſer wog 5 U. 
4 Qu. und 41 Gr. folglich 30 Gran mehr als die verbranne 
ten Gas arten. Dieſer lle berſchüß entſtand aus einem kleinen 
Fehler der Waage. Das ethaͤltene Waſſer war fäuerlich, 
und jede Unze deſſelben enthlelk fünf Gran Salpeterſäure. 
Dieſe Säure entſtand aus dem Salpeterſtoffgas, welches 
mit dem Sauerſtoffgas gemiſcht war; denn das Eudiometer 
zeigte, ws der zwölfte Theil des Umfanges deb angewandt 
ten Sauerſtoffgas Salpeterſtoffgas war. > 

Der dritte Verſuch wurde bon dem Mechanikus Herrn 
Fortin, mit einer von ihm vetfertigten und verbeſſerten 
Maſchine. in Gegenwart des Herrn Lefevre, Ptofeſſors 
am königlichen Gymnaſtum angeſtellt. Man verbrannte 254 
Quentgen und 10 Gran Sauerſtoffgas mit 66 Quentgen und 
4 Gran Waſſerſtoffgas, und man erhielt 279 Quentgen und 
27 Gran Waſſer. Das unverbrannte, elaſtiſche Reſiduum, 
wog 30 Quentgen und 23 Gran. Folglich war der Verſuch 
fo genau, daß nur 31 Gran fehlten. Das Waſſer war ete 
was ſäuerlich. | 

In allen dieſen Verſuchen war das erhaltene Waſſer 
nicht rein, ſondern mehr oder weniger mit Galpeterfäure ger 
miſcht, welche aus dem, mit dem Sauerſtoffe verbundenen, 
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Salpeterſtoffe durch das Verbrennen entſtanden war. Da 


aber einige Naturforfcher, und vorzüglich Hr. Prieftlen, bes 
haupteten, dieſe Salpeterſäure könne aus der Verbindung 


des Sauerſtoffes mit dem Waſſerſtoffe entſtanden ſeyn: ſo 


war es nöthig, durch neue Verſuche auch dieſen Einwurf zu 
widerlegen. 

Die Herren Foureroy, Seguin, 1 * 
Arejula machten daher einen neuen Verſuch. Um das Sauer⸗ 
ſtoffgas rein zu erhalten, bereiteten ſie daſſelbe aus der über⸗ 
ſauren kochſalzgeſäurten Pottaſche. Hundert Kubikzolle die⸗ 
ſes Sauerſtoffgas enthielten nur drei Kubikzolle Salpeterſtoff— 
gas. Das Waſſerſtoffgas erhielten ſie aus der Zerlegung 
des Waſſers, vermittelſt einer Auflöſung des Zinks in ver: 
dünnter Schwefelſäure. Das Verbrennen geſchah mit der 
größten Voßſicht und ſehr langſam. Man verbrannte 25582 
Kubikzolle Waſſerſtoffgas, und 12457 Kubikzolle Sauerſtoff⸗ 
gas. Das verbrauchte Waſſerſtoffgas wog 1039,358 Gran: 


das Sauerſtoffgas wog 6209, 869 Gran. Beide verbrannte 


Gasarten wogen ſolglich zuſammen 12 Unzen, 4 Quentgen 
und 49 Gran. Das nach, geendigtem Verſuche erhaltene 
Waſſer wog 12 Unzen, 4 Quentgen und 45 Gran, folglich 
war hier nur ein kleiner Unterſchied von vier Gran; ein Feh⸗ 
ler, der ſich bei ſolchen Verſuchen leicht entſchuldigen läßt. 
Das erhaltene Waſſer war ganz rein und von aller Säure 
rei. Seine ſpezifiſche Schwere war der ſpezifiſchen Schwere 
des deſtillirten Waſſers vollkommen gleich. 
Bald nachher machte ich einen Verſuch zu Paris, in 
Geſellſchaft des jüngern Herrn von Jacquin, mit einer 


auf Koften des Kaiſers, unter Aufſicht des Herrn von Jac⸗ 


quin verfertigten, und für die Univerfität zu Wien beſtimm⸗ 
ten Maſchine. Auch wir erhielten reines Waſſer, ohne alle 
Beimiſchung von Säure. 


| „ 
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Fuͤnfzehntes Kapitel. 


Widerlegung der Einwuͤrfe, welche gegen die guſämmen; 
ſetzung des Waſſers vorgebracht worden ſind. 

U ngease, wie may aus den vorigen Kapiteln geſehen 

hat, wenige Wahrheiten in der Naturlehre ſo augenſcheinlich 


bewieſen ſind, als die Lehre von der Zuſammenſetzung des 


Waffers: fo giebt es dennoch viele Naturforſcher, welche die— 
ſe Wahrheit leugnen, und mehr oder weniger gegründete 
Einwürfe gegen dieſelbe machen. Man darf ſich hierüber 
nicht wundern; denn der menſchliche Geiſt ſträubt ſich ge⸗ 
gen alles Neue, vorzüglich dann, wann ihm die bisher au 


genommene Vorſtellungsart ſchon geläufig geworden iſt. Wer 
daher in ſeiner Wiſſenſchaft eine Revolution durch neue Ent 


deckungen machen will, der muß auf den Beifall ſeiner Zeit⸗ 


genoſſen Verzicht thun, und bloß von jungen Männern, uud 


von der heranwachſenden Generation, Dank für ſeine Bemü⸗ 
hungen erwarten. Selten waren bisher die Männer, welche 
freimüthig geſtanden, daß fie zwar dem phlogiſtiſchen Irr⸗ 
thume gefolgt wären, nunmehr aber der Wahrheit, von wel⸗ 
cher ſie überzeugt ſeyen, länger nicht zu widerſtehen vermög⸗ 
ten, und daher die Lehre vom Phlogiſton in die chemiſche 
Räſtkammer, neben die Lehre von Salz, Schwefel und Mers 
kurius, niedergelegt hätten. Folgendes ſind die Einwürfe, 


mit welchen die Lehre von der eee jetzo noch 


beſtritten wird. 


Erſtens. Das Waſſer entſtezt uch l vo gh die 
Vereinigung des Sauerſtoffes mit dem Waſ— 
ſerſtoffe: ſondern daſſelbe war vorher in den 
beiden Gasarten ſchon enthalten, und wird 
durch das Verbrennen bloß abgeſondert. 
Antwort. Wenn man eine Miſchung von Waffer 
ſtoffgas und Sauerſtoffgas verbrennt, ſo beträgt das erhal⸗ 
tene Waſſer genau ſoviel am Gewichte, als das Gewicht der 
beiden Gasarten bor dem Verbrennen betzug. Wenn alſo 
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das erhaltene Waſſer in den Gasarten ſchon enthalten war, 


ſo müßten Gas und Waſſer einerley ſeyn. Ferner müßten 


Sauerſtoffgas und Waſſerſtoffgas einerlei ſeyn, und beide 
müßten Waſſer ſeyn. Aber dieſes ſtreitet gegen alle Ecfah⸗ 
rung: denn zwei Körper, die ganz verſchiedene aaa a Y 
haben, können unmoglich einerlei ſeyn. 

Außerdem giebt es einen Berſuch, welcher dieſen Eins 


wurf völlig widerlegt. Man fülle eine, mit Queckſilber a an⸗ 


gefüllte und auf Queckſilber ſtehende, Glocke mit Waſſerſtoff⸗ 
gas, bringe einen metalliſchen Kalk unter dieſelbe, und, laſſe 
nachher den Brennpunkt eines Brennglaſes ‚auf dieſen Kalk 
fallen: ſo wird der Kalk reduzirt; ſein Gewicht nimmt ab; 
der Waſſerſtoff vereinigt ſich mit dem Sauerſtoſfe, welcher, 


während der Reduktion, aus dem Kalke ſich entwickelt; es 


entſteht eine beträchtliche Menge Waſſer; und die Glocke 
ki: ſich mit Quedlilber af zum Beweiſe daß d das Waſſer⸗ 
Waſſers beträgt weit mehr, Br das Gewicht des Baperftoff 
gas betrug: es kann demzufolge nicht vorher in demſelben 
enthalten geweſen ſeyn. 
Zweitens. Die Zerlegung des Waſfets durch 
das Eiſen i ſt noch nicht bewieſen. 
Antwort. Nach den wiederholten Verſuchen, wege 
zu Pals und in Holland ſind angeſtellt worden, kann man 
wohl an dieſer Zerlegung nicht länger zweifeln. Der merk. 
würdigſte Verſuch iſt folgender. Man füllte einen, voin 
Schaft genommenen, Slincentauf mit dickem Eiſendrath an, 
„ vorher unter dem Hammer war breit geſchlagen n wor⸗ 
n. Hierauf wurde der Flintenlauf, mit dem Eiſendrathe 


0 er enthielt, auf das genaueſte und ſorgfältigſte gewogen, 


dann mit einem Kütte überzogen, und in einer ſchiefen Lage 
in einen, Ofen gelegt, Die obere Öfnung des Flintenlauf⸗ 
wurde hierauf mit einem großen Trichter verbunden, der voll 
Waſſer war, aber unten das Waſſer nur tropfenweiſe, durch 
eine ſehr enge Offnung durchließ, die vermittelſt eines Hahns 
geöffnet und verſchloſſen werden konnte. Der Trichter war 
oben verſchloſſen, um das Ausdünften des Waſſers zu ver⸗ 

5 hindern. 
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hindern. Am unteren Ende des Flintenlaufs war eine tubu⸗ 
lirte Vorlage angebracht, um das nicht zerlegte Waſſer auf— 
zufangen. Aus der Tubulatur der Vorlage ging eine gläſer— 
ne Röhre unter die zum Auffangen der Gasarten beſtimmten 
Gefäße. Um den Ver ſuch deſto entſcheidender zu machen, 
ward, vor dem Anfange des Verſuches, der ganze Apparat 
luftleer gepumpt. Nachdem dieſes geſchehen war, wurde das 
Feuer im Ofen angezündet und der Flintenlauf glühend ge— 
macht. Dann ließ man das Waſſer kropfenweiſe aus dem 
Trichter in den Flintenlauf. Es entwickelte ſich eine große 
Menge Waſſerſtoffgas. Nach geendigtem Verſuche wurde 
der Flintenlauf aus dem Ofen genommen, und nachdem der 
Kütt rein davon abgeſchlagen war, wurde derſelbe gewogen. 
Am Gewichte hatte er beträchtlich zugenommen. Dieſe Zus 
nahme am Gewichte zu dem Gewichte des Waſſerſtoffgas 
addirt, war ziemlich genau dem Gewichte des zerſetzten Waſ— 
ſers gleich. Der Eiſendrath, womit der Flintenlauf ange— 
füllt war, und die innere Seite des Flintenlaufes ſelbſt, wa⸗ 
ren ganz in ſchwarze Eiſenhalbſäure verwandelt; welche ſchön 
kriſtalliſirt war, und ausſah wie die Eiſenminer von der ne 
ſel Elba. Das durch den Verſuch erhaltene Waſſerſtoffgas 
wurde mit ſoviel Sauerſtoffgas vermiſcht, als ſich während 
des Verſuches mit dem Eiſen verbunden hatte, und nachher 
verbrannt. Man erhielt etwas mehr Waſſer, als zu dem 
Verſuche angewandt war. Dieſer äußerſt merkwürdige dop⸗ 
pelte Verſuch, welcher mit der größten Genauigkeit öffent— 
lich angeſtellt wurde, läßt an der Wahrheit der Zerlegung 
des Waſſers nicht länger zweifeln. Solche deziſive Verſuche 
laſſen ſich durch hypothetiſches Raiſonnement nicht wegde— 
monſtriren: man muß entweder beweiſen, daß dieſe Berfus 
che unrichtig ſind; oder man muß andere, eben ſo deziſive, 
Verſuche aufſtellen, welche das Gegentheil beweiſen; oder 
man muß ſich für überzeugt halten. 

Drittens. Der Verſuch, wie er ſo eben beſchrie— 

ben worden iſt, iſt wahr; aber in dieſem Ver— 

ſuche wird das Waſſer nicht zerlegt, fondern 

es entwickelt ſich nur das Waſſerſtoffgas aus 
h G 
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dem Eiſen, und löſt das Wa ſſer af, ſo daß 

daſſelbe verſchwindet. 

Antwort. Dieſe Erklärungsart ſtimmt gar nicht mit 
den Thatſachen überein. Denn erſtens iſt die Zunahme des 
Gewichts des Eiſens, addirt zu dem Gewichte des erhaltenen 
Waſſerſtoffgas, aufs allergenaueſte gleich dem Gewichte des 
verſchwundenen Waſſers, und zweitens, wenn man das 
erhaltene Waſſerſtoffgas mit Sauerſtoffgas verbindet, ſo zeigt 
ſich, daß daſſelbe im Verbrennen eben ſoviel Sauerſtoffgas 
einſaugt, als die Zunahme des Gewichts des Eiſens betrug, 
und daß das Waſſer, welches nach dem Verbrennen zu: 
rückbleibt, genau ſoviel beträgt, als in dem Verſuche zer⸗ 
legt worden iſt. Übrigens iſt es eine ſehr unwahrſcheinliche, 
und bis jetzt noch unbewieſene Hypotheſe, daß das Eiſen 
Waſſerſtoff oder Waſſerſtoffgas in ſeiner Miſchung enthalte. 
Die Wahrheit dieſer Hypotheſe müſſen unſere Gegner erſt 
noch darthun. 

Viertens. Gegen die Zerlegung des Waſſers 
ſtreitet ein Verſuch des Herrn Prieſtley. Hr. 
Prieftley fegte ein Stück Eiſen unter eine, 
mit Sauerſtoffgas aus der rothen Queckſilber⸗ 
halbſäure angefüllte, Glocke und ließ den 
Brennpunkt eines Brennglaſes auf das Eis 
ſen fallen. Das Gas verminderte ſich und wur⸗ 
de vou dem Eiſen eingeſogen. Das Eiſen ver⸗ 
wandelte ſich in einen ſchwarzen Kalk oder 
Halbſäure, die ſchwerer war als das Metall. 
Nachher ſetzte Prieſtley dieſe Halbſäure unter 
eine, mit Waſſerſtoffgas angefüllte, Glocke 
und ließ den Brenupunkt darauf fallen. Es 
entſtand Waſſer, das Gas verminderte ſich, 
und das Fiſen wurde zum Theil reduzirt. 

Antwort. Gerade dieſer Verſuch iſt einer der auffal- 
lendſten Beweiſe für die antiphlogiſtiſche Theorie. Das 
Waſſer wird durch das Eiſen zerlegt, weil, in der Glüh⸗ 
hitze, der Sauerſtoff zum Eiſen eine größere Veewand⸗ 
ſchaft hat, als zu dem Waſſerſtoffe. Aber dieſe Verwand⸗ 
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ſchaft hat ihre Gränzen. Das Eiſen wird durch das Waſſer, 
ſelbſt bei der höchſten Temperatur, niemals mehr als in eine 
ſchwarze Halbſäure verändert. Das Eiſen nimmt von dem 
Waſſer nicht mehr Sauerſtoff an, als nöthig iſt, um es in 
einen ſchwarzen, glänzenden, brüchigen, kriſtalliſirten, ſchmelz⸗ 
baren Eiſenkalk zu verwandeln. Solange dieſer, durch das 
Waſſer entſtandene, ſogenannte Eiſenmohr, bloß Waſſer 
berührt, und weder mit der Luft, noch mit Säuren, noch 
mit andern metalliſchen Halbſäuren, in Verbindung gebracht 
wird; fo bleibt er immer unverändert. Er ift mit dem Sauer⸗ 
ſtoffe nicht geſättigt; denn er enthält nur 0,280 bis 0,300, 
und man kann, durch andere Operationen, viel mehr Sauer— 
ſtoff mit dem Eiſen verbinden. Der Sauerſtoff des Waſſers 
verbindet ſich mit dem Eiſen nur bis auf dieſen Grad; dann 
iſt ſeine Verwandſchaft mit dem Eiſen und dem Waſſerſtoffe 
gleich groß: es iſt daher ein Gleichgewicht vorhanden, und 
ſowohl das Waſſer als der Eiſenkalk bleiben unverändert. 
Das Waſſerſtoffgas, oder der Waſſerſtoff, reduzirt bloß die— 
jenigen Eiſenkalke, welche mehr mit Sauerſtoff gefättiger 
“find, als der Eiſenmohr, und dieſe Reduktion iſt nicht voll— 
ſtändig, ſondern das Waſſerſtoffgas bringt dieſe Eiſenhalb— 
ſäuren nur in den Zuſtand eines Eiſenmohrs zurück, und 
hört dann auf. Daher faugen die braunen, rothen, gelben 
und weißen Eiſenhalbſäuren, das Waſſerſtoffgas ein, wer: 
den dunkler an Farbe, und verwandeln ſich in ein ſchwarzes 
Pulver, welches der Magnet anzieht: aber nicht in reines 
Eiſen, ſondern in ſchwarze Eiſenhalbſäure. Der Wärmeſtoff 
beraubt die Eiſenhalbſäuren nur desjenigen Theils Sauer— 
ſtoff, welchen fie über ihre ſchwarze Säutung enthalten, 
weil dieſer Überfluß mehr Verwandſchaft zum Waſſerſtoffe 
als zum Eiſen hat. Aber auf dieſem Punkte hört auch die 
Reduktion auf, weil dieſe letzte Menge von Sauerſtoff mehr 
Verwandſchaft zum Eiſen als zum Waſſerſtoffe hat. Unter 
allen bekannten Körpern kann bloß das Magneſium, das 
Zink und der Kohlenſtoff, dieſe letzte Portion Sauerſtoff von 
dem Eiſen trennen; und auch dieſe vermögen es nur bei ei— 
ner ſehr hohen Temperatur. In Herrn Prleſeleys Verſuch— 
f G 2 
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wurde das Eiſen mehr als bis zur ſchwarzen Eiſenhalb⸗ 
ſäure gefäuert, das Waſſerſtoffgas verband ſich mit dieſem 
überflüſſigen Sauerſtoffe; es entſtand daher Waſſer, und 
das Eiſen blieb, als ſchwarze Eiſenhalbſäure, zurück. Ein 
anderer Beweis dieſer Erklärungsart, vermöge der größern 
Verwandſchaft des Sauerſtoffes mit den Metallen als mit 
dem Waſſerſtoffe, iſt diefer: daß die Bleihalbſäure und die 
Wismuthhalbſäure in dem Waſſerſtoffgas ihren Sauerſtoff 
verlieren, und ſich ganz herſtellen, weil ſie, für ſich allein, 
das Waſſer nicht zerlegen: da hingegen das Zink, welches 
das Waſſer zerlegt, eine Halbſäure liefert, die, durch Berüh⸗ 
rung des Waſſerſtoffgas, auf keine Weiſe verändert wird. 
Daher dient aach dieſe Zinkhalbſäure beſſer zum Mahlen, 
als die weiße Bleihalbſäure. 

Die hier vorgetragenen und widerlegen Einwürfe, ſind 
die wichtigsten, welche gegen die Zerlegung und Zufammen- 
ſetzung des Waſſers gemacht worden ſind. Sollte es aber 
außer dieſen noch andere geben, die ich noch nicht kenne: 
ſo mache ich mich anheiſchig, dieſelben, ſobald ich ſie erfahre, 
auf eine genugthuende und überzeugende Weiſe zu mwiderle: 
gen, oder öffentlich zu geſtehen, daß ich dieſes zu thun nicht 
im Stande ſei: denn ich ſuche bloß Wahrheit, und mir iſt 
es ganz gleichgültig wie und wo ich dieſelbe auch fin— 
den mag. 


Sechszehntes Kapitel. 
ueber das Saͤuren der Körper. 
Das e Säuren der Körper, oder die Verbindung der Körper 
mit dem Sauerſtoffe, hat verſchiedene Grade, verſchiedene 
Stufen. Iſt der Körper mit Sauerſtoff nicht geſättigt, ſo 
befindet ſich derſelbe in dem Zuſtande einer Halb ſäure. 
In dieſem Zuſtande beſinden ſich alle ſogenannten metalli⸗ 
ſchen Kalke, das Blut im menſchlichen Körper u. f. w. Iſt 
der geſäurte Körper mit dem Sauerſtaffe etwas mehr, aber ' 
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doch noch nicht vollkommen geſättigt; ſo befindet ſich derſelbe 
in dem Zuſtande eines Sauren: dergleichen ſind z. B. die 


ſogenannte flüchtige Schwefelſäure, oder, wie wir es nen— 


nen, das Schwefelſaure. Eben ſo giebt es auch ein 
Phosphorſaures, ein Eſſigſaures, ein Salpeterſaures, u. ſ. w. 
Iſt der geſäurte Körper mit dem Sauerſtoffe vollkommen ge— 
ſättigt, fo entſteht eine Säure; dergleichen ſind: die 
Schwefelſäure, die Salpeterſäure, die Kochſalzſäure, u. ſ. w. 
Endlich findet noch ein vierter Zuſtand, nemlich eine Über— 
ſättigung des Körpers mit dem Sauerſtoffe, ſtatt. In die— 
ſem Falle entſteht eine ſogenannte überſaure Säure, der— 
gleichen iſt z. B. das überſaure kochſalzgeſäurte Gas. 

Es giebt demzufolge vier verſchiedene Grade von Säu— 
rung: Halbſäuren, Saure, Säuren, und überfaure 
Säuren. 


So haben wir z. B. eine Salpeterhalbſäure, wel⸗ 


che ſich immer in Gasgeſtalt zeigt, und unter dem Namen 
ſalpeterhalbſaures Gas oder Salpeterluft bekannt iſt. Dieſes 
ſalpeterhalbſaure Gas beſteht aus zwei Theilen Sauerſtoff 
und einem Theile Salpeterſtoff. Es miſcht ſich nicht mit 
dem Waſſer. Es hat eine große Verwandſchaft zum Sauer— 
ſtoffe, und ſättigt ſich mit demſelben, ſobald es ihn antrifft, 
Durch dieſe Verbindung mit dem Sauerſtoffe verwandelt 
ſich das ſalpeterhalbſaure Gas in falpeterfaures Gas: 
die Halbſäure wird, durch den Beitritt des Sauerſtoffes, in 
ein Saures verwandelt. Das ſalpeterſaure Gas, oder die 
ſogenannte rothe rauchende Salpeterſäure, beſteht aus einem 
Theile Salpeterſtoff, und aus 2,80 Theilen Sauerſtoff. Setzt 
man dieſem Salpeterſauren noch mehr Sauerſtoff zu, ſo ver— 
wandelt ſich das Saure in eine Säure, und man erhält die 
weiße, farbenloſe Salpeterſäure, welche aus einem Thei— 
le Salpeterſtoff, und aus vier Theilen Sauerſtoff beſteht. 
Nachdem ich dieſe Bemerkungen vorausgrſchickt habe, 
will ich nunmehr von den einfachen Halbſäuren, Sauren 


Säuren, und überſauren Säuren handeln; das heißt, von 


ſolchen, in denen ein einfacher Körper mit dem Sauerſtoffe 
verbunden iſt. | 


E 
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Siebzehntes Kapitel. 


Ueber die Verbindung des Sauerftoffes mit dem 
Schwefel. 


Wenn der Schwefel in der atmofphärifchen Luft, oder im 
Sauerſtoffgas, einer höhern Temperatur ausgeſetzt wird, ſo 
verbrennt er: das heißt, der Sauerſtoff vereinigt ſich mit dem 
Schwefel, der Wärmeſtoff wird frei, und es entſteht Schwe— 
felſaures. Dieſes Saure zeigt ſich in Gasgeſtalt, ſolange 
es nicht mit dem Waſſer verbunden iſt. Es iſt ſehr flüchtig, 
hat einen durchdringenden und erftickenden Geruch, und läßt 
ſich, vermöge einer ſtarken Kälte, in flüffiger Geſtalt darftels 
len. Mit dem Sauerſtoffe hat das ſchwefelſaure Gas eine 
ſehr große Verwandſchaft. Es entzieht denſelben dem Wär 
meſtoffe, bei der gewöhnlichen Temperatur der Luft. Der 
Sauerſtoff verbindet ſich mit dem Schwefelſauren, und es 
entſteht Schwefelſäure, welche ſich in flüſſiger Geſtalt 
zeigt, und den vorigen durchdringenden und erſtickenden Ge: 
ruch verloren hat. 

Während des Verbrennens wird der Schwefel ſchwerer, 
und nimmt gerade ſoviel am Gewichte zu, als das Sauerſtoff⸗ 
gas am Gewichte verliert. 

1. Verſuch. Wenn man eine gläſerne Röhre mit 
Schwefelſaurem anfüllt, nachher dieſelbe hermetiſch verſchließt, 
und alsdann einer hohen Temperatur ausfegt: fo ſetzt ſich 
ein Theil des Schwefels ab, und der übrige Schwefel iſt 
nun mit Sauerſtoff geſättiget und in 3 verwan⸗ 
delt. 

2. Verſuch. Eben dies geſchieht un wenn man das 
ſchwefelſaure Gas mit Waſſer vermiſcht, und die Miſchung 
einer hohen Temperatur ausſetzt. 

3. Verſuch. Wenn man Schwefelſaures mit überſau⸗ 
rer Kochſalzſäute vermiſcht, fo verbindet ſich der überflüſſige 
Sauerſtoff der Kochſalzſäure mit dem Schwefelſauren; es ent⸗ 
ſteht Schwefelſäure, Kochſalzſäure, uud es entwickelt ſich 
Wärmeſtoff. ö 
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4. Berfud. Die Magneſiumhalbſäure, und alle übris 
gen metalliſchen Halbfäuren, welche keine große Verwand⸗ 
ſchaft zu dem Sauerſtoffe haben, verwandeln das Schwe— 
felſaure in Schwefelſäure, werden hergeſtellt, und es ent⸗ 
wickelt ſich Wärmeſtoff. 

Ueberhaupt kann man das Schwefelſaure in Schwefel— 
ſäure verwandeln auf zweierlei Weiſe. Erſtens, indem 
man ihm einen Theil ſeiner Grundlage entzieht, und folglich 
das Verhältniß des Sauerſtoffes zu dem übrigen Theile der 
Grundlage vergrößert. Dieſes geſchieht wenn man das 
Schwefelſaure einer hohen Temperatur ausſetzt; da dann ein 
Theil des Schwefels abgeſetzt, und der übrige Theil mit 
dem Sauerſtoffe inniger verbunden wird. Zweitens, in⸗ 
dem man dem Schwefelſauren Sauerſtoff zuſetzt. Dieſes ge— 
ſchieht, wenn das Saure unter eine Glocke mit Sauerſtoff— 
gas geſetzt wird; weil alsdann der Sauerſtoff eingeſogen, 
und das Saure in Säure verwandelt wird, wobei daſſel— 
be am Gewichte zunimmt. 

Die ſpezifiſche Schwere des mit Schwefelſaurem geſättig— 
ten Waſſers, verhält ſich zu der ſpezifiſchen Schwere des rei— 
nen Waſſers —= 1,040 : 1,000. 

Man erhält das Schwefelſaure: 1) indem man Schwe— 
fel langſam verbrennt, 2) wenn man Schwefelſäure über 
Silber, Spiesglanz, Blei, Queckſilber oder Kohlen, deſtillirt. 
Ein Theil des Sauerſtoffes verbindet ſich mit dem Metalle, 
und die Säure geht, in Geſtalt eines Sauren, in die Vor⸗ 
lage über. 

Waſſer nimmt mehr ſchwefelſaures Gas auf, als es koh⸗ 
lengeſäurtes Gas aufnimmt, aber weniger als von dem koch— 
ſalzgeſäurten Gas. 

Das Schwefelſaure loſt die Kalcherde, Alaunerde, Schwer⸗ 
erde, Bittererde auf. Die ſchwefelſaure Alaunerde und die 
ſchwefelſaure Schwererde ſind in Waſſer unauflöslich. Die 
ſchwofelſaure Kalcherde iſt weit wenige auflöslich, im Waſ— 
ſer als die ſchwefelgeſäurte Kalcherde. Die ſchwefelſaure Bit— 
tererde iſt auflöslich, und läßt fi kriſtalliſiren. 

Die ſchwefelſaure Pottaſche giebt kleine, ſehr leicht auf⸗ 


\ 
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lösliche Kriſtalle. Die ſchwefelſaure Soda und das ſchwefel⸗ 
faure Ammoniak find ebenfalls leicht lösliche Salze 

Da das Schwefelſaure mit Sauerſtoff nicht geſättigt iſt; 
fo kann daſſelbe, aus Gründen welche unten angeführt wer— 
den ſollen, die Metalle nicht auflöſen, aber wohl die metal⸗ 
liſchen Halbſäuren. Dieſe löſen ſich in dem Schwefelſauren 
leicht und ohne Braufen auf. Das Schwefelſaure löſt ogar dies 
jenigen metalliſchen Halbſäuren auf, welche mit Sauerſtoff über⸗ 
laden, und daher in der Schwefelſäure unauflöslich ſind. 

5. Verſuch. Wenn man zu dem, mit dem Schwefel⸗ 
ſauren geſchwängerten, Waſſer Schwefelſäure miſcht, und 
nachher Eiſendrath in die Miſchung legt: ſo werden beide, 
das Waſſer und das Schwefelſaure, in ihre Beſtandtheile 
zerlegt. Das Eiſen wird geſäutt und löſt ſich in der Schwe- 
felſäure auf, es ſchlägt ſich der Schwefel zum Theil’ nie: 
der, und löſt ſich zum Theil in dem, aus dem Waſſer ent⸗ 
wickelten, Waſſerſtoffgas auf; daher dieſes als RL 
Waſſerſteffgas weggeht. 

6. Verſuch. Bringt man Eiſen in eine, mit ſchwefel⸗ 
ſaurem Waſſer angefüllte, Flaſche und verſchließt nachher 
die Flaſche: fo wird das Eiſen ſchwarz / und das Waſſer vers 
liert in kurzer Zeit den ſchwefelſauren Geruch. Die Auflö⸗ 
ſung iſt ungefärbt. Gießt man Schwefelſäure zu, ſo wird 
Schwefel niedergeſchlagen, und es entwickelt fi ſchwefelſau⸗ 
res Gas. An der Luft wird dieſe Auflöſung dunkelgelb Das 
Eiſen zerlegt das Schwefelſaure, es verbindet ſich mit einem 
Theile des Sauerſtoffes und löſt ſich dann in dem übrigen 
Schwefelſauren auf. Es entſteht ein ſchwefelſaures Eiſen, 
mit welchem der Schwefel, welcher abgeſondert worden iſt, 
genug Verwandſchaſt hat um aufgelöſt zu bleiben. Doch 
ſchlägt ſich ein Theil deſſelben nieder, und verbindet ſich mit 
dem Eiſen, welches ſchwarz und brüchig wird, wie alles ge⸗ 
1 Eiſen. 

Verſuch. Legt man Zinkfeile in ccc Was 
ſer, 10 wird das Waſſer zerlegt. Das Zink fäuert ſich; das 
Schwefelſaure verwandelt ſich in Schwefelſäure, durch den 
Sauerſtoff des Waſſers, und löſt das gefäuerte Zink auf. 
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Das Waſſerſtoffgas des Waſſers entwickelt ſich und geht 
fort. Aus dieſer Auflöſung erhält man kleine ſchwefelſaure 
Zinkkriſtallen, aus denen die Schwefelſäure ſchwefelſaures 
Gas entwickelt. 2 
Auch das Zinn löſt fih in dem Schwefelſauren auf. Es 
wird erſt geſäurt und dann aufgelöſt. Queckſilber, Blei und 
Kupfer, werden von dem Schwefelſauren nicht angegriffen. 
Wenn das Schwefelſaure mit Sauerſtoff geſättiget wird, 
ſo entſteht die Schwefelſäure. Vormals bereitete man 
ſie aus dem ſchwefelgeſäurten Eiſen, oder dem ſogenannten 
Vitriol, daher ſie dann auch die höchſt unſchickliche Benen— 
nung Vitriolſäure erhielt. Heutzutage aber erhält man 
ſie größtentheils aus dem Schwefel, durch das Verbrennen. 
Um das Verbrennen des Schwefels und ſeine Säurung zu 
erleichtern, miſcht man denſelben mit etwas zu Pulver geſtoße⸗ 
nem Salpeter. Der Salpeter wird zerlegt. Ein Theil ſei— 
nes Sauerſtoffes verbindet ſich mit dem Schwefel und ers 
leichtert das Verbrennen. Aber deſſen ungeachtet kann man 
das Verbrennen des Schwefels, auch in den größten Gefäs 
ßen, nur eine kurze Zeit fortfegen, denn: 1) wird das 
Sauerſtoffgas verzehrt, und die Luft, in welcher die Vers 
brennung geſchieht, wird endlich ganz in Salpeterſtoffgas ver— 
wandelt. 2) Das ſchwefelſaure Gas, welches entſteht, hin⸗ 
dert auch das Verbrennen. In großen Manufakturen, der: 
gleichen ich in England und in Schottland geſehen habe, 
läßt man das Gemiſch von Schwefel und Salpeter in gro— 
ßen, mit Blei getafelten, Zimmern abbrennen, worin etwas 
Waſſer enthalten iſt, welches die Verdichtung der Dämpfe 
befördert. Um dieſes Waſſer zu ſcheiden, deſtillirt man nach— 
her die erhaltene Säure in großen Retorten, bei einer mäßi⸗ 
gen Temperatur. In die Vorlage geht ein ſäuerliches Waf— 
ſer über, und in der Retorte bleibt die waſſerleere Schwefel⸗ 
ſäure zurück. Sie iſt durchſichtig, weiß, ohne Geruch, und 
wiegt ungefähr zweimal ſoviel, als das Waſſer. 
Die Schwefelſäure gefriert bei — 150 Fahr. Sie ſieht 
alsdann eben ſo aus, und hat eben die Konſiſtenz, wie 
Schweineſpeck. Sie zieht ſich während des Frierens in ei— 
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nen kleinern Raum zuſammen, ſo daß das Eis in der Flüſ⸗ 
ſigkeit ſchwimmt. Sie thauet nicht ganz auf, ſolange ſie 
nicht bis auf + 109 Grad erwärmt wird, und während des 
Schmelzens entwickeln ſich Luftblaſen. Mit Schnee gemiſcht 
ſchmilzt zwar der Schnee, aber die Miſchung gefriert nicht. 

Nach Hrn. Berthollet enthalten 87 Theile reine, ſo— 
viel als möglich vom Waſſer befreite, Schwefelfäure, 60 
Theile Schwefel und 27 Theile Gauerftoffs. 

Die Flüſſigkeit der Schwefelſäure hängt nicht allein von 
dem ihr beigemiſchten Wärmeſtoffe, ſondern auch von dem 
mit ihr vermiſchten Waſſer ab. Iſt ſie von Waſſer ganz 
befreit, ſo erſcheint ſie in feſter Geſtalt, und macht alsdann 
das ſogenannte ſchwefelgeſäurte Eis (Oleum Vitrieli glaciale) 
aus, welches aber eigentlich Schwefelſäure in lan anstalt 
genannt werden muß. 

8. Verſuch. Man 1 zwei Theile ſchwefelgeſsurte 
Pottaſche, oder ſogenannten vitrioliſirten Weinſtein, 
mit zwei Theilen Pottaſche, oder reinem vegetabiliſchem Lau⸗ 
genſalz, und mit Einem Theile Kohlen, in einem Tiegel, 
und ſetzte den Tiegel dem Feuer aus. Die Miſchung wird 
in eine Maſſe zuſammen ſchmelzen; während des Schmelzens 
wird ſich eine große Menge kohlengeſäurtes Gas entwickeln; 
und in dem Tiegel wird geſchwefelte Pottaſche zurückbleiben: 
denn die Schwefelſäure wird zerſetzt. Der Sauerſtoff verbin⸗ 
det ſich mit der Kohle, und geht als kohlengeſäurtes Gas 
fort, und der Schwefel vereinigt ſich mit der mne 
her die geſchwefelte Pottaſche entſteht. 

9. Verſuch. Wenn man Eiſen, Zink, oder ein ande⸗ 
res Metall (wenige ausgenommen), ſtatt der Kohle, mit 
ſchwefelgeſäurter Pottaſche miſcht: fo wird die Schwefelſäure 
ebenfalls zerlegt. Das Metall verbindet ſich mit dem Sauer 
ſtoffe, es ſäurt ſich; der Schwefel hingegen verbindet ſich 
mit der Pottaſche, es entſteht geſchwefelte Pottaſche, und 
dieſe löſt das geſäurte Metall auf. 

10. Verſuch. Wenn man reine, vom Waſſer ſoviel 
als möglich befreite, Schwefelſäure oder auch ſchwefelgeſäur— 
te Pottaſche, in einem verſchloſſenen, und mit Waſſerſtoff⸗ 
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gas angefüllten, Gefäße einer höheren Temperatur ausſetzt; 
fo wird die Schwefelſäure zerlegt. Der Sauerſtoff verbin— 
det ſich mit dem Waſſerſtoffe, es entſteht Waſſer, und der 
Schwefel fällt zu Boden. 

11. Verſuch. Wenn man geſchwefeltes Eiſen oder ve 
nannte Schwefelkieſe (Pyritae martiales) der Luft ausfegt, fo 
verwittern fie, zerfallen, und verwandeln ſich in ſchwefelge— 
ſäurtes Eiſen. Dieſes geſchieht, indem das geſchwefelte Ei⸗ 
ſen das, in der Atmoſphäre enthaltene, Waſſer an ſich zieht, 
daſſelbe in ſeine Beſtandtheile zerlegt, und ſich mit dem 
Sauerſtoffe deſſelben verbindet. Darum findet auch dieſe 
Verwitterung nicht in einer trocknen Luft ſtatt, und ſie ge⸗ 
ſchieht auch nicht, wenn man über die Schwefelkieſe Ol gießt, 
wodurch die Berührung der Luft verhindert wird. 

12. Verſuch. Wirft man Schwefel in geſchmolzenen 
Salpeter: ſo wird der Salpeter in ſeine Beſtandtheile zerlegt. 
Der Sauerſtoff verbindet ſich mit dem Schwefel, und es 
entſteht Schwefelſäure, welche ſich mit der Pottaſche verbin⸗ 
det, und ſchwefelgeſäurte Pottaſche macht. Der Salpeter— 
ſtoff geht, als Salpeterſtoffgas, in die Luft. 

13. Verſuch. Man fülle eine Retorte zum Theil mit 
Schwefel an, gieße darüber Salpeterſaures, und deſtillire 
nachher: ſo erhält man Schwefelſäure, weil das Galpeter: 
ſaure durch den Schwefel zerlegt wird, welcher ſich mit dem 
Sauerſtoffe deſſelben verbindet. 7 

14. Verſuch. Man nehme eine gläſerne Flaſche, welche 
vier und zwanzig Kubikzolle hält. Man gieße in dieſelbe 
zwei Kubikzolle von einer Auflöſung der geſchwefelten Pott⸗ 
aſche (Sch wefelleber) in Waſſer, und verſchließe die Öff- 
nung der Flaſche mit einem wohl paſſenden Korkſtöpſel. Dann 
lege man dieſe Flaſche in ein Gefäß unter Waſſer, und laſſe 
ſie acht Tage lang liegen. Die Auflöſung, welche vorher 
klar war, hat jetzo ein weißes Pulver abgeſetzt, und wenn 
man, unter dem Waſſer, den Stöpſel aus der Flaſche zieht, 
ſo wird das Waſſer mit großer Gewalt hinein dringen, und 
man wird finden, daß von der, in der Flaſche enthaltenen, 
atmeſphäriſchen Luft der vierte Theil, das heißt, alles Sauer⸗ 
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ſtoffgas welches dieſelbe enthielt, verſchwunden iſt, und daß 
die übrigen drei Viertel Salpeterſtoffgas find. Die geſchwe⸗ 
felte Pottaſche iſt in ſchwefelgeſäurte Pottaſche verwandelt; 
denn der Sauerſtoff hat ſich mit dem Schwefel verbunden, 
und aus dieſer Verbindung iſt Schwefelſäure entſtanden. 

15. Verſuch. Wenn man Waſſer, tropfenweiſe, auf 
geſchmolzenen Schwefel fallen läßt; fo wird das Waſſer zers 
legt, und es entſteht Schwefelſäure und Waſſerſtoffgas. 

16. Verſuch. Man nehme geſchwefelte und gekohlte 
Alaunerde (Pyrophor) und lege eine beſtimmte, und genau 
abgewogene Menge derſelben, auf eine gläſerne Schüſſel, 
welche unter einer, mit atmoſphäriſcher Luft angefüllten, 
Glocke, über den Queckſilber-Apparat geſetzt wird. Der Py— 
rophor verbrennt, indem der Sauerſtoff der Luft ſich mit 
demſelben verbindet: der Wärmeſtoff wird frei; die Luft 
nimmt ab; und das Queckſilber ſteigt allmählig unter der 
Glocke, an die Stelle der eingeſogenen Luft. Soviel die Luft 
am Gewichte abnimmt, um ſoviel nimmt der Pyrophor zu. 
Was unter der Glocke übrig bleibt, iſt nicht mehr atmoſphä⸗ 
riſche Luft, ſondern Salpeterſtoffgas, der eine Beſtandtheil 
derſelben. Die geſchwefelte Alaunerde iſt, nach dem Verbren— 
nen, in ſchwefelgeſäurke Alaunerde verwandelt; denn der 
Sauerſtoff hat ſich mit dem Schwefel verbunden, und aus 
dieſer Verbindung iſt Schwefelſäure entſtanden. 

Aber nicht nur die Syntheſis der Schwefelſäure, von 
welcher bisher, in dieſem, und oben in dem fünften, Kapitel 
gehandelt worden iſt, beweiſt, daß dieſelbe aus Schwefel und 
aus Sauerſtoff zuſammengeſetzt ſey: ihre Analyſis beweiſt 
daſſelbe, wie aus dem folgenden Verſuche erhellt. x 

17. Verſuch. Man gieße in eine Retorte zwei Unzen 
Queckſilber, und über daſſelbe drei Unzen reiner, von allem 
Waſſer befreiter, Schwefelſäure. Mit dieſer Retorte verbin- 
de man eine tubulirte Vorlage, an deren Tubulatur eine 
krumme gläſerne Röhre befeſtigt iſt, welche unter den Queck— 
filberapparat geht, und zu dem Auffangen der Gasarten 
dient. Dann fange man an zu deſtilliren, ſo wird durch das 
Queckſilber die Schwefelſäure in ihre Beſtandtheile zerlegt 
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werden. Im Anfange entwickelt fi eine ſehr große Menge 
Schwefelſaures in Gasgeſtalt, indem ſich ein Theil des 
Sauerſtoffes der Schwefelſäure mit dem Queckſilber verbine 
det. Bald nachher geht das Schwefelſaure in flüſſiger Ge— 


ſtalt über. Dann entwickelt ſich eine große Menge Sauer— 


ſtoffgas aus der Schwefelſäure, welche zerlegt worden iſt. 


Aber ein Theil der Schwefelſäure bleibt unzerlegt. Dieſe ver« 


einigt ſich mit dem geſäurten Queckſilber, und es bleibt in 
der Retorte ſchwefelgeſäurtes Queckſilber zurück. Setzt man 
nun die Operation noch länger fort, indem man die Tempe— 


ratur beträchtlich erhöht: ſo entſtehen abermals neue Ver— 


wandſchaften, und demzufolge eine neue Zerlegung. Es geht 
abermals Schwefelſaures, in flüſſiger und in Gasgeſtalt, über; 


das Queckſilber erſcheint wiederum rein, und in metalliſcher 


Geſtalt; es wird in Gas verwandelt, geht über, in die Vor— 
lage, und, zugleich mit demſelben, eine beträchtliche Menge 
Sauerſtoffgas, welches den Sauerſtoff enthält, mit welchem 
das Queckſilber geſäuert war. 

So wie der zehente Verſuch die an am des Schwe⸗ 


fels in der Schwefelſäure beweiſt: ſo beweiſt der ı17te Verſuch die 


Gegenwart des Sauerſtoffes in derſelben: folglich iſt die Ge— 
genwart beider Beſtandtheile in der Schwefelſäure darge— 
than, und zugleich erhellt aus dieſem ſiebzehnten Verſuche, 
daß das Schwefelſaure von der Schwefelſäure nur darin 
verſchieden iſt, daß es weniger Sauerſtoff enthält, denn die 
Säure. 

Oben iſt bewieſen worden (5. analyt. Verſuch. 13 
Kapitel.) daß das Eiſen, wenn es, bei der gewöhnlichen 
Temperatur der Atmoſphäre, in Schwefelſäure gelegt wird, 
welche mit vielem Waſſer verdünnnt worden iſt, das Waſſer 
in ſeine Beſtandtheile zerlege, ohne die Säure im mindeſten 
zu verändern. Bei einer höheren Temperatur finden aber 
neue Verwandſchaften ſtatt, und das Eiſen zerlegt alsdann 
auch die Schwefelſäure in ihre Beſtandtheile. 

18. Verſuch. Man lege in eine Retorte ein Stück Ei⸗ 
fen, gieße auf daſſelbe reine, waſſerfreie Schwefelſäure, und 
ſetze die Retorte einer höheren Temperatut aus: ſo wird die 
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Schwefelſäure zerlegt. Der Schwefel wird in Gas verwan⸗ 
delt, und ſublimirt ſich oben an der Retorte, der Sauerſtoff 
verbindet ſich mlt dem Eiſen, welches in eine rothe Eiſen— 
halbſäure verwandelt wird. Das Gewicht des Schwefels, 
addirt zu der Zunahme des, in eine Halbſäure verwandelten, 
Eiſens iſt gleich dem Gewichte der zerlegten Schwefelſäure. 
Folglich beſteht die Schwefelſäure aus Schwefel und aus 
Sauerſtoff. Q. E. D. | 
Unter allen metalliſchen Halbfäuren iſt die ſchwarze Mag⸗ 
neſium⸗Halbſäure, oder der ſogenannte Braunſtein, am 
meiſten mit Sauerſtoff überladen. Die Schwefelſäure, wenn 
fie mit der ſchwarzen Magneſiumhalbſäure verbunden wird, 
raubt derſelben einen Theil dieſes Sauerſtoffes, und wird 
alsdann in eine überſaure Schwefelſäure verwandelt, 
wie der folgende Verſuch beweiſet: ö 

19. Verſuch. Zwei Unzen fein gepülverter ſchwarzer 
Magneſium - Halbfäure wird in einen Kolben gethan, und 
drei Unzen gewöhnliche Schwefelſäure darüber gegoſſen. Nach⸗ 
her ſetzt man, zwölf Unzen reines Waſſer zu. Die Miſchung 
ſetzt man bei einer Temperatur von ＋ 600 bis + 709 ſechs 
Stunden lang in Digeſtion. Nachher läßt man ſie ungefähr 
zehen Minuten lang kochen, ſetzt noch zwölf Unzen Waſſer 
zu, nimmt ſie vom Feuer, läßt ſie erkalten, und filtrirt ſie. 
Man erhält ſchwefelgeſäurtes Magneſium und überſaure 
Schwefelſäure, welche letztere aber nicht von Magneſium 
rein iſt. 

Die überſaure Schwefelſäure hat keinen Geruch. Sie 
hat eine Roſenfarbe, welche fie von dem aufgelöften Magne⸗ 
ſium erhält. Die Kochſalzſäure raubt ihr den überflüſſigen 
Sauerſtoff. Die überfaure Schwefelſäure zerlegt ſich nicht 
von ſelbſt. Man kann ſie lange aufbewahren, ohne daß 
ſich der Sauerſtoff davon trennt. Die Sonnenſtrahlen zerle— 
gen ſie, und laſſen gewöhnliche Schwefelſäure zurück, wobei 
ſich aber wenig Sauerſtoffgas entwickelt, weil ſich der Sauer— 
ſtoff mit der Halbſäure verbindet. ö 

Die überſaure Schwefelſäure zerſtört die vegetabiliſchen 
Farben und bleicht die Leinwand und Baumwolle; jedoch kann 
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nieſes zum ökonomiſchen Gebrauch nicht angewandt werden, 
weil die Leinwand, wegen des darauf abgeſetzten Magne— 
ſiums, in der Folge gelb wird. 

Die Franzöſiſchen Chemiker halten dieſe, mit Magne⸗ 
ſium⸗Halbſäure verbundene, Schwefelſäure nicht für eine ei⸗ 
gentliche überſaure Schwefelſäure, weil: 

1. Wenn man derſelben kohlengeſäuerte Pottaſche zu— 
ſetzt, die Magneſium-Halbſäure in eben dem Zuſtande nie— 
derfällt, in welchem ſie in der Säure enthalten war, und 
die Säure in Schwefelſäure verwandelt iſt, die ſich mit 
der Pottaſche verbindet. 

2. Sobald die Magneſium-Halbſäure niedergeſchlagen 
iſt, verſchwindet die Roſenfarbe der Säure. 

3. Wenn die überſaure Schwefelſäure durch das Licht 

zerlegt wird, ſo verbindet ſich das Licht mit dem Sauerſtoffe 
der Halbſäure und die Schwefelſäure mit dem, ſeines Sauer— 
ſtoffes zum Theil beraubten, Metalle. Es iſt alſo hier eine 
doppelte Verwandtſchaft. 
Die Schwefelſäure wird von den meiften Metallen zers 
legt. Sie berauben dieſelbe eines Theils ihres Sauerſtoffes, 
werden dadurch in Halbſäuren verwandelt, und nachher in 
der Säure aufgelöſt. Auf dieſe Weiſe löſen ſich das Silber, 
das Queckſilber, das Eiſen und das Zink, in der waſſerfreien 
Schwefelſäure durch Kochen auf. Die Metalle benehmen der 
Säure nicht genug Sauerſtoff um dieſelbe in Schwefel zu 
verwandeln; ſie verwandeln ſie bloß in Schwefelſaures, wel— 
ches, während der Auflöſung, in Gasgeſtalt weggeht. Alle 
Metalle, Eiſen und Zink ausgenommen, werden von der mit 
Waſſer verdünnten Schwefelſäure nicht aufgelöſt, weil ſie 
nicht genug Verwandſchaft zu dem Sauerſtoffe haben, um 
denſelben dem Schwefel, dem Schwefelſauren, oder dem 
Waſſer zu entziehen. Zink und Eiſen hingegen, zerſetzen, 
durch Hülfe der Säure, das Waſſer, ſäuren ſich durch den 
aus dem Waſſer getrennten Sauerſtoff, und werden dann in 
der Säure auflösbar, obgleich dieſelbe weder konzentrirt noch 
kochend iſt. 

20. Verſuch. Wenn man eine Miſchung von Kohlen 


* 
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und Schwefelſäure einer höheren Temperatur ausſetzt: fo er⸗ 
hält man kohlengeſäurtes Gas und Schwefel, weil der Koh⸗ 
lenſtoff eine größere Verwandſchaft zu dem ae hat, 


als dei singe efel. 


Achtzehntes Kapitel. 


Beantwortung der Einwuͤrfe der Phlogiſtiker. 
Die Phlogiſtiker, oder die ſogenannten Stahlianer, hal: 
ten den Schwefel nicht für einen einfachen Körper. Sie nehs 
men in demſelben ein hypothetiſches Prinzipium, das ſoge— 
nannte Phlogiſton an, und behaupten: der Schwefel bes 
ſtehe aus Schwefelſäure und aus Phlogiſton. Wahrend des 
Verbrennens, ſagen ſie ferner, trenne ſich das Phlogiſton 
von dem Schwefel, und die Säure werde frei. Sie haben 
aber bis jetzt die Exiſtenz des Phlogiſtons noch nicht bewie⸗ 
ſen, viel weniger daſſelbe den Sinnen darſtellen können. 
Auch hat es ihnen noch nicht geglückt, befriedigend zu er— 
klären, wie es zugehe, daß der Schwefel nach dem Verbren— 
nen beträchtlich ſchwerer iſt als vorher, folglich einen ſeiner 
Beſtandtheile verloren, aber dennoch am Gewichte zugenom— 
men hat. Ferner wird es ihnen ſchwer zu erklären, wie es 
zugehe, daß die Luft, in welcher der Schwefel verbrannt 
wird, genau ſoviel von ihrem Gewichte verliert, als der 
Schwefel während des Verbrennens gewinnt. Hr. Kirwan 
hat zwar eine Erklärung verſucht, aber die Erklärung geht 
ganz von der Stahliſchen Lehre ab, und iſt überdieß nicht 
genugthuend. Stahl erklärte das Verbrennen der Körper 
ſowohl, als die Wärme und Flamme, welche dabei entſteht, 
aus dem Freiwerden des Phlogiſtons. Hr. Kirwan hingegen be— 
hauptete: das, in dem Schwefel und dem Phosphor enthaltene, 
Phlogiſton, oder das Waſſerſtoffgas, trenne ſich während des 
Verbrennens nicht, ſondern es vereinige ſich mit. dem Sauer— 
ſtoffe, und daher komme die Zunahme des Gewichtes. Nach 
ſeiner Meinung beſteht Schwefelſäure, aus Schwefel, aus 

| Waſ⸗ 


113 


konn, und aus Sauerſtoffgas. Dieſe beiden Gase 
arten machen, nad) feiner Hypotheſe, fixe Luft, und daher 
ſagt er: die Schwefelſäure beſtehe aus Schwefel und aus 
fixer Luft. Daß der Schwefel ganz in der Schwefelſäure 
enthalten ſei, muß er folglich ſelbſt zugeben, und dieß iſt 
gerade das Gegentheil von. dem, was Stahl fehauntere, 
Ferner kann Hr. Kirwan das Verbrennen des Schwefels 
gar nicht erklären: denn, wenn das Phlogiſton nicht frei 
wird, woher entſteht dann Licht und Wärme? Er giebt zu, 
daß der Schwefel, während des, Berbrennens, Sauerſtoffgas 
einſauge, aber er glaubt, daß dieſes Sauerſtoffgas, durch 
feine Verbindung mit dem, in dem Schwefel vorgeblich ſchon 
enthaltenen, Waſſerſtoffgas fixe Luft mache, und daß dieſe 
fire Luft in der Schwefelsäure enthalten ſei. Aber dieſes hat 
er nicht bewieſen. Nach ſeiner Erkläcungsart laſſen ſich 

die Erſcheinungen noch weniger begreifen, als nach Stahls 
Erklarung. Auch hat endlich Herr Kirwan ſeine Hypotheſe 
freiwillig aufgegeben. 

Erſter Einwurf. Hr. Kirwan ſagt: wenn man 
rothen Queckſilber Präcipitat mit Schwefel 
miſcht, und die Miſchung, bei einer gelinden 
Hitze, deftillirtz; fo verwandelt fh der Schwe— 
fel in Schwefelſäure, und es findet beinahe 
kein Verbrennen ſtatt. Folglich enthält der 
Queckſilberkalk keinen Sauerſtoff, ſondern 
fire Luft, welche das Verbrennen verhindert; 
und folglich beſteht die Schwefelſäure, welche 
in die em Verſuche entſteht, ee und 

aus fixer Luft. 

Antwort. Dieſer Verſuch, welcher, nach Herrn Kir— 
wan, die antiphlogiſtiſche Theorie umſtoßen ſoll, iſt einer der 
ſtärkſten Beweiſe für dieſelbe. Der Queckſilberkalk enthält 
Sauerſtoff, welcher mit wenig oder gar mit keinem Wärme: 
ftoffe verbunden iſt. Folglich wird auch, E feiner Verbin⸗ 
dung mit dem Schwefel, wenig oder kein Wärmeſtoff 
frei werden können, und es wird alſo weder Licht noch Wär: 
me entſtehen, und kein Verbrennen ſtatt finden. Der Sauer— 
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ſtoff geht ganz ruhig aus dem Queckſilberkalk in den Schwe⸗ 
fel über. Daß ſich, in Hrn. Kirwans Verſuche, eine geringe 
Menge fixer Luft entwickelte, kam nur daher, weil der ro— 


the Präcipitat, deſſen er ſich bediente, an der Luft gelegen 


hatte: denn es iſt bekannt, daß die rothe Queckſilberhalbſäure, 
ſo wie die rothe Bleihalbſäure, die Eigenſchaft hat, die fixe Luft 
aus der Atmoſphäre einzuſaugen. Wenn man das Sauerſtoff 
gas aus dem rothen Präcipitat ſäuffeng ehe der Präcipitat 
der Luft ausgeſetzt geweſen iſt, fo erhält man auch nicht die 
kleinſte Partikel von fixer Luft. * 
Außerdem iſt es ganz außerordentlich ſchwer, irgend ei⸗ 


nen Körper, welcher Sauerſtoff enthält, im Feuer zu behan- 


deln, ohne Fohlengefäurtes Gas, oder fire Luft zu erhalten. 
Denn wenn ſich nur der ſechstauſendſte Theil eines Grans 
Kohlenſtoff daran ſetzt; fo erhält man ſchon genug fire Luft 
um das Kalchwaſſer zu trüben, wie Hr. Berthollet bewie⸗ 
ſen hat. Übrigens hat auch Hr. Prof. Gren, (welcher doch 
ſelbſt das Phlogiſton vertheidigt) bewieſen, daß ſich bei dem 
Verbrennen des Schwefels keine fixe Luft entwickle. Herrn 
Grens Verſuche find der Meinung des Hrn. Kirwan gerade 


zu entgegen, und die Vertheidiger des Phlogiſtons find, wie 


man ſieht, unter ſich ſelbſt nicht einig. 
Zweiter Einwurf. Hr. Kirwan ſagt: »folgender 
»Verſuch des Herrn Prieſtley beweiſt, auf das 
»llberzeugendſte, meine Meinung von dem 


»Phlogiſton. Herr Prieftley brachte Eiſen in 


„Berührung mit ſchwefelſaurem Gas. Das Gas 
»nahm ſchnell ab, die Seiten des Gefäßes wur⸗ 
»den mit einer ſchwarzen, rußartigen Mate— 
»rie überzogen, und das Eiſen wurde brüchig. 


»Von ſieben Unzen Gas blieben zuletzt 0,300. 
»Unzen übrig, und dieſe beſtanden aus zwei 


„Drittel fixer Luft, und aus einem Drittel im: 


»flammabler Luft. Hier iſt offenbar, daß das 


»Schwefelſaure ſich mit dem Phlogiſton, oder 
»dem Waſſerſtoffgas des Eiſens, verbunden 


„und in Schwefel verwandelt hat, während 
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»die, mit dem Schwefelſauren verbundene, 
»fire Luft frei geworden iſt. Folglich enthält; 
»das Eiſen Phlogiſton, oder Waſſerſtoffgas, 
»und die Schwefelſäure beſteht aus Schwefel 
»und aus fixer Luft. 

Antwort. Der Verſuch, ſo wie derſelbe von Herrn 
Prieſtley beſchrieben wird, gelingt nur dann, wann das 
ſchwefelſaure Gas etwas Waſſer auſgelöſt enthält, oder wenn 
das Eiſen feucht iſt. Durch die Zerſetzung des Waſſers iſt 
die geringe Menge von inflammabler Luft entſtanden, welche 
nur o, 100 Unzen beträgt Die fixe Luft iſt entſtanden, in— 
dem ſich der andre Veſtandtheil des zerlegten Waſſers, der 
Sauerſtoff, mit der Kohle verbunden hat, von welcher, 
wie bekannt, das Eiſen niemals frei iſt. Wenn man 
dieſen Verſuch behutſam wiederhohlt, ſo erhält man we— 
der inflammable noch ſixe Luft, ſondern das ſchwefelſaure 
Gas wird von dem Eiſen in ſein Beſtandtheile zerlegt. Das 
Eiſen ſäuert ſich, und der Schwefel verbindet ſich mit der 
Halbfäure, fo daß alles Gas verſchwindet, Wärmeſtoff ſich 
entwickelt, und man eine ſchwarze, brüchige, geſchwefelte Eis 
ſenhalbſäure erhält. 


Neunzehntes Kapitel. 


Von dem Phosphor und ſeiner Verbindung mit dem 
Sauerſtoffe. 


De. Phosphor verbindet ſich mit dem Schwefel, wenn 
man eine Miſchung von beiden, aus einer trocknen Rerorte 
in eine Vorlage, in welcher Waſſer iſt, überdeſtillitt. Die 
Verbindung iſt flüſſig, und zerlegt ſich im Waſſer. Das 
Waſſer wird ſauer, und es entſteht geſchwefeltes Waſſerſtoff— 
gas, und gephosphortes Waſſerſtoffgas, welches im Finſtern 
leuchtet. Das Waſſer wird in feine Beftandtheile zerlegt, und 
man erhält endlich Phosphorund Schweſelſäure. | 

Der Phosphor verbindet ſich mit dem Golde, dem Pla: 
z H 2 
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tinum, dem Silber, dem Kupfer, dem Eifen, dem Zinn und 
dem Blei. Er macht mit ihnen gephosphorte Metalle: Den 
fünf erſtgenannten Metallen benimmt er ihre Dehnbarkeit. 
Durch die Verbindung des Phosphors mit dem Gauer- 
ſtoffe entſteht das Phosphorſaure und die Phosphorſäure. 


Das beſte Mittel reine Phosphorſäure zu erhalten, iſt 


folgendes. Man läßt den Phosphor unter gläfernen Glocken 


abbrennen, deren innere Seite mit reinem Waſſer angefeuch⸗ 


tet worden iſt. Der Phosphor nimmt, während des Ver— 
brennens, anderthalb mal ſein Gewicht von dem Sauerſtoffe 
auf. Steht die Glocke, unter welcher der Phosphor abge: 


brannt wird, auf Queckſilber: ſo erhält man die Säure in 
feſter Geſtalt, in Geſtalt kleiner Flocken, welche der Atmo⸗ 


ſphäre das Waſſer entziehen, wenn fie mit derſelben in Bes 
rührung geſetzt werden. 

Auch vermittelſt der Salpeterſäure kann man Phosphor 
erhalten. 5 * 

1. Verſuch. Man nehme eine tubulirte Retorte, deren 
Tubulatur, vermittelſt eines gläfernen Stöpſels, verſchloſſen 
iſt. Man fülle die Retorte mit waſſerfreier Salpeterſäure 
zur Hälfte an, und ſetze ſie einer etwas höhern Temperatur 
aus. Dann werfe man kleine Stücken Phosphor, durch die 
Tubulatur, in die Retorte. Sie löſen ſich mit Brauſen auf, 


und es entwickelt ſich ſalpeterhalbſaures Gas, in Geſtalt ro⸗ 


ther Dämpfe. Man werfe ſolange Phosphor hinein, bis ſich 
derfelbe nicht mehr auflöſt. Dann erhöhe man die Tempera⸗ 


tur, durch Vermehrung des Feuers, um alle Salpeterſäure 


in Gas zu verwandeln. In der Retorte findet man, nach 
geendigter Operation, Phosphorſäure, zum Theil in feſter, 
und zum Theil in flüſſiger Geſtalt, weil der Phosphor die 


Salpeterſäure zerlegt, und ſich mit dem Sauerſtoffe un: 


ben verbunden hat. 


Auch dem kochſalzſauren Gas entzieht der Phosphor den 


Sauerſtoff, bei einer höheren Temperatur. 

Das Phosphorfaure enchält weniger Sauerſtoff, als 
die Phosphorſäure. Es zeigt ſich beinahe immer in Gasge⸗ 
ſtalt. Um daſſelbe zu erhalten, läßt man den Phosphor 


) 
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lab fam abbrennen, indem man ihn, uuf einem Trichter, twele 
cher über einer gläſernen Flaſche ſteht, der Luft ausſetzet. 
Nach einiger Zeit findet man den Phosphor geſäurt. Das 
phosphorſaure Gas zieht, in dieſem Verſuche, ſo wie es 
allmählig entſteht, auch allmählig die Feuchtigkeit aus der 
Luft an ſich, es verbindet ſich mit derſelben, und fließt, als 
flüffiges Phosphorſaures, in die gläſerne Flaſche. Dieſes Phos— 
phorfaure hat eine fo große Verwandſchaft zu dem Sauer— 
ſtoffe, daß es ſich, durch bloßes Ausſetzen an die Luft, in 
Phosphorſäure verwandelt. 

Die feſte Phosphorſäure ſchmeckt ſauer und ſcharf. Sie 
zieht die Feuchtigkeit aus der Luft ſtark an, und verwandelt 
ſich in eine ſchwere Flüſſigkeit, in die flüſſige Phosphorſäure. 

2. Verſuch. Wenn man Phosphor, über dem Queck— 


filber- Apparat, unter einer mit Sauerſtoffgas angefüllten 


Glocke verbrennt: ſo wird, während des Verbrennens, eine 
beträchtliche Menge Gas eingeſchluckt. Der Phosphor ver— 
wandelt ſich in Phosphorfäure, und nimmt am Gewichte genau 
um eben ſoviel zu, als das Sauerſtoffgas abnimmt. 

3. Verſuch. War das Sauerſtoffgas unter der Glocke 
ganz rein: ſo wird das Gas, welches nach dem Verbrennen 
übrig bleibt, ebenfalls ganz reines Sauerſtoffgas ſeyn. Und, 
wenn man die Dünſte verdichten läßt, ſo kann man aufs 
neue Phosphor darin verbrennen, folange als noch etwas 
von dem Gas übrig bleibt. 

Ein Gran Phosphor braucht, um zu verbrennen, drei 
Kubikzolle Sauerſtoffgas, oder anderthalb Gran Sauerſtoff: 
daher geben roo Gran Phosphor, 250 bis 254 Gran feſte 
Phosphorſäure. 

Der Phosphor hat eine größere Verwandſchaft zum 
Sauerſtoffe als die Metalle: daher entzieht er den metalli— 
ſchen Halbſäuren, z. B. der Kupferhalbſäure, der Wismuth⸗ 
halbſäure, und der Queckſilberhalbſäure, den Sauerſtoff; 
entſteht Phosphorſäure, und die Metalle werden hergeſtellt. 

Aus dem Sauerſtoffgas entwickeln 92 Gran Phosphor, 
während des Verbrennens, gerade foviel Wärmeſtoff, als 
N 1 ift um ein Pfund Eis zu been 


— 
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4. Verſuch. Wenn man das phosphorfaure Waſſer, Bor 
welches man nach dem Deliquesciren des Phosphors an der 
Luft erhält, aus einer Retorte deſtillirt, die mit dem Queck— 
ſilber Apparat verbunden iſt: ſo wird das Waſſer zerlegt, 
und man erhält Phosphorſäure und gephosphortes Waſſer⸗ 
ſtoffgas, welches im Finſtern leuchtet. 1 


Will man mit dem gephosphorten Waſſerſtoffgas Verſu⸗ 
che anſtellen, ſo kann man nicht genug Vorſicht anwenden. 
Mein Freund, Hr. Pelletier zu Paris, hätte beinahe über 
ſolchen Verſuchen ſeine Augen verloren. Er wollte die Natur 
dieſes Gas genauer unterſuchen, und W folgende Verſu⸗ 
che mit demſelben. 

I. Er füllte eine Glocke damit an, und ſtellte dieſelbe 
über Waſſer. Dos Gas verband ſich nicht mit dem Waſſer. 

2. Er vermiſchte, unter der Glocke, das gephosphorte 
Waſſerſtoffgas mit gleichen Theilen atmoſphäriſcher Luft. Die 
Miſchung geſchah leicht, und Fer irgend etwas merkwürdi⸗ 
ges zu zeigen. 

3. Er vermiſchte dieſes Gas mit gleichen Theilen Sauer— 
ſtoffgas, und bemerkte nichts beſonderes auffallendes. 

4. Er vermiſchte das Gas mit gleichen Theilen von ſal— 
peterhalpſaurem Gas. Während der Miſchung zeigte ſich 
eine dichte weiße Wolke. 5 


5. Er vermiſchte endlich, wie in dem dritten Verſuch, das 
gephosphorte Waſſerſtoffgas mit gleichen Theilen Sauerſtoff⸗ 
gas. Dann wollte er eben ſoviel ſalpeterhalbſaures Gas, 
unter die Glocke, in die Miſchung gehen laſſen. Aber in 
demſelben Augenblicke zerſprang die Glocke, mit einem hefti⸗ 
gen Knalle, in tauſend Stücken, von denen einige auf eine 
Entfernung von mehr als fünf und zwanzig Fuß weggeſchleu⸗ 
dert wurden. Glasſpitter ſprangen ihm in beide Augen, und 
er war lange in Gefahr dieſelben zu verlieren. 

Die Erklärung dieſer Erſcheinung iſt leicht. Der Sauer⸗ 
ſtoff vereinigte ſich mit dem Salpeterſtoffe und mit dem Wär⸗ 
meſtoffe: es entſtand Waſſer und Salpeterſäure; und aus 
den beiden Gasarten entwickelte ſich plötzlich eine große 
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Menge Wärmeftoff, welcher, vermöge feiner Elaſtizität, die 
Glocke zerplatzen machte. ‚ 

In 19 8 gephosphorten Waſſerſtoffgas iſt der Phosphor 
mit dem Waſſerſtoffgas nicht innig verbunden. Wenn man 
dieſes Gas über Waſſer lange aufbewahrt, fo fällt der Phos— 
phor zu Boden, und das Waſſerſtoffgas bleibt rein zurück. 

Über das Leuchten des Phosphors hat Hr. Prof. Gött— 
ling einige höchſt intereſſante Verſuche bekannt gemacht, wo— 
durch ſich dieſer berühmte Chemiker ein neues Verdienſt um 
die Scheidekunſt erworben hat, die ihm ſchon ſoviel ver— 
danke. *) Die vorzüglichſten Verſuche find folgende: 

1. Verſuch. Ein weißes, acht Unzen haltendes, Glas 
wurde mit reinem, durch Kalkwaſſer abgewaſchenem, Sauer- 
ſtoffgas angefüllt. Nachher wurde in demſelben ungefähr 
fünf Gran reinen Phosphors an einem Zwirnsfaden ſo auf— 
gehängt, daß der pia gerade in die Mitte des Luft: 
raums zu hängen kam. Das Glas ward mit einem Kork— 
ftöpfel gut verwahrt, und und überdieß noch ſehr genau mit 
Siegellack zugeklebt. Nachher wurde das Glas an einen 
dunkeln Ort getragen, deſſen Temperatur dem Gefrierpunkte 
nahe kam. Der Phosphor leuchtete nicht. Das Glas wurde 
hierauf in ein mäßig geheiztes Zimmer gebracht, und ſoweit 
vom Ofen entfernt, als möglich war; man bemerkte aber kein 
Leuchten. Endlich wurde das Glas auf den Ofen ſelbſt ge— 
ſetzt. Hier fing der Phosphor nach einiger Zeit an, ſehr 
ſtark zu leuchten, er entzündete ſich, und das Glas zerſprang 
mit einem Knalle. 

N Anmerkung. Aus dieſem Verſuche erhellet, daß 5 
einer niedrigen Temperatur der Sauerſtoff eine größere Ver— 
wandtſchaft zum Wärmeſtoffe, als zum Phosphor hat. 

2. Verſuch. Ein Kolben von Meſſingblech, der am 
Halſe mit einer paſſenden Schraube, und am Bauche mit 
einem Kühlgefäße, nach Art eines Mohrenkopfs, verſehen 
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war, wurde mit atmoſphäriſcher Luft angefüllt. Dann ward 
ein Stückchen Phosphor hinein gethan; das Gefäß, vermit⸗ 
telſt der Schraube, recht gut verwahrt; das Kühlgefäß mit 
Waſſer angefüllt; und der Boden über ein Licht geſetzt, ſo 
daß der Phosphor ſich entzündete Nachher wurde das Ge⸗ 
fäß unter Waſſer geöffnet, wodurch ſoviel Waſſers ein⸗ 
ſtieg, als der Phosphor von der Luft verzehrt hatte. Nun 
füllte man ein Glasgefäß mit Waſſer, brachte daſſelbe auf 
die Brücke der pneumatiſchen Waſſerwanne, und leitete die, 
in dem Kolben noch befindliche, Luft hinein. Die Luft füllte 
das Gefäß nicht ganz an, und es gingen aus dem Kolben 
auch einige Dämpfe mit herüber. Man fihüttelte daher die 
Luft folange mit dem Waſſer, bis ſich die Dämpfe völlig 
geſetzt hatten. Dabei wurde das Gefäß von Zeit zu Zeit 
unter Waſſer geöffnet. Als die Dämpfe ſich geſetzt hatten, 
wurde ein kleines Glas mit der im Gefäße vorhandenen 
Luft angefüllt, und ein brennender Holzſpan hineingebracht. 
Dieſer verlöſchte augenblicklich; zum Beweiſe, daß der Phos⸗ 
phor das, in der atmoſphäriſchen Luft vorhanden geweſene, 
Sauerſtoffgas ganz eingeſogen hatte, und daß die zurück ge⸗ 
bliebene Luft untauglich zum Säuren war. Um die Natur 
der zurückgebliebenen Luft noch genauer zu unterſuchen, brach | 
te man etwas davon, vermittelſt der pneumatiſchen Wanne, 
in einen, mit Waſſer angefüllten, langen Zylinder von Glas, 
und ſetzte eben ſoviel ſalpeterhalbſaures Gas hinzu, da ſich 
denn noch einige rothe Dämpfe von Salpeterſäure zeigten, 
und eine Verminderung des Raums entſtand (ein Beweis, 
daß noch etwas Sauerſtoffgas mit dem Salpeterſtoffgas ver⸗ 
miſcht war.) Nun wurde der Kolben noch einmal mit atmo⸗ 
ſphäriſcher Luft angefüllt, und in derſelben, eben ſo wie das 
erſte mal, Phosphor verbrannt. Die übriggebliebene Luft 
wurde in eine Glasflaſche gefüllt, die Dämpfe, durch Schüt⸗ 
teln im Waſſer, davon getrennt, und nun mit dieſer und 
der vorigen Luft der Kolben gefüllt. Der in den Kolben ge— 
brachte Phosphor wurde ziemlich ſtark erhitzt. Jetzt öffnete 
man den Kolben unter Waſſer, und bemerkte, daß wirklich 
noch etwas Waſſer hineintrat; ein Beweis, daß der Phos⸗ 
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phor noch etwas Sauerſtoff aus“ erſelben hatte aufnehmen : 
können. Die jetzt eee ee een abermals in eine 
mit Waſſer angefüllte Flaſche geleitet, und in derſelben ſo 
lange mit dem Waſſer geſchüttelt, bis ſich die Dämpfe ganz 
geſetzt hatten. Dieſe Luft zeigte nunmehr, durch die Prü— 
fung mit ſalpeterſaurem Gas, weder rothe Dämpfe, noch 
Verminderung des Raums; fie war reines Salpeterſtoffgas. 
Mit dieſem Gas wurde ein weißes, acht Unzen haltendes, 
Glas angefüllt, ein Stück Phosphor an einem Faden hinein 
gehängt, und nachher die Mündung des Glaſes, mit einem 
Stöpſel und mit Siegellack, wohl verwahrt. Von dem Phos— 
phor ſtiegen Dämpfe auf, und es leuchtete derſelbe, ſogar in 
einer niedrigern Temperatur, weit ſtärker als in der atmo— 
ſphäriſchen Luft. Bei höherer Temperatur war das Leuchten 
noch lebhafter. Am andern Morgen bemerkte man kein Leuch— 
ten mehr, und die Dämpfe hatten ſich völlig geſetzt. Der 
Phosphor war ganz mit einem feuchten Dunſte belegt. Er 
wurde herausgenommen, auf Löſchpapier abgerieben, und von 
der Feuchtigkeit befreit, hernach aber wieder in das Glas 
i gehängt. Es entſtanden abermals Dämpfe, und der Phos— 
phor leuchtete wie vorher. Das Papier, an welchem der 
Phosphor war abgerieben worden, ſchmeckte ſauer. 

3. Verſuch. Dieſer wurde eben ſo angeſtellt, wie der 
zweite. Nur wurde das mit Salpeterſtoffgas gefüllte Glas 
unter Waſſer geöffnet, der Phosphor mit dem Stöpſel her: 
ausgenommen und abgewaſchen. Es ſtieg etwas Waſſer in 
das Glas, Nach dem Abwaſchen wurde der Phosphor un— 
ter dem Waſſer wieder in das Glas gebracht. Er dampfte 
wieder und leuchtete. Das Glas wurde abermals unter 
Waſſer geöffnet, der Phosphor abgewaſchen, und nachher 
wieder hinein gebracht. Dieſes Offnen des Glaſes und Ab— 
b waſchen des Phosphors wurde einige Wochen fortgeſetzt, und 
während dieſer Zeit hatte ſich das Gefäß nach und nach über 
die Hälfte mit Waſſer angefüllt, und in dem noch vorhan— 
denen Luftraum leuchtete der abgewaſchene Phosphor noch 
eben ſo gut, als vorher. Das noch übrige Gas zeigte ſich 
bei der Prüfung als unberändertes Salpeterſtoffgas. Das 
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in das Gefäß hereingeſtiegene Waſſer hatte einen merklich 
ſauren Geſchmack, und röthete die blaue Farbe des Lackmus. 1 
Papiers. 

4. Verſuch. Sieben Theile reines Sauerſtoffgas, ee 
der Phosphor nicht geleuchtet hatte, wurden mit einem Thei⸗ 
le von dem Salpeterſtoffgas vermiſcht, in welchem der Phos— 
phor ſo vorzüglich geleuchtet hatte; jetzt zeigten ſich Dämpfe 
und Licht, bei niedrigerer ſowohl, als höherer Temperatur. 

5. Verſuch. Das Glas mit fieben Theilen Sauerſtoff— 
gas und Einem Theile Salpeterſtoffgas, wurde in einiger 
Entfernung vom Ofen, auf ein ſtarkes Eiſenblech geſetzt, und 
mit einem Schmelztiegel bedeckt. Neben daſſelbe wurde zu— 
gleich ein anderes, mit Sauerſtoffgas (wovon jene ſieben 
Theile genommen waren) gefülltes Glas mit Phosphor ge 
ſetzt. Nach einiger Zeit entzündete ſich der Phosphor in dem 
gemiſchten Gas, aber in dem Glaſe mit reinem Sauerſtoff— 
gas ging keine Veränderung vor. 5 

Aus dieſen Verſuchen ſchloß jetzt Hr. Göttling, daß 
der Phosphor in dem reinen Salpeterſtoffgas weit vollkom⸗ 
mener, als in dem reinen Sauerſtoffgas, leuchte. 

6, Verſuch. Von reinem Sauerſtoffgas wurde ein Theil 
in einem Glaſe vier Wochen lang dem Sonnenſcheine aus⸗ 
geſetzt, ein anderer Theil aber eben ſo lange im Keller ver— 
wahrt. In dem erſten Gas leuchtete der Phosphor, und 
entzündete ſich; im zweiten geſchah keines von beiden. 

7. Verſuch. In einem Glas-Zylinder, der am Boden 
ein kleines Loch hatte, wurde ein ſehr empfindliches Thermo⸗ 
meter befeſtigt, an deſſen Kugel ein Stück Phosphor gebun⸗ 
den war. Darauf wurde der Zylinder mit Salpeterſtoffgas 
angefüllt. Das Thermometer veränderte ſich nicht. 

Anmerkung. Hr. Göttling ſchließt aus dieſem Ver⸗ 
ſuche, daß bei dem Leuchten des Phosphors im Falter: 
ſtoffgas kein Wärmeſtoff frei werde. 

8. Verſuch. In dem reinen kohlengeſäurten Gas (durch 
Schwefelſäure aus der Kreide entwickelt) dampfte und leuch⸗ 
tete der Phosphor, ſowohl in niedriger, als in höherer Tem⸗ 
peratur; und nach einiger Zeit fliegen zugleich helle leuch⸗ 
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tende Wolken auf, welches im Finſtern ein arfiges Schau⸗ 
ſpiel gab. Abwechſelnd leuchtete der Phosphor, und hörte dann 
wieder zu leuchten auf, und leuchtete wieder, ungeachtet das Glas 
immer an demſelben Orte ſtand. Der Phosphor wurde nachher 
auf Lackmus- Papier gerieben, welches ſchnell roth ward. Auch 
das im Glaſe enthaltene Waſſer ſchmeckte ſehr ſauer. Was 
es für eine Säure war, wurde nicht unterſucht. 

9. Verſuch. Sobald der Phosphor in dem kohlenge⸗ 
ſäurten Gas einer höhern Temperatur ausgeſetzt wurde, hör⸗ 
te Dampfen ſowohl, als Leuchten auf. . 

10. Verſuch. Angezündeter Phosphor in kohlengeſäur— 
tes Gas gebracht, verlöſchte ſogleich. 

Anmerkung Hr. Göttling fand, durch eine Reihe 
von Verſuchen, daß man kein reines kohlengeſäurtes Gas 
erhalten könne, welches nicht entweder mit Salpeterſtoffgas, 
oder mit Gauggjtofjgas vermiſcht ſey. Dieſem beigemiſchten 
Sauerſtoffgas möchte wohl das Leuchten zuzuſchreiben ſeyn. 

11. Verſuch. Im Waſſerſtoffgas leuchtete der Phos— 
phor , bei jeder Temperatur, vortrefflich. Das im Glaſe ge: 
bhebene Waſſer wurde ſauer, und röthete die Lackmus— 
Tinktur. 

12. Verſuch. Wurde der Phosphor in dem Waſſer— 
ſtoffgas erhitzt, ſo entſtand eine geringe Verminderung des 
Volumens, und nun leuchtete der Phosphor nicht mehr 
darin; doch wurde das Gas wieder fähig zu leuchten, wenn 
man etwas überſaures kochſalzgeſäurtes Gas mit demſelben 
vermiſchte. | 

13. Berfud, In dem ſalpeterhalbſauren Gas leuchtete 
der Phosphor weder bei niedriger, noch bei hoher Tem— 
peratur. 

14. Verſuch. In dem kochſalzgeſäurten Gas leuchtete 
der Phosphor weder bei niedriger, noch bei hoher Tempe⸗ 
ratur. 


41085. Verſuch. Eben fo e leuchtete e im Am⸗ 
moniakgas. 

' Auf dieſe Verſuche hat Hr. Prof. Göttling eine eiges 
ne, fehr eee Theorie in der Vorausſetzung gebaut, 
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daß ſich dieſe Verſuche nach den Grundſätzen der antiphlogie 
ſtiſchen Chemie nicht erklären ließen. Ich werde mich aber 
bemühen, zu zeigen, rn eine ſolche Erklärung wirklich aber 
finder. ; 

Wenn Hr. Göttling ſagt: „Wäre es ein ausgemach⸗ 
ter Grundſatz, daß keine Verbrennung ohne den Zutritt der 
„reinen Luft ſtatt fände, « u. ſ. w. fo bemerke ich dabei, daß 
dieß kein ausgemachter Grundſatz ſei. Es kann vielleicht 
Körper geben, die in einer andern Att von Gas verbrennen, 
als in dem Sauerſtoffgas, ungeachtet dergleichen Körper bis 
jetzt noch nicht entdeckt ſind; denn es wird zum Verbrennen 
weiter nichts erfordert, als daß ein ſolcher Körper eine grö— 
ßere Verwandſchaft zur Grundlage des Gas habe, als die 
Grundlage des Gas zum Wärmeſtoffe hat. Dieß im Vor⸗ 
beigehen; nun zur Erklärung der Verſuche. N 

Alle dieſe Verſuche laſſen ſich erklären, wenn man auf 
das, in den verſchiedenen Gasarten aufgelöſte, Waſſer Rück⸗ 
ſicht nimmt. Dieſes wird von dem Phosphor in ſeine Be— 
ſtandtheile zerlegt. Der Sauerſtoff verbindet fi mit dem 
Phosphor, und macht Phosphorſäure, während der Waſſer⸗ 
ſtoff einen Theil des Phosphors auflöſt und gephosphorten 
Waſſerſtoff bildet. Der frei werdende Wärmeſtoff unterhält 
die nöthige Temperatur. 

Wenn die Verſuche über Queckſilber angeſtellt, und wäh— 
rend derſelben alles Waſſer ſorgfältig entfernt würde; wenn 
ferner die, zu den Verſuchen anzuwendenden, Gasarten vor⸗ 
her ſorgfaltig getrocknet würden, indem man ſie durch Röh⸗ 
ren gehen ließe, welche mit friſchbereiteter, trockner Pottaſche f 
aus Weinſtein angefüllt wären; ſo würde in keinem andern 
Gas, als in dem Sauerſtoffgas, das Leuchten und die Säu⸗ 
rung des Phosphors ſtatt finden. 

Das Waſſer wird zwar im tropfbaren Zuſtande von dem 
Phosphor bei einer niedrigen Temperatur nicht zerlegt, allein 
es wird zerlegt, ſobald es ſich im Wärmeſtoff ausgelöjt und 
im elaſtiſchen Zuſtande befindet. Man laſſe Waſſer durch eine 
glühende Röhre gehen, und fülle, im Queckſilberapparat, eine 
Flaſche, in welcher man vorher ein Stückchen Phosphor befe: 
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ſtigt hat, mit dem ſich entwickelnden Waſſergas an, ſo wird 
die Zerlegung dieſes Gas ſogleich ſtatt finden. 

Würde der Phosphor wirklich, wie Herr Prof. Gött⸗ 
ling glaubt, in dem Salpeterſtoffgas geſäurt, und das Gas 
allmählig aufgezehrt, ſo müßte, bei fortgeſetztem Erhitzen 
des Phosphors in einem abgeſchloſſenen, mit atmoſphäriſcher 
Luft angefüllten, Raume endlich dieſe Luft ganz zerlegt wer: 
den. Daß dieß aber nicht geſchieht, beweiſen die folgenden 
Verſuche der Herren Doktoren Jäger und Scherer. 

16. Verſuch. In dem Göttingiſchen Apparat wur⸗ 
de Phosphor in atmoſphäriſcher Luft über eine Stunde lang 
einer höheren Temperatur ausgeſetzt. Die übrig gebliebene, 
nicht zerlegte, Luft betrug ungefähr 2 der gebrauchten atmo— 
ſphäriſchen. Der Phosphor war in eine ganz durchſichtige, 
farbenloſe, ſpröde, ſehr ſaure Maſſe verwandelt, die an der 
Luft noch etwas dampfte. | 

Anmerkung. Hr. Dr. Jäger bemerkt: der Verſuch 
ſei immer derſelbe geweſen, bei ſehr vielen Verſuchen, welche 
in Rückſicht auf die Dauer der Erhitzung, und auf die Na— 
tur der Gefäße, mannigfaltig abgeändert wurden. Der Er: 
folg war derſelbe, wenn man auch die Erhitzung nur etwas 
über fünf Minuten fortſetzte. 

17. Verſuch. In dem, auf dieſe Art ee Gal: 
peterſtoffgas leuchtete der Phosphor bei keiner Temperatur. 

Anmerkung. Dieſes Salpeterſtoffgas zeigte bei der 

Vermiſchung mit ſalpeterhalbſ aurem Gas, keine Verminde⸗ 
rung. Zuweilen hatte es den Geruch von gephosphortem 
Waſſerſtoffgas, weil man das Waſſer bei dem Verſuche nicht 
entfernt hatte. 
18. Verſuch. Das, im 16. Berſoch erhaltene, Galper 
terſtoffgas wurde mit etwas Sauerſtoffgas vermiſcht. Allein 
auch in dieſer Miſchung leuchtete der Phosphor bei niedri— 
ger Temperatur nicht. Bel höherer Temperatur verbrannte 
der Phosphor, und die Miſchung verminderte ſich um den 
Raum, den das beigemiſchte Sauerſtoffgas eingenommen hat: 
te; und nicht mehr. 

19. Verſuch. Zu * im 16. Verſuch erhaltenen, Sal. 
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peterſtoffgas wurde etwas atmofphärifche Luft gemiſcht. Jetzt 
leuchtete der Phosphor darin, ſelbſt bei niedriger Temperatur. 
Dabei verminderte ſich die Miſchung um einen weit geringe: 
rern Raum, als den die beigemiſchte atmoſphäriſche Luft 
einnahm. i 

20. Verſuch. In der, im 19. Verſuch zurück gebliebe⸗ 
nen, Luft leuchtete der Phosphor bei keiner Temperatur. So— 
bald aber wieder etwas atmoſphäriſche Luft zugelaſſen wurde, 
fing das Leuchten wieder an. 

Anmerkung. Dieſe Verſuche wurden im 8 
Queckſilber⸗Apparate angeſtellt. 

21. Verſuch. Man wiederholte dieſelben Verſuche im 
pneumatiſchen Waſſer-Apparate, und da leuchtete der Phos- 
phor im Salpeterſtoffgas bei niedriger Temperatur. 

22. Verſuch. Wenn man ein Stückchen Phosphor, 
welches in einem verſchloſſenen und mit Waſſer angefüllten 
Gefäße ſich befindet, erhitzt; ſo leuchtet der Phosphor, und 
es entwickeln ſich Blaſen. Ein Beweis, daß der Phosphor, 
bei einer höhern Temperatur, ſogar das eee Waſſer 
zerlegt. 

In Rückſicht auf den ſechſten Verſuch des Hrn. Prof. 
Göttling, wodurch bewieſen werden ſollte, daß ſchon die blo— 
ße Einwirkung des Sonnenlichts vermögend ſei, Sauerſtoff— 
gas in Salpeterſtoffgas zu verwandeln, machte Hr. Dr. Jä⸗ 
ger den folgenden Verſuch, welcher beweiſet, daß eine ſolche 
Verwandlung nicht ſtatt findet. | 

23. Verſuch. Zwei Flaſchen von weißem Glaſe, ach 
jede ungefähr anderthalb Kubikzoll Luft faßte, wurden im 
pneumatiſchen Queckſilber- Apparate mit demſelben Sauer— 
ſtoffgas aus Braunſtein angefüllt, und mit Queckſilber ge⸗ 
ſperrt. Eine derſelben wurde in ein Fenſter geſetzt, welches 
niemals von der Sonne beſchienen wird, übrigens aber dem 
hellſten Tageslichte ausgeſetzt iſt. Die andere wurde, in 
demſelben Zimmer, unter einen mit Sand umſchütteten Tie⸗ 
gel geſetzt. Das Queckſilber in der erſten Flaſche ſtieg und 
fiel, im Verhältniſſe mit dem Thermometer im Zimmer. Nach 
vier Wochen war es wieder ſo hoch als anfangs. Damals 
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wurde das, in beiden Flaſchen enthaltene, Gas durch den 
Eudiometer geprüft, und beides von einerlei Güte bes 
funden. Mit dem Gas, welches am Fenſter geſtanden hat— 
te, wurde ein Gläschen angefüllt, und Phosphor hinein ge— 
bracht. Der Phosphor leuchtete bei einer Temperatur von 
+ 100 Réaum. nicht. Erſt dann leuchtete er, als er einer 
höheren Temperatur ausgeſetzt wurde. 


Swanies Kapitel. 


Von der Verbindung des Kohlenſtoffes mit dem 
Sauerſtoffe. 


1. Verſuch. 


Man verbrenne trockne und in einem verſchloſſenen Tiegel 

a wohl ausgeglühte, Kohlen unter einer, mit Sauerſtoffgas an— 
gefüllten, und über dem Queckſilber⸗Apparat ſtehenden Glocke: 
ſo wird das Sauerſtoffgas ſich zum Theil in kohlengeſäurtes 
Gas verwandeln, indem der Gauerftoff ſich mit dem Koh— 

| lenſtoffe verbindet. 

2. Verſuch. Bringt man, durch das Queckſilber, unter 
die Glocke, auf einer Schaale, eine Löſung von Pottaſche in 
Waſſer: ſo wird das entſtandene kohlengeſäurte Gas von 
der Pottaſche eingefogen, und das wenige Gas, was noch 
übrig bleibt, iſt reines Gauerftoffgas. Folglich hat die Koh: 
le, während des Verbrennens, nichts verloren, ſondern ei— 
nen Theil des Sauerſtoffes aufgenommen. In dem übrig 
gebliebenen Sauerſtoffgas kann man aufs neue Kohlen ver— 
brennen, und dieß ſo lange fortſetzen, bis alles Sauerſtoff— 
gas ganz aufgezehrt iſt. 

Das Fohlengefäurte Gas, oder die ſogenannte fire 
Luft, beſteht demzufolge aus Sauerſtoff und aus Kohlen- 
ſtoff, und beide ſind, durch den Wärmeſtoff, in Gasgeſtalt 
verwandelt. 4 

Wenn man Phosphor mit Sauerſtoffgas verbindet: fo 
entſteht eine ſtarke Flamme und es entwickelt ſich eine große 
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Menge Wärmeſtoff, weil die Phosphorfäure in trockner Ges 
ſtalt erſcheint, und folglich wenig Wärmeſtoff in ihre Mi: 
ſchung aufnimmt. Bei dem Verbrennen der Kohle hingegen 
entſteht keine Flamme, ſondern ein bloßes Glimmen, und es 
entwickelt ſich wenig Wärmeſtoff: weil die Kohlenfäure in 
Gasgeſtalt erſcheint, und folglich eine große Menge Wär⸗ 
meſtoff in ihre Verbindung aufnimmt. * 

Bei dem Verbrennen der Holzkohle entſteht adewal 
Waſſer, weil die Kohle Waſſerſtoffgas in ihrer Miſchung 
enthält. a A 5 


Verſuch. Wenn man Kohlenſtaub mit ſchwarzer 
Magneſium Halbſäure vermiſcht, und über dieſe Miſchung 


Kochſalzſäure abzieht: fo erhält man überfaure Kochſalzſäure 
und kohlengeſäurtes Gas, indem ſich der Sauerſtoff der 


Halbſäure mit dem Kohlenſtoffe und mit der Kochſalzſäure 


verbindet: das Magneſium wird zum Theil hergeſtellt. 
4. Verſuch. Wenn man überfaure Kochſalzſäure über 


ausgeglühten Kohlenftaub digerirt: ſo erhält man eine Mi⸗ 


ſchung von Kochſalzſäure und Kohlenſäure, indem ein Theil 


des überflüſſigen Sauerſtoffes der überſauren Kochſalzſäure 


ſich mit dem Kohlenſtoffe verbindet. 
5. Verſuch. Wenn man rothe Queckſilber-Halbſäure, 


mit Kohlenſtaub vermiſcht, dem Feuer ausfegt: fo erhält man. 


kohlengeſäurtes Gas. Das Queckſilber verliert von feinem 
Gewichte und witd hergeſtellt. 

6. Verſuch. Wenn man rothe Bleihalbſaure oder 
ſogenannten Mennig, mit Kohlenſtaub vermiſcht, dei 
Feuer ausſetzt: fo erhält man kohlengeſäurtes Gas, und 
das Blei wird, mit einem * Wale an ſeinem Gewichte, 
hergeſtellt. 

7. Verſuch. Wenn man, in verſchloſſenen Gefäßen, 
Salpeterſäure über Kohlenſtaub kochen läßt: fo wird die Gal« 


peterfäure in ihre Beſtandtheile zerlegt. Der Sauerſtoff dere 


ſelben verbindet fi mit dem Kohlenſtoffe, und man erhält 


kohlengeſäurtes Gas, Salpeterſtoffgas, und fairer walt | 


res Gas. 
8. Verſuch. Wenn man Kohlenſtaube 89 einige 
h Zeit 
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Zeit der Luft ausgeſetzt geweſen iſt, im verſchloſſenen Gefäs 
ßen dem Feuer ausſetzt: fo erhält man kohlengeſäurtes Gas 
und Waſſerſtoffgas, und weiter nichts; man mag die Ope— 
ration auch noch ſo lange fortſetzen, und die Temperatur noch 
ſo ſehr erhöhen. Die Kohle bleibt in der Retorte zurück und 
bleibt Kohle, mit allen Eigenſchaften welche dieſelbe vorher 
hatte, außer daß ſie etwas von ihrem Gewichte verloren hat. 

9. Verſuch. Setzt man dieſe gereinigte Kohle einige 
Zeit der Luft aus: ſo nimmt ſie beinahe ihr voriges Ges 
wicht wiederum an, und giebt, bei einer neuen Yalginatıon, 
abermals kohlengeſaurtes Gas und Waſſerſtoffgas. 

Wird dieſer Verſuch, mit derſelben Kohle, oft nuch ein: 
ander wiederholt: ſo bemeckt man, daß fie bei jedem Verſuche 
etwas von ihrem Gewichte mehr verliert; bis fie zuletzt ganz 
in kohlengeſäurtes ER und in see verwandelt 
worden iſt. 3 

Das erhaltene Wen erte Gas und das erhaltene 
Waſſerſtoffgas machen, zuſammen genommen, mehr als 
dreimal das Gewicht der Kohle aus, welche dieſelben hervor: 
gebracht hat. Demzufolge hat die Kohle, während ſie der 
Luft ausgeſetzt war, etwas aufgenommen. Und was ſie auf— 
genommen hat, iſt Waſſer, welches nachher, während der 
Kalzination, in ſeine Beſtandtheile zerlegt wird: daher das 
Waſſerſtoffgas, und der, mit dem ee e 
Sauerſtoff des kohlengeſäurten Gas. 

10. Verſuch. Setzte man die kalzinirte Kohle einet ch 
kommen trocknen Luft aus, jo erhält man nachher Fein Waſ⸗ 
ſerſtoffgas mehr, aber dagegen etwas Salpeterſtoffgas, welß⸗ 
ches die Kohle aus der Luft aufgenommen hat. 

11. Verſuch. Legt man die kalzinirte Kohle in Waſ⸗ 
‚fer, fo daß fie die Luft gar nicht berühren kann: fo erhält 
man nachher Waſſerſtoffgas in weit größerer Menge, als 
wenn die Kohle der Luft ausgeſetzt worden iſt. 

Folglich hat, wie auch ſchon oben (im 13. Kapitel) be⸗ 
wieſen worden iſt, bei einer hohen Temperatur, der Sauer— 
ſtoff eine größere alt zu der Bee: als zu dem 
Waſſerſtoffe. 5 

3 
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Die ganz trockne, und völlig wafferfreie, Kohle gibt we⸗ 
der Waſſerſtoff noch . BISHER Gas, wie PRONS Der» 
ſuch beweiſt. 

12. Verſuch. Man laſſe Kohlenſtaub, in einem et 
zugedeckten Tiegel, den man eine halbe Stunde lang roths 
glühend erhält, vollkommen austrocknen. Sobald der Tiegel 
ſoweit abgeküht iſt, daß man denſelben öffnen kann, ohne 
befürchten zu müſſen, daß die Kohle ſich entzünde, bringe 
man dieſen, noch heißen, Kohlenſtaub in eine Retorte von 
Porzellan. Man fülle die Retorte, bis an den Hals, ganz 
damit an, und drücke den Kohlenſtaub, zu wiederholten malen, 
feſt hinein. Dieſe Retorte lege man in einen Ofen, verbinde 
den Hals derſelben mit dem Queckſilber-Apparate, und ver⸗ 
ſtäcke das Feuer, folange bis die Retorte roth glüht. Man 
wird weiter nichts erhalten, als etwas atmoſphäriſche Luft, 
welche in dem Halſe der Retorte zurück geblieben war. Von 
kohlengeſäurtem Gas und von Waſſerſtoffgas zeigt ſichk keine 
Spur. 

Daß die Kohlenſäure aus Kohlenſtoff und aus da 
ftoff beſtehe, ijt, zufolge des bisher Gefagten, unwiderleglich 
bewiefen. Aber nicht nur die Syntheſis der Kohlenfäure, 
von welcher bis jetzt gehandelt worden iſt, beweiſt dieſen 
Satz, ſondern auch die Analyfis der Kohlenſäure beſtätigt 
dieſe chemiſche Wahrheit: denn man erhält Sauerſtoff und 
Kohlenſtoff, als die beiden Beſtandtheile der Kohlenſäure. 

13. Verſuch. In eine Glasröhre, welche an dem Ei⸗ 
nen Ende verſchloſſen und mit einem Beſchlage aus Sand 
und Leim überzogen iſt, wird erſt etwas Phosphor, und nach⸗ 
her ein wenig ſchwach gebrannte kohlengeſäurte Kalkerde, 
oder Kreide, gebracht. Nachher wird die Mündung der 
Röhre größtentheils, doch nicht ganz, verſchloſſen; damit 
der Zutritt der atmoſpäriſchen Luft, die den Phosphor sent; 
zünden könnte, verhütet, und doch der erwärmten Luft ein 
Ausgang geſtattet werde. Nun wird die Röhre einige Mi⸗ 
nuten lang rothglühend erhalten, und nachher aus dem Feuer 
genommen. Wenn ſie ganz kalt iſt, ſo wird ſie zerbrochen. 
Man findet dann in a ein ſchwarzes Pulver, wel⸗ 
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ches aus Kohlenſtoff, phosphorgeſäuerter Kalkerde und gephos⸗ 
phorter Kalkerde beſteht. Die phosphorgeſäurte Kalkerde kann 
durch Auflöfung in einer Säure, und durch Filtriren geſchie— 
den werden, ſo wie der Phosphor durch Sublimation von 

der Kalkerde geſchieden werden kann. 

Anmerkungen. Der Kohlenſtoff un der Sauerſtoff 
ehe von der zerlegten Kohlenſäure her, mit welcher die 
Kalkerde o vorher verbunden war. | 

Der, aus der Kohlenſäure auf diefe Art erhaltene, Koh⸗ 
lenſtoff unterſcheidet ſich auf keine Weiſe von der reinen ve: 
getabiliſchen Kohle. Läßt man ihn, in verſchloſſenen Gefä— 
ßen, mit aer verpuffen; ſo erhält man kohlengeſäurtes 
Gas. ö | 
hun u Kalkerde Läge fie durch Deſtjllation 
mit der Kohle nicht zerlegen; denn obgleich der Gauerftoff 
eine größere Verwandſchaft zum Kohlenftoffe hat, als zum 
Phosphor: ſo iſt doch, in jener Miſchung, die Summe der 
Verwandſchaften des Phosphors zum Sauerſtoffe und der 
Phosphorſäure zur Kalkerde größer, als die Verwandſchaft 
des Sauerſtoffs zum Kohlenſtoffe; und daher findet, keine 
Zerlegung ſtatt. *. a 

14. Verſuch. Von der reinſten eee „ 
aus eee ihres Gewichts an Waſſer, aber 
keine Kohlenſäure, war ausgetrieben worden, wurde in eine 
ſtarke Röhre von weißem Glaſe, welche faſt einen Zoll weit, 
vierthalb Fuß lang, und bis neun oder zehen Zoll von dem 
offenen Ende beſchlagen war, 200 Gran Phosphor gebracht, 
und darauf 800 Gran von der entwäſſerten Soda gedrückt. 
Die Röhre wurde hierauf ſo gebogen, daß das offene Ende 
während des Verſuchs bequem in Queckſilber getaucht werden 
konnte. Der beſchlagene Theil der Röhre, welcher die Soda 
enthielt, wurde, bis auf zwei oder drei Zoll zunächſt dem 
Phosphor, über einem tragbaren Ofen allmählig erhitzt, bis 
er rothglühend, oder vielmehr biegſam, wurde. Hierauf 
ward der Theil der Röhre, welcher den Phosphor enthielt, 
allmählig dem Feuer genähert, und zwanzig Minuten lang 
im Rothglühen erhalten. Beim Anfange des Verſuchs trat 
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das Queckſilber einige Jolle in die Röhre; und als der be⸗ 
ſchlagene Theil glühend wurde, ſublimirte ſich Phosphor in 
dem obern und Fältern Theile. Etwa zwanzig Tropfen Wale 
fer wurden über dem Queckſilber verdichtet; auch ging etwas 
Salpeterſtoffgas mit etwas Sauerſtoffgas und etwas weni⸗ 
gem gephosphortem Waſſerſtoffgas über. Nach dem Erkal⸗ 
ten wurde die Röhre zerbrochen. Im untern Theile derſelben 
fand ſich eine, ſchwach zufammenhängende, feſte Maſſe, 
ſchwarz wie Kohle, die 428 Gran wog. Dieſe 428 Gran 
alkaliſche Materie wurden in ſiedender konzentrirter Eſſigſäu⸗ 
re aufgelöft. Es entwickelte ſich während der Auflöſung et⸗ 
was kohlengeſdurtes Gas. Die Auflöfung wurde durchge⸗ 
ſeihet, und der ſchwarze Rückſtand mit kochendem deſtillittem 
Waſſer ausgelaugt. Nach dem Trocknen wog dieſer Nüd- 
ſtand 32,4 Gran. Es hatte keinen Geſchmack und keinen 
Geruch, und war ein feines, zartes, ganz ſchwarzes und 
ſehr leichtes Pulver. Das Pulver brannte auf einem glü⸗ 
henden Eiſen; es verpuffte mit Salpeter, wobei ſich, in ver⸗ 
ſchloſſenen Gefäßen, kohlengeſäurtes Gas entwickelte; es ſtell⸗ 
te das Blei aus der Bleihalbſäure wieder her; es erzeugte 
mit der ſchwefelgeſäurten Pottaſche, bei einer höhern Tempe⸗ 
ratur, geſchwefelte Pottaſche; mit Phosphorfäure entſtand 
Phosphor. Dieſer Rückſtand war alſo reiper Kohlenſtoff. 

15. 16. 17. Verſuch. Wenn man, ſtatt der kohlenge⸗ 
ſäuerten Soda, kohlengeſäurte Pottaſche, oder kohlengeſäur⸗ 
te Schwererde, oder eee Win W iſt 
der Erfolg derſelbe. ET od ma 

18. 29. 20. Verſuch. Wenn man) g dieſelbe Weiſe, 
reine Kalkerde, reine Soda, oder reine Pottaſche mit Phos- 
phör behandelt; fo erhält man keinen Kohlenſtoff, en hier 
kein kohlengeſäurtes Gas vorhanden iſt. 

Die Analyſis ſowohl, als die Syntheſis, — — 5 
zufolge, daß das ane Gas aus been pn g 
Sauerſtoff beftehe: N un . 

Noch verdient bemerkt zu werden, daß man ebenfalls 
keinen Kohlenſtoff erhält, wenn man, auf eine ähnliche Wei⸗ 
fe, Phosphor mit ſchwefelgeſäurter Soda, mit ſchwefelgeſäurter 
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Pottaſche, mit kochſalzgeſäurter Soda, oder mit kochſalz⸗ 
gefäucter Pottaſche behandelt. 

6 Be Ver ſuch. Wenn man durch vollkommen reines, 
über dem Queckſilber Apparate befindliches, kohlengeſäurtes 
Gas elektriſche Funken gehen läßt: fo bemerkt man: 1) daß 
das Gas am Umfange zunimmt, 2) daß die allmählige Zu⸗ 
nahme des Umfanges noch lange Zeit fortdauert, nachdem 
man aufgehört hat zu elektriſiren, 3) Daß ſie endlich, nach 
einiger Zeit, ganz aufhört, ungeachtet man fostfährt, elek— 
triſche Funken durchgehen zu laſſen, und daß alsdann die 
gänzliche Zunahme des Umfanges ungefähr den vier und 
zwanzigſten Theil des anfänglichen Umfanges des kohlenge— 
fäurten Gas beträgt, 4) Daß der, in dem kohlengeſäurten 
Gas befindliche Leiter ſich ſäuert, wenn er von Eiſen iſt, 
und daß er auf das Queckſilber ein ſchwärzliches Pulver ab⸗ 
ſetzt, 5) daß. nach der Operation nicht mehr reines kohlenge— 
ſäurtes Gas unter der Glocke vorhanden iſt, ſondern Fohlen: 
gefäurtes Gas mit Waſſerſtoffgas vermiſcht, in dem Ders 
hältuiſſe von 21,5: 14,0. 

Die Erklärung dieſes Verſuches iſt leicht. Alle Erſchei⸗ 
nungen kommen von dem Waſſer, welches in dem kohlenge⸗ 
fäurten. Gas aufgelöjt iſt. Das Waſſer wird durch die elek— 
triſchen Funken in ſeine Beſtandtheile zerlegt; der Sauerſtoff 
verbindet ſich mit dem Eiſen, und der Waſſerſtoff wird in 

Waſſerſtoffgas verwandelt, welches man nachher unter der 
Glocke mit dem kohlengeſäurten Gas vermiſcht findet. Zu 

bemerken iſt, daß es gar kein kohlengeſäurtes Gas giebt, 
welches nicht mehr oder weniger Waſſer aufgelöſt enthielte. 

Vermittelſt der reinen ausgeglühten Kohle kann man viele 
braune und ſchwarze Subſtanzen entfärben, und vollkommen 
weiß machen. Diefe biſhe nung erkläre ich fo: die ausgeglühte 
Kohle hat, wie bekannt, eine außerordentlich große Verwandſchaft 
zum Waſſerſtoffe; dieſen entzieht ſie den braunen Körpern; der 
Kohlenſtoff, welcher. in dem Waſſerſtoffgas aufgelöft war, und 
die braune Farbe hervorbrachte, fällt zu Boden, und kann ab» 
gewaſchen werden, wodurch der braune Körper weiß wird. 

Dem faulen Cleiſche BEE das Kohlenpulver feinen . 
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unangenehinen Geruch. Dieſer Geruch entſteht von dem ge⸗ 
ſchwefelten und gekohlten Waſſerſtoffgas, welches ſi ſich bei der 
Fäulniß thieriſcher Theile entwickelt. Nun verbindet ſich der 

Schwefel und die Kohle mit dem zugesetzten Kohlenpulver, 
welches daher auch am Gewichte zunimmt. Das vollkom⸗ 
men reine Waſſerſtoffgas hat keinen Geruch. 

Auf eben dieſe Weiſe kann man verſchiedenen andern, 
unangenehm riechenden oder ſchmeckenden Körpern, vermittelſt 
des Kohlenpulvers, ihren Geſchmack und Geruch benehmen. 
So verlieren z. B. faules Waſſer, Zwiebeln, Knoblauch, 
Wanzen, und andre übelriechende Körper, durch Kohlenpul⸗ 
ver ihren Geruch. 

Wenn man kohlengeſäurtes Waſſer mit Kohlenpulver 
vermiſcht: ſo entzieht die Kohle dem Waſſer allen Kohlen⸗ 
ſtoff ſo vollkommen, daß das Kalkwaſſer von dieſem Waſſet 
nun nicht mehr getrübt wird. 

Dem mit geſchwefeltem Waſſerſtoffgas (Shwefeleben 
luft) geſchwängerten Waſſer, entzieht das Kohlenpulber als 
len Schwefel, das Waſſerſtoffgas geht ohne Geruch in die 
Luft, und das Waſſer bleibt rein zurück. 
Das gekohlte Waſſerſto ffgas, oder die ſogenannte 
ſchwere brennbare Luft, iſt eine Auflöſung des Kohlen: | 
ftoffes in dem Waſſerſtoffgas. Dieſes Gas hat einen beſon⸗ 1 

dern und höchſt unangenehmen Geruch. 

Da der Schwefel und die Kohle eine ſehr große Ver⸗ 
wandſchaft mit einander haben; ſo kann man, vermittelſt 
des Schwefels, das gekohlte Waſſerſtoffgas zerlegen. Rech 1 

22. Verſuch. Wenn man in eine, mit gefohltem Waſ⸗ 
ſerſtoffgas angefüllte, Retorte zu Pulver geftoßenen Schwe⸗ 
fel wirft, und die Retorte einer höheren Temperatur aus, 
ſetzt; ſo ſublimirt ſich Schwefel mit Kohlenſtoff vermildht, ein 
Theil des Schwefels löſt ſich in dem Waſſerſtoffgas auf, und 
man erhält geſchwefeltes Waſſerſtoffgas. 

Von allen Säuren die wir kennen, iſt vielleicht die Koh 
lenſäure am meiſten in der Natur verbreitet. Mit der Kalk- 
erde verbunden findet man ſie in der Kreide, in allen Mar⸗ 
morarten, und in den Kalkſteinen. Gießt man auf die Krei⸗ 
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de Schwefelſaure, oder eine andre Saure, welche eine grö⸗ 
ßere Verwandſchaft zu der Kalkerde hat, als die Kohlenfäus 
re: ſo entſteht ein Aufbrauſen, und das kohlengeſäurte Gas 
entwickelt ſich. Bisher hat man noch kein Mittel entdeckt, 
um das kohlengeſäurte Gas zu verdichten, und daſſelbe in 
flüffiger Geſtalt darzuffellen. Es verbindet ſich mit dem 
Waſſer nur ungefähr zu gleichen Theilen, und die aus die— 
ſer Verbindung entſtehende Säure iſt ſehr ſchwach. Man er— 
hält auch kohlengeſäurtes Gas bei der Wein Gährung: dann 
aber enthält es etwas Alkohol aufgelöſt. 

Andere Mittel, das kohlengeſäurte Gas zu erhalten, 
ſind: daß man Kohle in Sauerſtoffgas verbrenne, oder daß 
man Kohlenſtaub mit metalliſchen Halbſäuren vermiſche. Der 
Sauerſtoff der Halbſäure verbindet ſich mit der Kohle, und 
macht kohlengeſäurtes Gas, das Metall aber erſcheint in me⸗ 
talliſcher Geſtalt. 

Eine wohlfeile Methode die bete in ihre Beſtand— 
theile zu zerlegen, würde eine ſehr wichtige Endeckung für 
die Menſchheit ſeyn. Man würde dadurch eine ungeheure 
Menge von Kohle erhalten, welche jetzt in den verſchiedenen 
Erden und Steinen verſteckt liegt. Durch eine einfache Ver— 
wandſchaft läßt ſich dieſe Zerlegung nicht mit Vortheil be— 
wütrken: denn der zerlegende Körper müßte wenigſtens 
eben ſo viel Verwandſchaft zu dem Sauerſtoffe haben, das 
heißt, eben ſo brennbar ſeyn, als die Kohle iſt; folglich 
würde man, in dieſem Falle, bloß eine brennbare Materie 
gegen eine andere vertauſchen. Wahrſcheinlich iſt aber eine 
ſolche Zerlegung, vermöge einer doppelten oder dreifachen 
Verwandſchaft, möglich; wenigſtens bewürkt die Natur täg⸗ 
lich eine ſolche Zerlegung vor eben Augen, in der Vege⸗ 
tation der Pflanzen. 

Während der Verbindung des Euer mit dem 
Eiſen und mit dem Zink, erhält man kohlengeſäurtes Gas. 
weil dieſe beiden Metalle Kohlenſtoff enthalten. Von dem 
Eiſen läßt ſich der Kohlenſtoff niemals ganz ſcheiden. 

Noch iſt zu bemerken, daß die Kohle in dem Sauer⸗ 
ſtoffgas, in dem Waſſerſtoffgas, und ſogar in dem Salpe⸗ 
terſtoffgas, auflöslich iſt. 
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Ein und zwanzigſtes Kapitel. 
Widerlegung einiger Einwürfe. 


5555 Kirwan hält dafür, die Kohle beſtehe aus Waſſer⸗ 
ſtoffgas und aus fixer Luft. Er beweiſt dieſes durch einen 
ſchönen Verſuch des Herrn Hermbſtädt. Man fälle eine 
gebogene, irdene Röhre mit zerriebenem Braunſtein, oder 
ſchwarzer Magneſium-Halbſäure, an, und mache dieſe Röh⸗ 
re, vermittelſt um dieſelbe gelegter Kohlen, glühend. An 
das eine Ende derſelben befeſtige man eine andere Röhre, 
welche in ein, mit Waſſer angefülltes, Gefäß geht.“ An dem 
andern Ende der irdenen Röhre befeſtige man eine mit fixer 
Luft angefüllte Blaſe. Dieſe fixe Luft wird durch den glü« 
henden Braunſtein geleitet und unter den pneumatiſchen Ap— 
parat übergetrieben. Nach geendigter Operation findet man 
mehr Gas als vorher, weil das kohlengeſäurte Gas ſich mit 
dem Sauerſtoffgas aus dem Braunſteine verbindet, und mit 
demſelben vermiſcht übergeht. 

Bei Wiederholung dieſes Verſuches, trieb Hr. Hermb⸗ 
ſtädt erſt alles Sauerſtoffgas aus dem Braunſteine aus. 
Dann füllte er eine irdene Röhre mit dieſem Braunſteine an, 
und befeſtigte an jedes Ende der Röhre eine Blaſe, wovon 
die eine leer, die andre aber mit fixer Luft angefüllt 
war. Nun trieb er die fixe Luft, durch den glühen⸗ 
den Braunſtein, wechſelsweiſe aus einer Blaſe in die an— 
dere, und wiederhohlte dieſes acht mal. Nachher fand er 
den Umfang der Luft vermindert, und ein Licht brannte nun⸗ 
mehr in derſelben. Kalkwaſſer ſaugte den vierten Theil der⸗ 
ſelben ein, und der Rückſtand war ſchlechter als gemeine Luft. 

Die Erkkärung dieſes zweiten Verſuches iſt leicht. Der 
Braunſtein gab, zu Anfange der Operation, noch eine gerin— 
ge Menge Sauerſtoff von ſich, und nahm nachher eine be— 
trächtliche Menge kohlengeſäurtes Gas auf. Eine Zerlegung 
der fixen Luft iſt hier gar nicht vorgegangen: folglich beweiſt 
dieſer Verſuch für Herrn Kirwans Meinung nichts. Aber 
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folgender Verſuch zeigt unwiderleglich, daß das kohlengeſäur— 
te Gas nicht aus Waſſerſtoffgas und Se effen⸗ beſtehe, 
wie Herr Kirwan annimmt. 

Verſuch. In eine kleine Flaſche wurde etwas Eiſen⸗ 
feile gethan, und nachher ein wenig mit Waſſer verdünnte 
Schwefelſäure darüber gegoſſen. Sobald das fogenannte rei: 
ne Phlogiſton, oder das Waſſerſtoffgas, anfing ſich zu ent— 
wickeln, wurde die Öffnung der Flaſche, durch einen Gtöpfel, 
in welchem eine krumme Glasröhre befeſtigt war, verſchloſ— 
fen. Das Waſſerſtoffgas, welches aus der Röhre kam, wur⸗ 
de, entzündet und brennend, unter eine große mit Sauer— 
ſtoffgas angefüllte, Glocke gelaſſen, die auf Kalkwaſſer ſtand. 
Das Waſſerſtoffgas brannte nun unter der Glocke, mit einer 
größeren und helleren Flamme; das Sauerſtoffgas nahm all— 
mählig ab, und das Kalkwaſſer ſtieg unter der Glocke in 
die Höhe. Endlich hörte das Waſſerſtoffgas auf zu brennen, 
und die Glocke war beinahe ganz mit Kalkwaſſer angefüllt: 
aber das Kalkwaſſer blieb ganz durchſichtig, und es fiel auch 
nicht das geringſte von der Kalkerde zu Boden. Folglich 
war, durch die Verbindung der brennbaren Luft mit der Les 
bensluft, keine fixe Luft entſtanden; und folglich beſteht die 
fixe Luft nicht aus brennbarer Luft und aus Lebensluft, wie 
Hr. Kirwan vormals behauptete: denn zu ſeiner Ehre muß 
ich ſagen, | daß er, aus philoſophiſcher Wahrheitsliebe, dieſe 
Hypotheſe nunmehr aufgegeben, und die b eg eiche 
Theorie angenommen hat. F 

Hr. Prieſtley hat eine andere Meinung. Er behaup⸗ 
tet: die fixe Luft mache einen Beſtandtheil der Atmoſphäre 
aus und der andre Beſtandtheil ſei die Lebensluft. Ferner 
behauptet er: daß fo oft man Phlogiſton mit der Lebensluft 
verbinde, ſo oft entſtehe Luftſäure, welche ſich niederſchlage; 
und daher nehme die Luft alsdann am Umfange ab. Folgen- 
der Verſuch beweiſt unwiderleglich, daß auch dieſe Meinung 
ungegründet iſt. 

Verſuch. Eine gläſerne Glocke wurde mit Kalkwaſſer 

angefüllt und über Kalkwaſſer geſetzt. Nachher ließ man, 
durch das Kalkwaſſer, Sauerſtoffgas unter die Glocke gehen 
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ſolange bis dieſelbe ganz angefüllt war. Dann ließ man 


falpeterhalbfaures Gas, oder ſogenannte Salpeterluft, unter 
die Glocke, welche, nach der Meinung der Phlogiſtiker, eine 
mit Phlogiſton überladene Salpeterſäure iſt. Et entſtand 
Salpeterſäure und zwar, wie Hr. Prieſtley annimmt, darum, 
weil das Phlogiſton die Salpeterſäure verließ, und ſich mit 
der Lebensluft verband. Aber das Kalkwaſſer wurde nicht 
im mindeſten getrübt: es entſtand keine fixe Luft: und dem⸗ 
zufolge beſteht die fixe Luft, oder das ie Gas, 
nicht aus Lebensluft und Phlogiſton. 


Zwei und zwanzigſtes Kapitel. 


Von dem Demant. 
Un er die einfachen Körper gehört auch der Demant. Er 
zeigt, in allen bisher angeſtellten Verſuchen, die größte Ahn⸗ 
lichkeit mit dem Kohlenftoffe, er iſt vielleicht ganz reiner 
Kohlenſto ff: denn wenn man ihn, in verſchloſſenen und 
mit Sauerſtoffgas angefüllten, Gefäßen verbrennt; ſo wird 
er ganz in kohlengeſäurtes Gas verwandelt. Er verbrennt 
wirklich, denn er nimmt am Gewichte zu, und das Sauer- 
ſtoffgas wird eingeſogen. Verſuche haben gezeigt, daß wenn 
man den Demant ganz mit Kohlenpulver umgiebt, derſelbe 
alsdann nicht verbrennt. Auch verbrennt er nicht ohne den 
Beitritt der Luft. Macquer ſah, im Jahr 1771, den De: 
mant, in feinem Kapellenofen, mit einer leichten glimmenden 
Flamme verbrennen. Dieſer Verſuch iſt feither oft wieder— 
holt worden, vorzüglich im Jahre 1775, von Bucquet. 

Der Demant bricht das Licht beinahe dreimal ſo ſtark, 
als er, vermöge feiner Dichtigkeit, thun ſollte. Dieſe Eigen: 
ſchaft kommt bloß den durchſichtigen, verbrennlichen Körpern 
zu. Daher vermuthete auch ſchon Newton, a priori, daß der 
Demant ein verbrennlicher Körper ſey, und dieſe Vermuthung 
iſt nunmehr, durch neuere Verſuche, zu einer unwiderleglichen 
e geworden. 
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Der Demant ift der härtefte und der durchſichtigſte * 


per in der Natur. 


Drei und zwanzigſtes Kapitel. 


Allgemeine Betrachtungen uͤber die Saͤurung des Schwe⸗ 
12 „ des Phosphors und der Kohle. 


=; den bisher beſchriebenen Verſuchen folgt: 

Erſtens. Daß die ſogenannten brennbaren, oder ver— 
brennlichen Körper, während des Verbrennens am Gewichte 
zunehmen, und daß ſie, zu gleicher Zeit, ſowohl den Um— 
fang, als das ſpezifiſche und abſolute Gewicht der Luft, in 
welcher ſie verbrannt werden, vermindern. 

Zweitens. Daß die Zunahme des Gewichts des vers 
brannten Körpers vollkommen gleich iſt, dem Verluſte, wel⸗ 
chen die Luft an ihrem Gewichte erlitten hat. 

Drittens. Da es eine unumſtößlich erwieſene Wahr— 
heit iſt, daß kein Körper am Gewichte zunehmen kann, wenn 
nicht ſeine Maſſe vermehrt wird, und daß das Gewicht kei— 
nes Körpers abnehmen kann, ſolange derſelbe nicht von ſei— 
ner Maſſe verliert: ſo folgt auch, daß der verbrannte Kör— 
per, während des Verbrennens, etwas aufgenommen. und 
daß hingegen die Luft etwas verloren haben muß. 

Viertens folgt aus dieſen Verſuchen: daß die ver— 
brannten Körper durch das Verbrennen die Eigenſchaften von 
Säuren angenommen haben.“ | ; 

Fünftens. Daß die, durch das Verbrennen entftans 
denen, Säuren ſchwerer ſind, als die Körper aus denen die⸗ | 
felben entſtehen. 

Da dieſe fünf Sätze unmittelbar aus den Verſuchen ſelbſt 
hergeleitet find; fo folgt ferner, wenn man logtiſch richtig 
ſchließt, und ſich nicht durch angenommene Vorurtheile die 
Urtheilskraft ſelbſt verwirrt, daß: 

Erſtens. Die Stahlianiſche Meinung von dem Vere 
brennen der Körper den Verſuchen widerſpricht: denn es iſt, 
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zufolge, der erzählten Verſuche, ſchlechterdings unmög⸗ 
lich, daß jene Körper, die, mit dem Phlogiſton verbundene, 
Säure ſchon vor dem Verbrennen enthalten haben ſollten, 
und es iſt dieſen Verſuchen entgegen, wenn die Stahlianer 
behaupten, der Körper verliere, während des Verbrennens, 
einen ſeiner Beſtandtheile, das Phlogiſton, da er doch be⸗ 
trächtlich am Gewichte zunimmt. Dieſe Zunahme des Ge⸗ 
wichtes muß nothwendig eine Urſache haben. 

Zweitens, daß die Schwefelſäure, die Phosphorſäure 
und die Kohlenſäure, aus zwei verſchiedenen Grundſtoffen 
beſtehen, wovon der eine, der Sauerſtoff, allen gemein iſt, 
und während des Verbrennens ſich mit dem verbrannten 
Körper vereinigt. 

Drittens. Daß die Lebensluft ein gte 
Körper iſt, welcher aus Sauerſtoff und aus Wärmeſtoff 
beſteht. 
Viertens. Daß der Schwefel, der Phosphor und die 
reine Kohle, einfache Körper ſind, deren Verbrennen darin 
beſteht, daß ſie dem Sauerſtoffgas den Sauerſtoff entziehen, 
und den Wärmeſtoff frei machen, welcher ſich mit anderen 
Körpern verbindet; daher dann die Flamme und die Wärme 
entſteht. 

Fünftens. Daß der Schwefel, der Phosphor und die 
reine Kohle, während des Verbrennens, keinen ihrer Beſtand- 
theile verlieren, ſondern daß ſich noch ein neuer TIERE 
der Sauerſtoff, mit ihnen vereinigt. 

Seechſtens. Daß demzufolge die Lehre von dem Phlo⸗ 
giſton eine Hypotheſe iſt, welche der Erfahrung widerſpricht. 

Siebentens. Daß man, ohne die Hypotheſe vom 
Phlogiſton anzunehmen, alle Erſcheinungen ſehr leicht erklä— 
ren kann, und daß demzufolge dieſe Hypotheſe nicht nur uns 
gegründet, ſondern auch überflüffig iſt. f 
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Vier und zwanzigſtes Kapitel. 
. on der Sa k . e t er 475 ure. 


ai 2 rt a 0 1 
Mi erhalt die Salpetetſaure aus dem Eat a Den 
Salpeter erhält man, durch, Auslaugung der Erde alter Ge⸗ 
bäude, Keller, Ställe, Scheunen ı u. . w. Die Salpetetſäͤu⸗ 
re iſt in dieſer Erde gemeiniglich mit Kalkerde, Bittererde, 
Pottaſche, und zuweilen auch mit Alaunerde verbunden. Alle 
dieſe Wittelſalze, ausgenommen die ſalpetergeſäurte Pottaſche, 
oder der ſogenannte Salpeter, ziehen die Feuchtigkeit aus 
der Luft an. 

Die Ede welche den Satpeter enthält, wird ausgelaugt. 
Die Lauge wird mit Pottaſche gemiſcht, mit welcher die Sal⸗ 
peterſaure eine größete Verwandſchaft hat, als mit den 
übrig en, in der Erde enthaltenen, Subſtanzen, mit denen 
„fie verbunden iſt. Daher werden dieſe Mievergeigtäget, und 
man erhält Galpetr. 

l Aus dem Salpeter erhält, man die Salpeterſcure, indem f 
man, aus einer tubulirten Retorte, drei Theile reinen Salpe— 
ter mit einem Theile konz entrirfer Schwefelſäure deſtillirt. 
Mit der Vorlage wird der verbeſſerte Wo ur ftſche Appatat 
verbunden, um die ſich antividefnden Gasarten aufzufangen. 
Die Salpeterſäure geht in rothen Dämpfen über, weil ſte 
mit ſalpeterhalbſaurem (hit dem Sauerſtoffe Hide geſättig⸗ 
tem) Gas überladen iſt. Zugleich entwickelt N eine große 
Menge Sauerſtoffgas, weil, bei einer höheren Temperatur, 
der Sauerſtoff eine größere Verwandſchaft zu den Wärme⸗ 
ſtoſfe hat, als zu der Salpekerſtoff-Hatbſäure, d da hingegen 
bei det gewöhnlichen Temperatur der Atmoſphäre das Gegen⸗ 
a ſtatt finder. Ein Theil des Sauerſtoſſs verläßt die 

5a peterſäure und dadurch wird dieſelbe in eine " Halbfäute, 
in u ſalpetethalbſaures Gas verwandelt. Dieſes halbſaure 
Gas wird wieder Salpetelſa äure, wenn es allmählig erwärmt 
wird; aber man verliert alsdann eine große Menge Salpe⸗ 
terfäure, und es bleibt weiter nichts als eine, mit vielem 
Waſſer vermiſchte, Säure zurück, 
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Eine waſſerfreie Salpeterſäure, und mit weniger Ver⸗ 
luſt, erhält man, wenn man eine Miſchung aus Salpeter 
und trocknem, zu Pulver geriebenem, Thon aus einer irdes 
nen Retorte deſtillirt. Der Thon verbindet ſich mit der Pott⸗ 
aſche, mit welcher er eine ſehr große Verwandſchaft hat, und 
es geht eine nur wenig rauchende (das heißt, nur mit weni⸗ 
gem halbſauren Gas vermiſchte) Salpeterſäure in die Vorla⸗ 
ge über. Dieſes wenige halbſaure Gas kann man leicht von 
der Säure trennen, wenn man ſie aus einer Retorte, bei 
gelindem Feuer, deftillice. Man erhält alsdann das halbjaure 
Gas in der Vorſage , und die Salpeterſäure bleibt in der 
Retorte zurück. f 

Das ſalpeterhalbſaure Gas beſteht aus 32 Theilen Sal⸗ 
peterſtoff, und aus 68 Theilen Sauerſtoff. Die Salpeterſäu⸗ 
‚ze beſteht aus 20,5 Theilen Salpeterſtoff und aus 79,5 Thei⸗ 
len Sauerſtoff. Zwiſchen dem ſalpeterhalbſauren Gas und 
der Salpeterſäure, giebt es ſehr viele Zwiſchengrade r von, Säu⸗ 
re, je nachdem der Salpeterſtoff mehr oder weniger mit dem 
Sauerſtoffe geſättigt iſt. * 

Iſt der Salpeter, aus welchem man die Eafpeterfäure 
deſtillirt, nicht ganz rein; fo ift oft die erhaltene Salpeter— 
‚fäure mit etwas Schwefelſäure bermiſcht. Um dieſe davon 
zu trennen, ſetzt man der erhaltenen Galpeterfäure einige 
Tropfen von einer Löſung der ſalpetergeſäurten Schwererde 
in Waſſer zu. Die Schwefelſäure verbindet ſich mit der 

Schwererde, und macht mit derſelben ein unauflösliches Mit⸗ 
telſalz, welches zu Boden fällt. Eben ſo leicht kann man 
auch die Kochſalzſäure von der Salpeterſäure trennen, wenn 
man derſelben einige Tropfen von einer Löfung des falpeter- 
geſäurten Silbers zuſetzt. Die mit der Salpeterſante ver⸗ 
miſchte Kochſalzſäure verbindet ſich mit dem Silber, und fall 
als ein unauflösliches kochſalzgeſäurtes Silber, zu Kar 
Nachdem dieſe beiden Niederſchlagungen geſchehen ſi ſind, 
ſtillitt man die Galpeterfäure, ſolange bis ungefähr fen 
Achtel der Säure in die Vorlage übergegangen ſind. Dann 
iſt man gewiß, daß man eine ganz reine Salpeterſaͤure 


beſitzt. 
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Die Salpeterſäure läßt ſich ſehr leicht zerlegen. Jeder 
einfache und unzerlegte Körper (der Demant, das Gold, das 
Silber und das Platinum ausgenommen) raubt ihr einen 
Theil ihres Sauerſtoffes, und 1 von dieſen eee zer⸗ 
legen ſie gun. 

Die ſpezißſche Sime d der Welpererſänte iſt a n 
bis 1,530. Sie friert bei 1949 Fahr. Bei dem Gefrieren 
ſieht ſie zuerſt auf der Oberfläche weiß aus, dann zieht ſich 
die Säure zuſammen, und die Oberfläche ſinkt in der Mitte. 
Die gefrorne Salpeterſäure fällt in der flüfjigen zu Boden. 
Die mit Waſſer vermiſchte Salpeterſäure friert bei — 139 
Fahr. Miſcht man Schnee mit der Salpeterſäure, ſo wird 
die Miſchung erſt gelb, dann grün, dann blau, und wenn 
ſie langſam friert, ſo iſt auch das Eis blau. Wenn man 
die Salpeterſäure mit Schnee vermiſcht, ſo entwickelt ſich 
Wärmeſtoff, ſolange bis die Miſchung bis zu dem Gefrier— 
punkt der Säure erkaltet iſt, dann Wife 2 zun, 
miſchter Schnee ſogleich Kälte. di sl 

Reine Salpeterſäure hat eine weiße Farbe, ſie wird aber 
leicht gelb, oder roth, und dampfend. Bei der Wärme ver— 
flüchtigt fie. ſich in rothen Dämpfen. Die rothe Salpeterſäu— 
re verbindet ſich leicht mit dem Waſſer; es sie ee 
und die Miſchung iſt blau oder grün. 

Die Salpeterſäure verbindet ſich mit der Kohlenſäure. 
Auch mit der Kochſalzſäure, und aus dieſer letztern Verbin⸗ 
dung entſteht die ſalpeterſaure Kochſalzſäure, oder 
diejenige Säure, welcher man den höchſt — Namen 
Königswaſſer gegeben hat. 

Man gieße Salpeterſäure auf Kochſalzſäure. Die Mi— 
ſchung wird warm und gefärbt; es entſteht ein Aufbrauſen, 
und es entwickelt ſich überſaures kochſalzgeſäurtes Gas. Was 
zurückbleibt iſt überſaure Kochſalzſäure mit dem Salpeterſau— 

ren verbunden, oder die ſalpeterſaure Kochſalzſäure. Die 
Salpeterſaure wird zerlegt. Ein großer Theil ihres Sauer— 
ſtoffs verbindet ſich mit der Kochſalzſäure, und die Salpeter— 
ſäure wird in Salpeterſaures, vielleicht in Salpeterhalbſau— 
res verwandelt. Darum kann man Kochſalzſäure durch die 
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Beimiſchung einer ſehr geringen Menge von Salpeterſaͤure, 
in Königswaſſer verwandeln. Deſtillirt man die ſalpe⸗ 
terſaure Kochſalzſäure, fo erhält man weiter nichts als Koch- 
ſalzſäure: eben dies geſchieht auch, wenn man ſalpeterſaures 
kochſalzgeſäurtes Gold deſtillirt; denn dieſes, in der ſalpeter⸗ 
ſauten Kochſalzſäure aufgelöſte, Gold iſt eigentlich kochſalz⸗ 
geſäurtes Gold. Die, in der falpeterfauren Kochſalzſäure ent 
haltene, überſaure Kochſalzſäure wird zerlegt. Der Sauer— 
ſtoff derſelben verbindet ſich mit dem Golde, und verwandelt 
es in eine Halbfäure, welche nachher von der überbleibenden 
Kochſalzſäure aufgelöſet wird. . | 
Die meiſten verbrennlichen Körper haben eine größere 
Verwandſchaft zu dem Sauerſtoffe als der Salpeterſtoff: da⸗ 
her zerlegen dieſe Körper die i indem ſie ſich 
mit ihrem Sauerſtoffe verbinden. u 95 e 
Die Salpeterſäure beſteht aus Sauerſto ff und 
aus Salpeterſtoff. Dies beweiſt Pn 9 ed 
als ihre Syntheſis. 
Analyſis der Gar a en, In D. nis 
1. Verſuch. Wenn man, in bverſchloſſenen Gefäßen, 
oder unter Waſſer, Salpeter mit Kohlenſtaub vermiſcht, ent⸗ 
zündet und verpuffen läßt: ſo erhält man kohlengeſäurtes 
Gas, Salpeterſtoffgas und Pottaſche. Der Sauerſtoff der 
Salpeterſäure vereinigt ſich mit dem Kohlenſtoffe und dem 
Wärmeſtoffe zum kohlengeſäurten Gas; der Salpeterſtoff 
vereinigt ſich mit dem Wärmeſtoffe zum Salpeterſtoffgas; 
die Pottaſche, welche frei wird, bleibt zurück in der Retorte. 
2. Verſuch. Man ſetze reinen Salpeter in einer Retor⸗ 
te einer höhern Temperatur aus: ſo wird man Sauerſtoffgas 
und nachher Salpeterſtoffgas erhalten, und in der Retorte 
wird die Pottaſche rein zurück bleiben. f 
3. Verſuch. Läßt man die Dämpfe der Golpetstfkum, 
oder ſalpetergeſäurtes Gas, durch eine glühende irdene, oder 
gläferne Röhre gehen: ſo W man a e und rer 
peterhalbſaures Gas. 
4. Verſuch. Man löſe in einer hörte, aber nn 
Feuer, Queckſilber in Salpeterſaure auf; man verſtärke das 
Feuer; 
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Feuer, ſolange, bis alles Flüſſige übergegangen ift, und in 
der Retorte weiter nichts als die rothe Queckſilber-Halbſaure 
zurück bleibt: ſo wird man finden: 1) daß das Queckſilber 
genau ſoviel am Gewichte zugenommen hat, als es zunimmt 
wenn es in dem Sauerſtoffgas geſäuert wird. 2) Daß ſalpe— 
terhalbſaures Gas oder eine, ihres Sauerſtoffs zum Theil 
beraubte, Salpeterſäute in die Vorlage übergeht. 5) Daß 
endlich, wenn man die Operation fo lange fortfegt, bis das 
Queckſilber wiederum hergeſtellt iſt, man aus demſelben eben 
ſoviel Sauerſtoff wieder erhält, als die „ Solpunsjäure verlo⸗ 
ren hatte. 

Das ſalpeterhalbſaure Gas hat folgende Eigen— 
ſchaften: 

1) Wenn es rein iſt: ſo hat es weder Geruch, noch Ge⸗ 
ſchmack, noch Farbe, und wird auch in der größten Kälte 
nicht flüſſig. ö 

2) Ein Kubikzoll dieſes Gas wiegt = 0,5469 Gran. 
Seine ſpezifiſche Schwere verhält ſich zu der ſpezifiſchen 
Schwere der atmoſphäriſchen Luft = 1,195 : 1000. 

3) Brennende Körper löſchen in demſelben aus, und die 
Thiere können darin nicht Athem holen. | 

4) Es miſcht ſich nur ſchwer mit dem Waſſer. 

5) Wenn es mit dem Sauerſtoff in Berührung gebracht 
wird: ſo entſteht flüſſige Salpeterſäure, wobei ſich rothe 
Dämpfe zeigen, und ſich ſehr viel Wärmeſtoff entwickelt. 

6) Wird es mit Körpern in Berührung gebracht, mit 
denen der Sauerſtoff eine größere Verwandſchaft hat, als 
mit dem Salpeterſtoffe: ſo vereinigen ſich dieſe mit dem 
Sauerſtoffe, und es bleibt Salpeterſtoffgas zurück. 

7) Waſſerſtoffgas brennt, wenn es mit ſalpeterhalbſau⸗ 
tem Gas vermiſcht iſt, mit einer grünen Farbe. 

8) Es verbindet ſich mit dem Alkohol, mit der Schwe⸗ 
felnaphta, und mit der Kohle. 

9) Es verdickt das Baumöhl und das Terpentinöl. 

10) Wenn das jalpeterhalbjaure Gas, in hermetiſch vers 
ſchloſſenen Röhren, einer höheren Fenmeaene ausgeſetzt wird, 
fo bleibt daſſelbe unverändert, 
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11) Mit allen Säuren vereinigt ſich dieſes Gas. Die 
Schwefelſäure wird dunkelroth; die Salpeter ſäure wird ſchwä⸗ 
cher, rauchend, und dunkler an Farbe. Eſſig wird dunkel- 
roth. Aber die Kochſalzſäure bleibt unverändert. 

Es iſt zwar oben geſagt worden, daß in dem ſalpeter⸗ 
halbſauren Gas brennende Körper auslöſchen: indeſſen giebt 
es doch einige Körper, die in demſelben brennen können, 


nämlich ſolche, die eine größere Verwandſchaft zum Gauers _ 


ſtoffe haben, als der Salpeterſtoff. Ein ſehr ſchöner Ver⸗ 
ſuch, um dieſes zu beweiſen, iſt das Verbrennen der geſchwe— 
felten Alaunerde, oder des Pyrophors, in dem falpeterhalb» 
fauren Gas. 

Ver ſuch. Man lege auf ein kleines Porzellan Schäl— 
chen etwas Pyrophor und verbinde die Schaale ſogleich mit 
einer etwas feuchten Blaſe. Dieſe Schaale bringe man un— 
ter eine, über Queckſilber ſtehende, mit ſalpeterhalbſaurem 
Gas angefüllte, und oben mit einem Kork, durch welchen 
ein langer Stift geht, verſehene Glocke. Dann durchſtoße 
man mit dem Stifte die Blaſe: ſo wird der Pyrophor mit 
einer lebhaften Flamme verbrennen, und ſich ganz in ſchwe⸗ 
felgeſäurte Alaunerde verwandeln, während das ſalpeter— 
halbſaure Gas in reines Salpeterſtoffgas umgeändert iſt. 

Durch das Salpeterſaure (die rothe, dampfende 
Salpeterſäure) wird Schnee, oder Eis, ſchnell geſchmolzen, 
und man bemerkt dabei eine beträchtliche Verminderung der 
Temperatur. 

Es gehören 16 Theile atmoſphäriſche Luft, und 4 Theile 
Sauerſtoffgas dazu, um 7% Theile ſalpeterhalbſaures Gas in 
Salpeterſäure zu verwandeln. Die Vereinigung des Sauer— 
ſtoffes mit dem ſalpeterhalbſauren Gas iſt ein wirkliches Ver⸗ 
brennen: der Sauerſtoff verbindet ſich mit dem Gas und der 
Wärmeſtoff wird frei. 

Auf dieſer Eigenſchaft des ſalpeterhalbſauren Gas be⸗ 
5 ruht das Eudiometer, oder dasjenige Inſtrument, durch 
welches man die Güte der Luft prüft, und unterſucht, wie 
viel Sauerſtoff in derſelben enthalten ſei, folglich in wie fern 
ſie zum Athemholen tauge. 
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Indeſſen hat doch die Anwendung dieſes Eudiometers 
einige Schwierigkeiten, welche feinen Gebrauch weniger all— 
gemein gemacht haben, als er außerdem ſeyn würde. Man 
iſt daher auf Mittel bedacht geweſen, eine andere Art von 
Eudiometer zu erfinden, um die Güte der Luft zu prüfen. 

Wenn man ſalpeterhalbſaures Gas mit der durchſichti— | 
gen und weißen Galpeterfäure vermiſcht, fo wird die Säure 
roth und dampfend; ſie wird in Salpeterſaures verwan— 
delt. So hat man denn in dieſem Verſuche einen neuen Be⸗ 
weis, daß das ſalpeterſaure Gas, oder das rothe und dam— 
pfende Salpeterſaure, von der durchſichtigen und weißen“ 
Salpeterſäure nur in fo fern verfihieden ift, als jenes weni⸗ 
ger Sauerſtoff enthält. Auch der folgende Verſuch beweiſt 
dieſe Wahrheit. 

5. Verſuch. Man fülle eine gläſerne Flaſche mit durch— 
ſichtiger Salpeterſäure an, und ſetzte ſie an die Sonne. Mit 
der Öffnnng derſelben verbinde man eine krumme, gläſerne 
Röhre, welche unter den Queckſilber Apparat geht. Nach ei⸗ 
nigen Tagen entwickelt ſich eine große Menge Sauerſtoffgas 
und die Säure wird gelblich. 

6. Berfuh. Setzt man, auf eben dieſe Weiſe, die 
Salpeterſäure der Wärnie aus, ohne daß das Licht Einfluß 
auf die Säure haben kann; ſo erhält man weiter nichts als 
Dämpfe der, in Gas verwandelten, verflüchtigten Salpe— 
terfäure. 

7. Verſuch. Wenn man auf eben dieſe Weiſe, das 
Salpeterſaure, oder die roth gefärbte Salpeterſäure einer 
höhern Temperatur ausſetzt; ſo erhält man ſalpeterhalbſaures 
Gas, und ein wenig ſalpeterſaures Gas. In der Flaſche 
bleibt durchſichtige Salpeterſäure zurück. 

Das Galpeterfaure (oder fogenannte rothe Salpeter— 
ſäure verliert ſeine rothe Farbe, wenn man etwas Sauer— 
ſtoffgas in daſſelbe gehen läßt. | 

Vermittelſt aller Metalle, Gold und Platinum ausge— 
nommen, kann man die Salpeterſäure zerlegen. Das Me— 
tall raubt der Salpeterſäure einen Theil ihres Sauerſtoffs, 
und verbindet ſich mit demſelben zu einer Halbſäure; daher 
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entwickelt ſich während der Auflöfurig ſalpeterhalbſaures Gas. 
Nachher wird das geſäurte Metall in der übrigen Säure 


aufgelöſt. 
8. Verſuch. Man vermiſche Zinnfeile, in einer r Retor⸗ 


te, mit Salpeter, verbinde die Retorte mit dem Queckſilber⸗ 


Apparat, und ſetze dieſelbe einer höhern Temperatur aus. 


Der Salpeter verpufft, und das Zinn ſäuert ſich mit einer 


glänzenden Flamme. Man erhält Salpeterſtoffgas, mit et⸗ 
was Sauerſtoffgas vermiſcht. | 


Die weiße Zinnhalbſäute und die weiße Spießglanzhalb⸗ 


ſäure löſen ſich beide in der Salpeterſäure nicht auf. 

g. Verſuch. Man gieße über Eiſenfeile etwas Salpe— 
terſäure, ſo wird das Eiſen die Säure ſowohl, als das, mit 
derſelben vermiſchte, Waſſer zerlegen; das Eiſen wird ſich 
mit dem Sauerſtoffe verbinden, in eine ſchwarze Eiſenhalb⸗ 
fäure verwandelt werden, und am Gewichte um 0,30 bis 
0,35 zunehmen. Während des Verſuches erhält man ſalpeter⸗ 
halbſaures Gas mit Waſſerſtoffgas vermiſcht. 

10. Verſuch. Wenn man Eiſenfeile in Salpeterſäure, 
welche ſoviel als möglich waſſerfrei ift, auflöft, jo erhält 
man kein Waſſerſtoffgas, ſondern bloß ſalpeterhalbſaures Gas. 
Die ſchwarze Eiſenhalbſäure, welche in dieſem Verſuche ent— 
ſteht, wird von demjenigen Theile der Salpeterſäure, der 


nicht zerlegt worden iſt, aufgelöſt, und man erhält ſalpeter⸗ 


geſäurtes Eiſen. 

11. Verſuch. Löſt man Eiſen in Saſsafeg Salpeter⸗ 
fäute in einer höheren Temperatur auf; fo ſäuert ſich das 
Eiſen viel ſtärker, und wird in eine gelbe Eiſenhalbſäure ver- 


wandelt. Wenn man eine Löſung von Pottaſche in Waſſer 


dieſer Auflöſung des Eiſens zuſetzt, fo füllt die gelbe Eifen- 


halbſäure zu Boden, und das Eiſen hat um oo bis 90 


am Gewichte zugenommen. 
12. Verſuch. Wenn man Eiſen in waſſerfreier Salpe⸗ 
terſäure, bei einer höheren Temperatur auflöſt, und alle 


Säure, durch verſtärktes Feuer, gänzlich davon treibt; fo - 


wird die Salpeterſäure ganz zerlegt. Man erhält Salpeter— 
ſtoffgas, wie Hr. Milner ſehr ſchön gezeigt hat, und das 
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Eiſen bleibt, in Geſtalt einer rothen Eiſenhalbſäure, zurück, 
welche in Säuren nicht auflöslich iſt. 

13. Verſuch. Wenn man, in verſchloſſenen Gefäßen, 
Salpeterſäure über Schwefel deſtillirt, fo wird die Salpeter— 
ſäure zerlegt, es geht ſalpeterhalbſaures Gas in die Vorlage 
über, und der Schwefel wird durch ſeine Verbindung mit dem 
Sauerſtoffe zur Schwefelſäure. 

Auch mit dem Phosphor hat der Sauerſtoff, bei einer 

höhern Temperatur, eine größere Verwandſchaft, als mit dem 
Salpeterſtoffe. Man kann daher die Salpeterſäure auch 
durch Phosphor zerlegen, und man erhält alsdann ſalpeter— 
halbſaures Gas und Phosphorſäure. 
14. Verſuch. Man verbinde eine kleine Retorte auf 
das allergenaueſte mit einem Flintenlaufe, deſſen anderes En- 
de unter den Queckſilberapparat geht. Die Netorte ſetze man 
in einen Ofen, und den Flintenlauf erhalte man, durch dar⸗ 
um gelegte Kohlen, in einer Länge von zwei Schuhen glü— 
hend. In die Retorte werfe man gefeiltes Kupfer, gieße 
über das Kupfer Salpeterſäure, und bringe die Säure zum 
Kochen. Das Kupfer wird ſich ſäuren, indem es die Salpe— 
terfäure zerlegt, und das falpeterhalbfaure Gas wird durch 
den Flintenlauf durchgehen, und ſich größtentheils in Salpe— 
terſtoffgas verwandeln: indem ſich noch ein Theil ſeines 
Sauerſtoffs mit dem glühenden Flintenlaufe verbindet. 

13. Wer ſuch. Wenn man ſalpeterhalbſaures Gas durch 
eine glühend gemachte gläſerne Röhre durchgehen läßt: ſo 
wird dieſes Gas nicht im mindeſten verändert. 

Man mag alſo die Salpeterſäure zerlegen wie man will; 
ſo erhält man jederzeit Salpeterſtoff und Sauerſtoff. Es iſt 
demzufolge bewieſen, daß die Salpeterſäure aus dieſen bei- 
den Beſtandtheilen beſteht. Aber auch die Syntheſis beweiſt 
dieſes: ſie zeigt, daß man Salpeterſäure erhält, wenn man 
den Salpeterſtoff mit dem Sauerſtoffe verbindet. 

De Syntheſis der Salpeterſäure. 

16. Verſuch. Unter eine, auf dem Queckſilber- oder 
Waſſer⸗ Apparat ſtehende, und mit ſalpeterhalbſaurem Gas 
angefüllte, Glocke laſſe man Sauerſtoffgas gehen. In dem 
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Augenblicke, in welchem die beiden Gasarten ſich berühren, 
entſtehen rothe Dämpfe, beide Gasarten verdichten ſich und 
machen zuſammen Salpeterſäure; dabei wird etwas Wärme⸗ 
ſtoff frei. Folglich fehlt dem ſalpeterhalbſauren Gas weiter 
nichts, als etwas Sauerſtoff, um ſich in Salpeterſäure zu 
verwandeln. 


17. Verſuch. Wenn man eine Miſchung von Söder 
ſtoffgas, Waſſerſtoffgas und Salpeterſtoffgas, einer höheren 
Temperatur ausſetzt, ſo entſteht ſchwache Salpeterfüute; in⸗ 
dem ſich der Sauerſtoff ſowohl mit dem Waſſerſtoffe / als 
mit dem Salpeterſtoffe verbindet, mit dem erſten Waſſer, 
und mit dem zweiten Salpeterſäure, folglich eine e 
von Salpeterſäure und Waſſer macht. 


18. Verſuch. Durch eine Miſchung von Sameſoffhe⸗ 
und Galpeterftoffgas laſſe man elektriſche Funken wiederholt 
durchgehen; ſo wird man Salpeterſäure erhalten; und wenn 
eine Löſung von Pottaſche in dem Gefäße befindlich iſt: ſo 
wird man dieſe in falpetefgefäurte Pottaſche verwandelt 
finden. 


Einige Methoden das Salpeterſtoffgas rein zu ER. 
find ſchon oben angegeben worden. Auſſerdem erhält man 
dieſes Gas auch: 1) wenn man thieriſche Theile, bei einer 
niedrigen Temperatur, in ſchwacher Galpeterfäure, auflöſt. 
Der Salpeterſtoff geht unter der Geſtalt von Galpeterftoffe 
gas unter den pneumatiſchen Apparat. 2) Erhält man dieſes 
Gas, wenn man Salpeter mit Kohlen verpuffen läßt. In 
dieſem Falle iſt aber daſſelbe mit kohlengeſäurtem Gas ver: 
miſcht. Dieſes kann man nachher, durch eine Löſung von 
Pottaſche, davon trennen, und auf ſolche Weiſe das Salpe⸗ 
terſtoffgas rein erhalten. 3) Erhält man das Salpeterſtoff⸗ 
gas auch aus der Verbindung des Ammoniaks mit metalli⸗ 
ſchen Halbſäuren. Der Waſſerſtoff des Ammoniaks verbin⸗ 
det ſich mit dem Gauerftoffe der Halbſäure; es entſteht Waſ⸗ 
ſet; das Metall wird hergeſtellt; und der Salpeterſtoff des 
Ammonſaks wird frei. ) Endlich erhält man auch das Sal⸗ 
peterſtoffgas ziemlich rein, wenn man die Schwimmblaſe der 
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Fiſche, vorzüglich der Karpfen, unter Waſſer durchſticht. Die— 
ſe Blaſe iſt mit beinahe reinem Salpeterſtoffgas angefüllt. 

Vermiſcht man Eis mit Salpeterſaurem, ſo wird es ge⸗ 
ſchmolzen, und es entſteht dabei eine außerordentli che Ver⸗ 
8 der Temperatur.“ a 

Mit den Glen bildet das Salpeterſaure eine Art von 
Harz. Bei der Vermiſchung wird die Temperatur, zuweilen 
bis zur le ung erhöhet. 


Fauͤnf und zwanzigſtes Kapitel. 
Von dem Knallen und dem Verpuſfen der Körper. 


W. an eine Miſchung von trocknem Kohlenpulver 
und Salpeter einer höhern Temperatur ausſetzt, ſo entzündet 
ſich die Miſchung augenblicklich, mit mehr oder weniger Ge— 
räuſch. Dieſes Geräuſch entſteht durch das plötzliche Frei⸗ 
werden einer großen Menge von Wärmeſtoff. Wird die 
Miſchung angefeuchtet, fo entſteht kein Verpuffen, denn 
der frei gewordene Wärmeſtoff verbindet ſich ſogleich mit 
dem Waſſer, und verwandelt daſſelbe in Gas. 

Das Schieß pulve r iſt der allerverbrennlichſte Körper, 
den es giebt. Es beſteht aus einer Miſchung von Kohle, 
Salpeter und Schwefel. Die anziehende Kraft, welche dieſe 
Miſchung zu dem Sauerſtoſſe, bei einer höhern Temperatur 
hat, iſt ſo groß, daß die Säurung in einem Augenblicke ge— 
ſchieht, wodurch eine große Menge Wärmeſtoff plötzlich frei 
wird welcher die umgebende Luft plötzlich. und mit großer 
Gewalt ausdehnt, und alle wiederſtehenden Körper gewaltſam 
auf die Seite wirft. 

Wenn man mit Waſſer angefeuchtetes Schießpulver in ver⸗ 
ſchloſſenen Gefäßen entzündet, ſo erhält man eine Miſchung 
von kohlengeſäurtem Gas, Salpeterſtoffgas, und ſalpeter— 
halbſaurem Gas. Dieſe beiden erſten Gasarten entſtehen 
durch die Zerlegung der Salpeterſäure vermittelſt der Koh— 
len; das letzte hingegen vermöge des Schwefels, welcher die 
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Galpeterfäure eines Theils ihres Sauerſtoffes beraubt, und 
ſich in Schwefelſäure verwandelt hat. Das Knallen des 
Schießpulvers iſt der plötzlichen Entwicklung dieſer Gasar— 
ten zuzuſchreiben. In der Retorte bleibt ſchwefelgeſäurte 
Pottaſche zurück; nemlich die Pottaſche des Salpeters, ver⸗ 
bunden mit der neu entſtandenen Schwefelſäure. 

Man kann auch Schießpulver ohne Schwefel verferti⸗ 
grn, aber es hat alsdann weniger Gewalt: denn indem der 
Schwefel ſich ſäuert, verbindet ſich derſelbe zugleich mit der 
Pottaſche, und folglich wird das kohlengeſäurte Gas frei, 
welches ſich ſonſt mit der Pottaſchel verbindet, wenn dem 
Schießpulber kein Schwefel zugemiſcht wird. Der Schwefel 
dient alſo, indem er das Entſtehen det Gasarten befördert, 
da er das ſalpeterhalbſaure Gas hervorbringt, und die Ein⸗ 
faugung des kohlengeſäurten Gas verhindert. Überdieß be⸗ 
fördert der Schwefel die Entzündung, weil er ſich bei einer 
weit geringeren Temperatur ſäuert, als die Kohle. 

Indem ſich der Sauerſtoff mit den Körpern verbindet, 
verbindet ſich zugleich auch mehr oder weniger Wärmeſtoff 
mit denſelben. Aller Wärmeſtoff des Sauerſtoffgas wird 
nicht frei. In der trocknen Phosphorſäure verbindet ſich nur 
wenig Wärmeſtoff mit dem Phosphor, wie ſchon die feſte 
Geſtalt dieſer Säure beweiſt. In den flüſſigen Säuren iſt 
mehr Wärmeſtoff enthalten, und in den elaſtiſchen Säuren, 
wie z. B. in dem Fohlengefäurten Gas, iſt Wärmeſtoff in 
großer Menge. In einigen Körpern ſcheint der Wärmeſtoff 
zuſammengepreßt, kondenſirt zu ſeyn, wie z. B. in den ſal⸗ 
petergeſäurten, und noch mehr in den überſauren kochſalzge⸗ 
ſäurten Salzen. Eine geringe Kraft iſt hinreichend um dieſes 
Gas loszumachen, und der plötzliche Übergang des Wärme: 
ſtoffes aus dem gebundenen, in den freien en Buftan, 
ift die Sa des e und des nen 
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Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 
o das . an ae 


De Stahlianer behaupten, das Sbipeterſtoffgas enthalte 
Phlogiſton. Da ſich aber! wie fie ſelbſt zugeben müſſen, 

die Gegenwart des Phlogiſtons in dieſem Gas durch keinen 
Verſuch beweiſen lüßt: ſo ſchließen fie folgendermaßen: weil 
das ſalpeterſaure Gas, welches aus Salpeterſtoffgas und 
Sauerſtoffgas beſteht, ſtark phlogiftifire iſt, und auch die 
Salpeterſäure ſelbſt, wenn man fie mit ſalpeterſaurem Gas 
derbindet, phlogiſtiſirt wird: ſo iſt klar, daß das Galpeters 
ſtoffgas Phlogiſton enthalten müſſe, wenn das ſalpeterſaute 
Gas Phlogiſton enthält. Nun beweiſt aber folgender Ver— 
ſuch, daß das ſalpeterſaure Gas Phlogiſton enthalte. Wenn 
man Schwefel. in Salpeterſäure digerirt; ſo wird der Schwe⸗ 
fel allmählig zerlegt. Die Salpeterſäure verbindet ſich mit 
dem Phlogiſton, und verwandelt, ſich in ſalpeterſaures Gas, 

und der Schwefel wird, durch den Verluſt des Phlogiſtons, 
in Schwefelſäure verwandelt. Folglich verwandelt ſich die 
Salpeterſäure in ſalpeterſaures Gas, wenn ſich dieſelbe mit 
dem Pylogiſton verbindet: folglich enthält das falpeterfaure, 
Gas Phlogiſton; und folglich iſt klar, daß auch das ae 
terſtoffgas Phlogiſton enthalten müſſe. 

Antwort. Man ſieht leicht ein, daß hier alles darauf 
ankommt, erft | zu beweiſen, daß der Schwefel wirklich Phlo⸗ 
giſton enthalte. Aber dieſen Beweis führen die Stahlianer 
nicht: ſondern jie behaupten: das falpeterfaure Gas enthalte 
Phlogiſton, weil die Salpeterſäure den Schwefel feines 
Phlogiſtons beraube, und ſich dadurch in falpeterfaures Gas 
verwandle. Daß aber der Schwefel Phlogiſton enthalte, fol— 
ge, ſagen fie, daraus, weil derſelbe ſalpeterſaures Gas bilde, 
wenn man ihn mit Salpeterſcure digerire. Hier iſt alſo ein 
fehlerhafter Zirkel im Schließen, der fo lautet: Das fal- 
peterſaure Gas enthält Phlogiſton, weil es den Schwefel 
ſeines Phlogiſtons beraubt; der Schwefel enthält Pale ler, 
weil er die Galpeterfäre in ſalpeterſaures Gas verwandelt. 


/ 
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Die Gerechtigkeit erfordert, daß ich hiebei anmerke, wie 
dieſer Vorwurf eines Zirkels im Schließen die Theorie der 
Herren Richter und Gren nicht treffe. 


Aus der kleinen Menge von kohlengeſäurtem Gas, wel⸗ 


che ſich im Anfange, bei der Zerlegung des Salpeters zeigt, 
ſchloß vormals Hr. Kirwan, daß das kohlengeſäurte Gas 
einen Beſtandtheil der Salpeterſäure ausmache. Dieſes koh⸗ 
lengeſäurte Gas entſteht aber nur aus fremden, dem Salpe— 


ter beigemiſchten, Theilen; denn wenn man mit der Opera- 


tion aufhört, ſobald ſich kein kohlengeſäurtes Gas mehr ent⸗ 
wickelt, und alsdann den zurück gebliebenen Salpeter im 


Waſſer löſet: ſo erhält man reinen Salpeter, welcher nachher 


kein kohlengeſäurtes Gas weiter liefert. 
Sieben und zwanzigſtes Kapitel. 
Von der Kochſalzſaure, und von der uͤberſauren 
Kochſalzſaͤure. | 


Die Kochſalzſäure findet man in dem Mineralreiche ſehr 
häufig. Mit Soda, Kalkerde und Bittererde vereinigt, iſt 
ſie im Meerwaſſer vorhanden; mit der Soda allein im 
Steinſalze. Bisher waren die Beſtandtheile dieſer Säure 
noch unbekannt: und man ſchloß bloß aus Analogie, daß fie 
Sauerſtoff enthalte: endlich aber ift es mir gelungen, die 


. Richtigkeit dieſes Schluſſes zu beweiſen, und die Kochſalzſäu⸗ 


re in ihre Beſtandtheile, in Waſſerſtoff und Sauerftofi, 
zu zerlegen. 

I. Verfug. Wenn man reine, von Waſſer befteite, 
Kochſalzſäure über Zinn kochen läßt, und das Gefäß mit 
dem pneumatiſchen Apparate verbindet: fo wird das Zinn 
endlich ganz aufgelöſt und die Kochſalzſäure wird zerlegt. 
Das Zinn ſäuert ſich auf Koſten der Säure; die hiedurch 
entſtandene Zinnhalbſäure verbindet ſich mit dem noch unzer- 
legten Theile der Säure zu kochſalzgeſdurtem Zinn, und der 


j 
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andre Beſtandtheil der Säure, das Waſſerſtoffgas, geht un⸗ 
ter den pneumatiſchen Apparat. 
2. Verſuch. Reine waſſerfreie Kochſalzſäure let, bei 


3 höheren Temperatur, das Wismuth affe und es ent— 


wickelt ſich Waſſerſtoffgas. 

3. Verſuch. Das Zink löſt ſich in der reinen Kochſalz⸗ 
ſaͤure mit Erhitzung und Brauſen auf, und man erhält Waſ— 
ſerſtoffgas. 

4. Verſuch. Wenn man reine Kochſalzſäure über thie⸗ 
riſche Theile, z. B. über Wolle, in einer Retorte gießt, die 
Retorte mit dem pneumatiſchen Apparate verbindet, und 
nachher Feuer unter derſelben anmacht: ſo wird die Säure 
zerlegt. Der Sauerſtoff verbindet ſich mit der Wolle, ſäuert 
dieſelbe und färbt ſie ſchwarz Unter dem pneumatiſchen Ap— 
parate erhält man Waſſerſtoffgas. 

5. Verſuch. Wenn man reine Kochſalzſäure auf trock⸗ 
ne geſchwefelte Pottaſche. Sießt; ſo erhält man geſchwefeltes 
Waſſerſtoffgas. | | 

6. Ver ſuch. Wenn man durch einen, mit ſchwarzer 
Magneſium Halbſaure (Braunftein) angefüllten, und glühend 
erhaltenen Flintenlauf Kochſalzſäure in Dämpfen gehen läßt: 
ſo erhält man eine Miſchung von kohlengeſäurtem Gas und 
von ee Der Kohlenſtoff war im e 
enthalten. 

7. Verſuch. Wenn man Kochſalzſaͤure über ſchwarzer 
Magneſium-Halbſäure deſtillirt, um die überſaure Kochſalz— 
ſäure zu bereiten: ſo erhält man zuweilen einige Tropfen 
eines riechenden Öls, wie ſchon die Herren Weſtrumb und 
Gio bert bemerkt haben. Dieſes Ol bildet ſich aus dem 

Waſſerſtoffe der Kochſalzſäure, und dem, im a 

enthaltenen, Kohlenſtoffe. 2 Ä 

8. Verſuch. Wenn man reine Kochfalzfäure über Kupfer 

Ws ſo wird das Kupfer gefänert, und es entwickelt ſich 
Waſſerſtoffgas. 

9. Verſuch. Wenn man ſtarkes Alkeher über dem 


überſauren kochſalzgeſäurten Queckſilber (Sublimat) ſo lange 


abbrennen läßt, bis das Salz zerlegt iſt: ſo wird das Me— 
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all hergeſtellt, und man erhält boßlengesders te Waſ⸗ 


ſerſtoffgas und Waſſer. Der Kohlenſtoff des Alkohols ver⸗ 
bindet ſich mit einem Theile des Sauerſtoffes der Kochſalzſäu⸗ 
re; daher das kohlengeſäurte Gas, und der Waſſerſtoff des 
Alkohols, verbunden mit dem Waſſerſtoffe 0 Seer 
bildet Waſſer und Waſſerſtoffgas. 


10. Verſuch. In reinem, ſo viel möglich von Waſſer 
befreitem, kochſalzgeſäurtem Gas, wird das Wer gefäuert, 
und es entwickelt ſich Waſſerſtoffgas. Wi 

1. Berfud. In demſelben Gas nimmt der Eiſenroſt 
noch mehr Sauerſtoff auf, „une. es n ſich Waſſer⸗ 
ſtoffgas. * 

12. Ver ſuch. In demſelben Gas wird das Olivenöl 
| geſäuert, ſchwarz und klebrig, und es entwickelt ſich Waſſer⸗ 
ſtoffgas. 

13; Berfug, Das Terpentinöl wird gefäuert und N 
und es entwickelt ſich Waſſerſtoffgas. x 

14. Berſuch. Das Wach verwandelt dieſes Gas in 
Waſſer ſtoffgas. 2 

15. Verſuch. 0 Eben Te verhält ſich das Alkohol 

16. Ver ſuch. Reine ausgeglühte Kohle, die weder 
Waſſer noch Waſſarſtoff enthält, zerlegt dieſes Gas, und 
man erhält Eohlengefäurtes Gas mit Waſſeile et ver⸗ 
miſcht. 

1472 Verſuch. Der Phosphor e und entzündet fi ſich 
in 3 Gas: er wird in Phosphorfäure verwandelt, und 
man erhält Waſſerſtoffgas. e nn 
m 18. Verſuch. Auch, der Schwefel ſauert fi ſich 3 
kochſalzgeſäurten Gas, und verwandelt daſſelbe in Waſſer⸗ 
ſtoffgas. / 


Nach meinen Berfuchen, verhält fi ſich alſo das Waſſer z. zu 


der Kochſalzſäure, wie dig, atmoſphäriſche Luft zu der Salpe⸗ 

terſäure, und man ſieht nunmehr leicht ein, warum ſich die 

Kochſalzſure in dem Meerwaſſer in ſo großer Menge findet. 

Man erhält die Kochſalzſäure, indem man eine Mi: 

ſchung, aus einem Theile Schwefelſäure und aus zwei Thei⸗ 
\ * 
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len kochſalzgeſäurter Soda, oder ſogenanntem Kocßſalze, in 
| dem Wulfiſchen Apparate deflilirt. 


Die Kochſalzſäure kann, bei der gewöhnlichen Tempera— 
tur und bei dem gewöhnlichen Drucke unſerer Atmoſphäre, 
nicht anders als in Gasgeſtalt exiſtiten. Man verdichtet 
ſie, indem man ſie mit Waſſer in Berührung bringt, womit 
ſie ſich in großer n verbindet. Dieß iſt die gewöhnliche 
Kochſalzſäure. 


Dieſe Kochſalzſäure kann ſich aber mit noch mehr Sauer⸗ 
ſtoff verbinden: und es geſchieht, wenn man fie über metal— 
liſche Halbſäuren, vorzüglich über ſchwarze Magneſiumhalb— 
ſäure, über Bleihalbſäure, und über Queckſilberhalbſäure de⸗ 
ſtillirt. Die überſaure Kochſalzſäure welche man hie: 
durch erhält, kann ebenfalls nur in Gasgeſtalt exiſtiren, und 
verbindet ſich mit dem Waſſer nicht ſo leicht, als die Koch— 
falzfäure. Miſcht man mehr von dieſer überſauren Kochſalz— 
fäure mit dem Waſſer, als das Waſſer aufnehmen kann, 
fo fällt die Säure in feſter Geſtalt zu Boden. 


Die überſaure Kochſalzſäure verbindet ſich mit ſehr vie: 
len ſalzmachenden Grundlagen. Die aus dieſer Verbindung 
entſtehenden Salze verpuffen mit dem Kohlenſtoffe, und mit 
den Metallen. Dieſe Verpuffungen ſind um ſo viel gefährli⸗ 
cher, da der Sauerſtoff in der überſauren Kochſalzſäure mit 
fehr viel Wärmeſtoff verbunden iſt, der nun plötzlich frei 
wird, und, vermöge feiner Elaſtizität und plötzlichen Ausdeh- 
nung, die allergefährlichſten Exploſionen verurſacht. Gegen 
dieſe Erklärung erinnert Hr. Richter: daß die Verpuffung 
nicht von dem ſich ſchnell entwickelnden Wärmeftoffe herzu⸗ 
leiten ſeyn könne, weil, wenn eine Säure mit einem Alkali 
in Neutralität trete, und ein trocknes Salz darſtelle, der 
Sauerſtoff der Säure, oder die Säure ſelbſt, alle den Wär⸗ 
meſtoff, welcher ihren Zuſtand beſtimmte, bereits abgeſetzt habe. 
Das Puffen und Knallen kommt, ſagt er, von den entwickel— 
ten Stoffen her, die ſich geſchwinde, vermittelſt der in der Tem— 
peratur vorhandenen Wärme, in Gasgeſtalt fegen, folglich 

ſich ſchneller in einem großen Naume ausdehnen. Wo aber 


* 
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dieſes geſchieht, da erfolgt ein Geräuſch, welches mit der 
Schnelligkeit der Ausdehnung im Verhältniſſe ſteht. 

1. Verſuch. Man bringe in eine tubulirte Retorte eis 
ne Unze ſchwarze Magneſium-Halbſäure, oder fogenannten 
Braunſtein. Dann verbinde man dieſe Retorte mit dem 
pneumatifhen Apparate. Nachher gieße man, durch die Tu— 
bulatur, in die Retorte vier Unzen rauchende, oder ſechs 
Unzen gemeine Kochſalzſäure, und verſchließe ſogleich die Öffe 
nung mit einem Stöpſel. Es entwickelt ſich eine große Mens 
ge eines gelb gefärbten Gas, welches überſaures kochſalzge— 
fäurtes Gas ift, ſich mit dem Waſſer verbindet, und als— 
dann die überſaure Kochſalzſäure ausmacht. Dieſer Verſuch 
muß in einer etwas niedrigen Temperatur angeſtellt werden. 

Wenn man die Flaſche, welche das, mit überfaurem koch-⸗ 
ſalzgeſäurtem Gas geſchwängerte, Waſſer enthält, in Eis 
ftellt: fo ſetzt ſich überfaure Kochſalzſäure in trockner Geftalt, 
in Geſtalt gelber Flocken, zu Boden. b 

Die überſaure Kochſalzſäure erhält man wohlfeiler, wenn 
man in einer tubulirten Retorte, über eine Miſchung von 
ſechs Theilen ſchwarzer Magnefiumhalbjäure, und ſechs zehn⸗ 
Theilen kochſalzgeſäurter Soda, oder Küchenſalz, zwölf Un⸗ 
zen verdünnter Schwefelſaure gießt. Dabei iſt aber zu bes 
merken, daß die ſpezifiſche Schwere der Schweſelſaune == 22 
1,75 feyn muß. 

Bei einer Temperatur von + 50 Reaum. verhält fü ſich 
die ſpezifiſche Schwere des, mit überſaurem kochſalzgeſäurtem 
Gas geſchwängerten, Waſſers, zu der ſpezifiſchen Schwere 
des reinen Waſſers = 1003 : 10000. 

Dieſes überfaure kochſalzgeſäurte Waſſer, oder die über: 
ſaure Kochſalzſäure, ſchmeckt herb. Das Gas hat einen eige— 
nen, widrigen Geruch, und iſt, wenn es eingeathmet wird, 
das ſchrecklichſte Gift. 

Die überſaure Kochſalzſäure in feſter Geſtalt nimmt, bei 
einer nicht ſehr erhöhten Temperatur, die Sehe tier 
derum an. 

Das überfaure kochſalzgeſäurte Waſſer zerſtört die vege— 
tabiliſchen Farben. Es brauſt mit der Löſung der kohlenge— 
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ſäurten Pottaſche in Waſſer nicht auf, ob es ſich gleich mit 
dieſer Pottaſche verbindet. 5 
Hr. Richter erklärt dieſe merkwürdige Erſcheinung ſehr 
ſcharfſinnig auf folgende Weiſe. Die überſaure Kochſalzſäu— 
re, ſagt er, iſt im Waſſer nicht viel auflöslicher, als das 
kohlengeſäurte Gas. Wenn nun ein, mit erſterer Säure an— 
geſchwängertes, Waſſer auf kohlengeſäurte Alkalien gegoſſen 
wird; fo wird zwar das kohlengeſäurte Gas entbunden, es 
bleibt aber größtentheils in dem Waſſer aufgelöſt, in welchem 
vorher die überſaure Kochſalzſäure aufgelöſet war: zumal, 
da die Maſſe des ausgetriebenen kohlengeſäurten Gas we— 
niger beträgt, als die Maſſe der austreibenden überſauren 
Kochſalzſäure. Da ferner die Erfahrung lehrt, daß zwei, in 
Waſſer auflösbare Materien, unter einander gemiſcht, im 
Waſſer auflösbarer ſeyn können, als jede für ſich; ſo ergiebt 
ſich, wie ſogar derjenige Theil des kohlengeſäurten Gas, 
um welchen es weniger im Waſſer auflösbar iſt, als das 
überſaure kochſalzgeſäurte Gas, dennoch in der Miſchung 
aufgelöſet bleiben kann. Daß das kohlengeſäurte Gas wirk— 
lich unverändert in der Miſchung iſt, erhellet daraus, weil ſich 
dieſes Gas in Menge entwickelt, wenn man die Flüſſigkeit 
einer höhern Temperatur ausſetzt. 

Die kohlengeſäurte Kalkerde (Kreide) wird in der über— 
ſauren Kochſalzſäure aufgelöft, und aus dieſer Auflöſung 
durch die Laugenſalze, ja ſogar durch das Kalkwaſſer, nieder— 
geſchlagen: denn die Laugenſalze ſowohl, als die, im Kalk— 
waſſer enthaltene, reine Kalkerde verbinden ſich mit dem 
kohlengeſäurten Gas, welches in der Miſchung vorhanden iſt. 

Um zu beweiſen, daß die überfaure Kochſalzſäure wirk— 
lich eine mit Sauerſtoff überladene Kochſalzſäure ſey, und 
daß ſie dieſen Sauerſtoff ans der ſchwarzen Magneſiumhalb— 
ſäure aufgenommen habe, mache man folgenden Verſuch. 

2. Verſuch. Man ſetze, in verſchloſſenen Gefäßen, 
ſchwarze Magneſiumhalbſäure einer hohen Temperatur aus. 
Die Halbfäure wird den achten Theil ihres Gewichts ver— 
lieren, und eine große Menge Sauerſtoffgas wird ſich aus 
derſelben entwicklln. Wenn man nun über dieſe zurückblei— 
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bende Magneſium-Halbſäure Kochſalzſäure deſtillirt, fo erhält 
man weit weniger überſaure Kochſalzſäure, als aus der nicht 
kalzinirten Halbſäure. Folglich hat die Kochſalzſäure diejeni— 
gen Eigenſchaften, welche fie durch das Deftillicen über Mag— 
neſium⸗Halbſäure erhält, dem, während der Deſtillation mit 
ihr verbundenen, Sauerſtoffe zu verdanken. 

Verſuch. Eiſen und Zink werden in der überſauren 
Kochſalzſäure ohne Brauſen aufgelöft. Der überflüfjige Sauer— 
ſtoff dieſer Säure verbindet ſich mit den Metallen, und 
ſäurt fie, und dieſe geſäurten Metalle werden alsdann in der 
zurückbleibenden Kochſalzſäure aufgelöſt. Hier entſteht alſo 
keine Zerlegung des Waſſers, wie bei der Auflöſung des 
Zinks in der gewöhnlichen, mit Waſſer verdünnten, Kochſalz⸗ 
ſäure, und daher erhält man auch kein Waſſerſtoffgas. 


4. Verſuch. Gießt man in die überſaure Kochſalzſäure 


eine Auflöſung von ſalpetergeſäurtem Queckſilber, ſo erhält 
man nicht (wie bei der gewöhnlichen Kochfalzfäure) einen for 
genannten weißen Präcipitat, oder kochſalzgeſäurtes 
Queckſilber, ſondern, wenn man die Fluͤſſigkeit abrauchen 
läßt, fo erhält man Sublimat, das heißt, ein überſaures 
kochſalzgeſäurtes Queckſilber. 
5. Verſuch. Gießt man überſaure Kochſalzſäure auf 
Queckfilber; fo wird die Oberfläche dieſes Metalls ſchwarz 
gefärbt, und in eine ſchwarze Queckſilberhalbſäure verwandelt. 
Die überſaure Kochſalzſäure hat hingegen alle Eigenſchaften 
der Kochſalzſäure angenommen. Folglich hat der überflüffi- 


ge Sauerſtoff ſich mit dem Metalle zu einer ſchwarzen Halbe 


ſäure vereinigt, und die überſaure Kochſalzſäure iſt nunmehr 
in gemeine Kochſalzſäure verwandelt: ein deutlicher Beweis, 
daß die überſaure Kochſalzſäure aus Sauerſtoff und aus 
Kochſalzſäure beſteht. 

6. Verſuch. Läßt man die überſaure Kochſalzſäure 
länger über dem Queckſilber ſtehen, ſo verbindet ſich die ent— 
ſtandene ſchwarze Queckſilberhalbſaͤure mit der entſtandenen 
Kochſalzſäure; ſie wird weiß, und es entſteht ein kochſalzge⸗ 
fäurtes Queckſilber, welches ungefähr eben die Eigenſchaften 
bat wie das ſogenannte fiebenmal verſüßte Queckſil— 

ber 
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bet (Panacaa mercurialis) Die überftehende Flüͤſſigkeit ift 
bloſſes Waſſer, welches weder Kochſalzſäure, noch aufgelöſtes 
Salz enthält. Gießt man dieſe Flüſſigkeit ab, und ſtatt 
derſelben neue überſaure Kochſalzſäure zu; ſo entſteht anfängs 
lich verſüßte s Queckſilber, dann weißer Präcipitat, 
und endlich, wenn man die Flüſſigkeit noch einmal ab gießt, 
und ſtatt derſelben überfaure Kochſalzſäure zugießt, fo erhält 
man Sublimat, oder das er kochſalzgeſäurte Queck⸗ 
Aae 
Man erhält en in dieſem Verſuche die ganze 

Reihe der kochſalzgeſäurten Queckſilberſalze, und man be⸗ 
merkt zugleich, daß dieſelben immer ätzender werden, je mehr 
Sauerſtoff mit in die Verbindung übergeht. 

7. Verſuch. Gießt man überſaure Kochſalzſäute Auf 
eine Löſung der geſchwefelten Pottuſche in Waller; fo ent⸗ 
wickelt ſich kein Gas, fondern der überflüſſige Sauerſtoff vers 
bindet ſich mit dem Schwefel zur rege und man 
er Kochſalzſäure. 


8. Ber ſuch. Gießt man in aberfäure Apchfatzſcite 
Waſſer, welches mit geſchwwefeltem Waſſerſtoffgas geſchwän⸗ 
gert iſt; fo erhält man eine Miſchung von Schwefelſäure, 
Koch ſalzſaure und Waſſer, indem ſich der überflüffige Sauer 
ſtoff mit dem Schwefel ſowohl, als mit dem Waſſerſtoffgäs 
berbindet, und mit dem erſten Schwefelſäure, mit dem zwei 
ten hingegen Waſſer macht; daher entſteht er) kein Nieder 
ſchlag. 

9. Verſuch. Gießt man in Waſſer, welches mit ge⸗ 
ſchwefeltem Waſſerſtoffgas geſchwängert iſt, etwas überſaure 
Kochſalzlaure; ſo wied es trübe und es ſchlägt ſich ein wenig 
Schwefel Meder, Gießt man noch mehr überſaure Kochſalz⸗ 
ſäure zu: ſo wird der Niederſchlag wieder 728 06 indem 
ſich der Schwefel in Schwefelſäure verwandelt. 


10. Verſuch. Miſcht man vier Maaß ſakpeterhalbſau⸗ 
3 tes Gas mit zwei Maaß überfaurem kochſalzgeſäurtem Gas: 
fo eniſteht Salpeterſäure; es entwickelt ſich Wärmeſtoff; 
ſtatt ſechs Maas Gas, behält man nut 1,4 Maas übrig, 


* 
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und man erhält falpeterfaure Kochfalzfäure, oder BR 8: 
waſſer. 

11. Verſuch. Legt man ein Stückchen Phosphor in 
überfaure Kochſalzſäure; fo erhält man eine err von 
Phosphorſäure und von Kochſalzſäure. 

12. Verſuch. Setzt man überſaure Kochſalzſaure dem 
Sonnenlichte aus; ſo entwickelt ſich Sauerſtoffgas, und es 
bleibt Kochſalzſäure zurück. Ein Verſuch, den die Stah— 
lianer nach ihrem Syſtem unmöglich erklären können; denn 
wo käme hier das Phlogiſton, oder die inſtammaßle in 
her? *) 

Aus allen dieſen Verſuchen erhellt, ſowohl ſynthetiſch 
als analytiſch: daß die überſaure Kochſalzſäure aus 
Kochſalzſäure und aus Sauerſtaff beſteht. Indem 
die Kochſalzſäure über die ſchwarze Magneſium Halbſäure de⸗ 
ſtillirt wird, verbindet ſie ſich mit dem Sauerſtoffe der Halb⸗ 
ſäure und verwandelt ſich in überſaure Kochſalzſäure. Die 
Magneſium-Halbſäure liefert nachher kein Sauerſtoffgas 
mehr, da man doch, wenn man ſie für ſich . 
ſehr viel Sauerſtoff aus derſelben erhält. 

13. Ver ſuch. Man digerire Kochſalzſäure über feiſchbe⸗ 
reiteter rother Bleihalbſäure, oder ſogenanntem Mennig; 
ſo wird die Säure überſäurt, und in überſaure Kochſalzſäure 
verwandelt. Die Bleihalbſäure verliert von ihrem Gewichte, 
und wird aus einer rothen Bleihalbſäure in eine weiße Blei⸗ 
halbſaure verwandelt, welches ein Beweis iſt, daß ſie einen 
Theil ihres Sauerſtoffs verloren hat. | 

14. Verſuch. Eben das geſchieht, wenn man Kochſalz⸗ 
fäure über friſchbereiteter rother Queckſilber-Halbſäure di⸗ 
gerirt. Der Sauerſtoff verläßt das Metall, und verbindet 
ſich mit der Kochſalzſäure. 


— — —— 


) Herr von Saufüre bat auf diefe Eigenſchaft der überſauren 
Kochſalzſäure ein neues Inſtrument um die Intenſttät des Lichts 


zu meſſen, den Photometer gebaut: allein die überſaure 


Kochſalzſäure iſt ſich ſelbſt nicht immer gleich, und die Warme 
entwickelt eben ſowohl Sauerſtoffgas aus dieſer Säure, als das 
Licht; daher kann ſie zum Photometer nicht dienen. ir 
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Die überſaure Kochſalzſäure beſteht, aus 1,856 Kochſalz⸗ 
ſäure, aus 98,105 Theilen Waſſer, und aus 0,039 Theilen 
Sauerſtoff. 

In der überſauren Kochſalzſaure löſen ſich alle Metalle 
ohne Aufbrauſen auf. Das Metall verbindet ſich mit dem 
überflüſſigen Sauerſtoffe, es ſäurt ſich, und wird nachher in 
der entſtandenen Kochſalzſäure aufgelöſt. 

15. Verſuch. Wenn man einer Löſung von ſchwefelgeſäur— 
tem Eiſen in Waſſer, eine Löſung von Pottaſche zuſetzt, ſo 
fällt das Eiſen in Geſtalt einer ſchwarzen Halbfäure zu Bo— 
den, indem ſich die Pottaſche mit der Schwefelſäure verbin— 
det. Wird dieſe ſchwarze Eiſenhalbſäure der Luft ausgeſetzt, 
fo wird dieſelbe erſt blau, dann grün, braun, roth, rothgelb, 
und endlich weiß, indem ſie ſich immer hes und mehr mit 
Sauerſtoff verbindet. 

16. Verſuch. Löſt man Eiſen in ſtarker überſaurer 
Kochſalzſäure auf, und ſchlägt es aus dieſer Auflöſung durch 
Pottaſche nieder, ſo iſt die niedergeſchlagene Halbſäure gelb, 
folglich ein mit Sauerſtoff beinahe geſättigtes Eiſen. 

17. Verſuch. Löſt man Eiſen in ſchwächerer überſaurer 
Kochſalzſäure auf, fo hat der, durch die Pottaſche verurſachte, 
Niederſchlag eine blaue Farbe; und dieſe wird grün, braun, 
roth, rothgelb und weiß, ſo wie man allmählig mehr und 
mehr überſaure Kochſalzſäure zuſetzt. Folglich gehen hier 
eben die Veränderungen vor, welche mit drm Eiſenkalke an 
der Luft vorgehen; folglich hängen dieſe Farben von der 
größeren oder geringeren Menge des mit deu Eiſen verbun⸗ 
denen Sauerſtoffes ab; und folglich iſt die ſchwarze Eiſen⸗ 
halbſäure nur darin von andern Eiſenhalbſäuren verſchieden, 
daß ſie weniger Sauerſtoff Hh, als die übrigen Eiſen— 
halbſäuren. N 

18. Verſuch. Wird das Kupfer aus ſeiner Auflöſung 
durch Ammoniak niedergeſchlagen, ſo hat der Niederſchlag ei— 
ne blaue Farbe, welche an der Luft grün wird. Gießt man 
aber auf dieſen blauen Niederſchlag überſaure Kochſalzſäure, 
ſo nimmt derſelbe ſogleich eine grüne Farbe an. 

19. Verſuch. Die rothe, geſchwefelte Queckſilberhalb⸗ 
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fäure, oder der ſogenannte Zinnober, wird von der über: 
fauren Kochſalzſäure zerlegt. Die Queckſilberhalbſäure weit 
bindet ſich mit der überſauren Kochſalzſäure, und es entſteht 
überſaures kochſalzgeſäurtes Queckſilber, oder ſogenannter 
Sublimat: der Schwefel ſondert ſich ab und fällt zu Boden. 
‚20, Verſuch. Gießt man Ammoniak in überſaure Koch⸗ 
ſalzſäure; fo entſteht ein ſtarkes Aufbrauſen, und das Aus 
moniak wird zerlegt. Das Waſſerſtoff deſſelben verbindet 
ſich mit dem überflüſſigen Sauerſtoffe der überſauren Koch⸗ 
ſalzſäure zu Waſſer, der Salpeterſtoff entwickelt ſich als Sal⸗ 
peterſtoffgas, und es bleibt gemeine Kochſalzſäure zurück. 
Verbindet man Ammoniakgas mit dem überſauren kochſalz⸗ 
geſäurten Gas: ſo entſteht eine Entzündung und Knall. 
21. Verſuche Wenn man Schwefelſaures mit überſau⸗ 
rer Kochſalzſäure verbindet, ſo erhält man eine Miſchung von 
Schwefelſäure und von „ und dabei ur, vert 
ſich ee ieh MR 4 nc n Ta ratgeber 
7 EL as A 2701 ente 

an een e 100 Ir in? 


Acht und zores Kapttele 5 


Von den hun der Körper in en überaus © 1% 
bahn N „ G td; dr 
D Merle u en an 
51 der dbeenren Kochens hat der Sauerſtoff zu der 
Kochſalzſäure keine große Verwandſchaft. Bringt man daher 
andere Körper, vorzüglich ſolche die eine ſehr große Ver 
wandſchaft zu dem Sauerſtoffe haben, das heißt vetbrenn⸗ 
lich ſind, mit der überſauren Kochſalzſäure, bei einer hoheren 
Temperatur, in Verbindung: ſo rauben fie der Säure den 
überflüſſigen Sauerſtoff, und ſäuren ſich. Dabei enkwickelt 
ſich Wärmeſtoff in großer Menge, daher entſteht Licht und 
Wärme. Hert Weſtrumb hat dieſes durch eine Reihe 
vortrefflicher Verſuche bewieſen, denen 10 noch sun ande⸗ 
re beifügen werde. 2 
1. Verſuch. In dem Aer kochſatzgeſaurcen Gus, 
brennt ein 8 mit heller Flamme, indem ſich der 
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Sauesſiof mit dem wee framer. und der Wärmeſtoff 
frei wird. 

2. Verſuch. Wenn man eben in überfaurer Koch— 
ſalzſäure an einem finftern-Orte einer höheren Tempe⸗ 
ratur ausſetzt; fo wird er nicht verändert: an einem hellen 
Orte verwandelt er ſich, unter übrigens gleichen Umſtänden, 
vermöge der Einwirkung des Lichts, in Phosphorſäure. 
3. Verſuch. Läßt man das überſaure kochſalzgeſäurte 
Gas durch Waſſer gehen, fo wird die Flamme noch lebhaf— 
ter: denn das Waſſer verbindet ſich mit einem Theile der 
Kochſalzſäure, die übrige Säure enthält daher ein noch grö— 
ßeres Übermaas von Sauerſtoff. 

4. Verſuch. Der Phosphor ſäurt ſich in dem überſau⸗ 
ren kochſalzgeſäurten Gas mit einer hellen Flamme, und 
man erhält eine Miſchung von Phosphorſäure und Kochſalz— 
ſäure. (Man vergleiche den 2. Verſuch.) 

5. Verſuch. Das geſchwefelte Spiesglanz wird von dem 
ee kochſalzgeſäurten Gas zerlegt. Der überflüſſige 
Sauerſtoff verbindet ſich mit dem Schwefel und mit dem 
Metalle; mit dem erſten zur Schwefelſäure, und mit dem 
zweiten zur Spiesglanzhalbjäure, welche letztere ſich nachher 
mit der übrigen überſauren Kochſalzſäure verbindet, und über⸗ 
ſaures, kochſalzgeſäurtes Spiesglanz, oder ſogenannte Spies⸗ 
glanzbutter, macht. 

6. Verſuch. Wirft man Re oder geſchwefelte 
Queckſilberhalbſäure, in überſaures kochſalzgeſäurtes Gas; fo 
ſäurt ſich der Schwefel, und die Queckſilberhalbſäure verbin— 
det ſich mit der überſauren Kochſalzſäure zu einem überſauren 
kochſalzgeſäurten Queckſilber oder zu Sublimat. Aller, in dem 
Gas enthaltene, Wärmeſtoff wird frei: daher wird die gläſerne 
Flaſche, in welcher man die Operation vornimmt, rothglühend, 
und ſpringt, wegen der plötzlichen Ausdehnung des Wärmeſtoffs, 
welcher ſeine Elaſtizität wieder erhält. Den mit Schwefelſäure 
vermiſchten Sublimat findet man, nach geendigter Opera- 
tion, auf dem Boden des Gefäßes, in trockner Geſtalt. 

7. Verſuch. Wiederhohlt man dieſen Prozeß, fo, daß 
man Holzſpäne mit dem Zinnober miſcht, ſo verbindet ſich 
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der Waſſerſtoff des Holzes zum Theil mit dem Sauerſtoffe 
zu Waſſer, und man findet daher die Oberfläche des Holzes 
zu Kohle verbrannt. 

8. Verſuch. Der Schwefel ſäuert ſich in dem überſau— 
ren kochſalzgeſäurten Gas, und vermiſcht ſich mit demſelben 


als ſchwefelſaures Gas. Es entwickelt ſich wenig Warme 


ſtoff, weil beide Körper in Gasgeſtalt bleiben. 

9. Verſuch. Der Kamphor ſäurt ſich in dieſem Gas, 
und verwandelt ſich in eine Flüſſigkeit, in ein Ol. Es ent 
wickelt ſich etwas Wärmeſtoff, weil ein Theil peffeiben, der 
mit dem Sauerſtoffe verbunden war, frei wird. 

10. Verſuch. Nelkenöl ſäurt ſich, es entwickelt ſich 
Wärmeſtoff, und es entſteht Kochſalzſäure, mit etwas Waſ— 
ſer vermiſcht. Das geſäurte Ol ift etwas e flüſſig als 
das ungeſäurte. \ 

11. Verſuch. Terpentinöl ſäurt ſich, und wird dadurch 
dicker und in ein gelbes Harz verwandelt. Es entwickelt ſich 
Wärmeſtoff, und es entſteht etwas Waſſer. ö 

12. Verſuch. Alkohol ſäuert ſich und verwandelt ſich 
zum Theil in Harz, dabei entſteht etwas Waſſer. 

13. Verſuch. Das Gold fäuert ſich, und es entwickelt 
ſich dabei Wärmeſtoff. Dieſe Bemerkung hat Hr. D. Sche— 
rer in Jena zuerſt gemacht. Ein Medizinglas wurde mit 
dem überfauren kochſalzgeſäurten Gas angefüllt. Durch den 
Kork, der die Mündung verſchloß, war eine Glasröhre ge— 
ſteckt. Dieſe ward, ehe ſie in das Glas gebracht wurde, mit 
ein paar Goldblättchen umwickelt. Kaum war fie fo hineins 
gebracht, als aufs ſchleunigſte ein ſchönes purpurrothes Feuer 
an der Glasröhre herauflief, und das Gold verzehrte. 

14. Verſuch. Spiesglanz ſäuert ſich, und es entwik⸗ 
kelt ſich dabei ſehr viel Wärmeſtoff, weil kein Gas zurück 
bleibt; denn das geſäurte Spiesglanz löſt ſich in der überfaus 
ren Kochſalzſäure auf, und es entſteht überſaures, kochſalz⸗ 
geſäurtes Spiesglanz, oder ſogenannte e, 
ter, in trockner Geſtalt. 

15. Verſuch. Das Arſenik fäurt ſich, und während 
der Säurung entwickelt ſich ſehr viel Wärmeſtoff. Nach ge: 
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endigter Operation bleibt überfaures kochſalzgeſäurtes Arſe, 
nik, oder ſogenannte Arſenikbutter zurück. 

16. Verſuch. Das Wismuth fäurt ſich ebenfalls, mit 
Entwicklung des Wärmeſtoffes, und die dadurch entſtandene 
Wismuthhalbſäure verbindet ſich mit der entſtandenen Koch⸗ 
ſalzſäure zum kochſalzgeſäurten Wismuth. 

Eben dieß geſchieht auch mit dem Nickel, dem Kobolt, 
dem Zink, dem Zinn, dem Blei, dem Kupfer und dem Ei: 
ſen. In allen dieſen Verſuchen bemerkt man Licht und 
Wärme. 

17. Verſuch. Endlich ſäurt ſich in dem überſauren 
kochſalzgeſäurten Gas auch die Kohle, mit Licht und Wär: 
me. an erhält Kohlenſäure und Kochſalzſäure. 

Alle dieſe Verſuche beweiſen: 

1) Daß das Verbrennen eines Körpers weiter nichts iſt, 
als ſeine Säurung, oder ſeine Verbindung mit dem Gauer: 
ſtoffe: denn wenn man das überſaure kochſalzgeſäurte Gas 
dem Lichte ausſetzt, und daſſelbe ſeines überflüſſigen Sauer— 
ſtoffes, nach der Methode des Hrn. Berthollet, beraubt; ſo 
brennt kein Körper mehr in demſelben. 

2) Daß das überſaure kochſalzgeſaͤurte Gas aus Koch— 
ſalzſäure und aus Sauerſtoff beſteht: denn in allen dieſen 
Verſuchen werden die Körper geſäurt, und Kochſalzſäure, oder 
kochſalzgeſäurtes Gas, bleibt zurück, entweder allein oder in 
einer neuen Verbindung. 


Neun und zwanzigſtes Kapitel. 


Beantwortung einiger Ein wuͤrfe. 


f 


Her Kirwan machte vormals folgenden Einwurf. Er 

ſagte: weil der Braunſtein im Feuer Sauerſtoffgas liefert, ſo 

folgt daraus nicht, daß er dieſes Gas in ſeiner Miſchung 

enthalte, ſondern nur, daß der Braunſtein eine Gasart ent— 

hält, die fähig iſt im Feuer ſich in Sauerſtoff zu verwan— 

deln. Wahrſcheinlich iſt aber dieſes Gas fixe Luft, denn: 
7 
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1) Liefert der Braunſtein allemal zuerft fire Luft, und das 


Sauerſtoffgas kommt erſt hinterher. 2) Wenn man Braun 


ſtein, mit Eiſenfeile vermiſcht, in einem Flintenlaufe dem 


Feuer ausſetzt: fo erhält man ſehr viel fire Luft. Hr. Hermb— 
ftäde erhielt aus vier Theilen Braunſtein mit zwei Theilen 
Eiſen, eine Miſchung von fixer Luft und Waſſerſtoffgas. 
Antwort. Der Braunſtein liefert im Anfange etwas 
fixe Luft, theils, weil derſelbe jederzeit, mehr oder weniger, 
mit Fohlengefäurter K Kalkerde vermiſcht ift, theils, weil dieſe 
Verſuche in einem eiſernen Flintenlaufe gemacht wurden, und 


das Eiſen, wie bekannt, immer mit etwas Kohlenſtoffe ge: 
7 51093 


miſcht iſt. 

Hrn. Hermbſtädts Verſuch iſt leicht zu erklären: die fire 
Luft kam von der, mit dem Eiſen vermiſchten, Kohle, und 
das Waſſerſtoffgas kam, aus dem, mit der nicht genug ge⸗ 
trockneten Miſchung verbundenen, Waſſer. 


Nun aber ſei es mir erlaubt, die 8 Einwürfe 
des Hrn. Weſtrumb, mit Freimüthigkeit und Beſcheiden⸗ 
heit, zu widerlegen. \ 

Hr. Weſtrumb ſagt: „Es würde fe) nichts gründliches 
»einiwenden laſſen, wenn die gemeine Salzſäure nie anders, 
»als unter den angegebenen Bedingungen, brennbare Luft her⸗ 
»vorbringen könnte. Die gemeine luftförmige Salzſäure 
»giebt, wenn ſie mit Eiſen, Zink, Phosphor, Schwefel und 
»Kohle, mit Weingeiſt, Olivenöl, Terpentinöl und Wachs, 


»in Berührung kommt, brennbare Luft. Woher nehmen die 
Metalle, der Phosphor, d er Schwefel und die Kohle, hier 


»das Waſſer, um Säureſtoff zur Bildung der Kalke und der 
»Suren zu erhalten? Und woher kommt die brennbare Luft, 


»da in allen dieſen Stoffen kein Waſſerſtoff ſeyn ſoll * 


»ſeyn darf? 

Antwort. Das Waſſerſtoffgas, welches ſich i in diefen 
Verſuchen entwickelt, kommt, wie ich oben gezeigt habe, aus 
der Luftförmigen Salzſäure ſelbſt, welche Waſſerſtoff enthält. 


»Der reine Braunſteinkalk liefert keine Luftſäure. Er 
„giebt fie nur, in ſo ferne er luftſaure Erden, Kalk oder 
9 4 . 
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„Schwererde enthält, oder a mit luftſaurem Braunſtein⸗ 
1 verunreinigt iſt.. 

Dieſe Behauptung ſümeme mit meiner eigenen Erfahrung 
vollkommen überein, und beſtätigt dasjenige, was ich oben 
gegen Hrn. Kirwan erinnert habe. 

⸗Phlogiſtiſche Luft giebt der Braunſtein, wenn man ihn 
»langſam erhitzt. N 

Hier ſehe ich mich genöchige zu widerſprechen. Ich habe, 
mit einigen Freunden, Hrn. Weſtrumbs Verſuch wiederhohlt, 
und, eben ſo wie er, gefunden, daß man in dieſem Fal— 
le etwas Salpeterſtoffgas, oder ſogenannte phlogiſtiſche 
Luft, erhält. Aber wir fanden auch, bei einer genaueren 
Unterſuchung, daß dieſes Gas nicht ans dem Braunſtein 
kommt. Bei einer niedrigen Temperatur zerlegt der Braun— 
ſtein die atmoſphäriſche Luft, und nimmt aus derſelben noch 
mehr Sauerſtoff auf, daher dann der andere Beftandtheil 
der atmoſphäriſchen Luft, das Salpeterſtoffgas, in die Vor— 
lage übergeht. Hört man mit dem Verſuche auf, ſobald kein 
Salpeterſtoffgas mehr übergeht; ſo hat der Braunſtein am 
Gewichte nicht abgenommen, ſondern zugenommen. Bei einer 
höheren Temperatur verliert der Braunſtein den Sauerſtoff 
wieder, den er bei einer niedrigen Temperatur aufgenommen 
hatte. Hierin verhält ſich der Braunſtein völlig ſo wie das 
Queckſilber. Folglich fällt der Einwurf des Hrn. Weſtrumb, 
wegen der Nichtentſtehung der Salpeterſäure weg; denn der 
Beraunſteinkalk enthält keinen Salpeterſtoff. 

»Die dephlogiſtiſirte Halzſäure überttifft in der Eigen; 
»fchaft entzündete Körper brennend zu erhalten die Lebensluft 
«bei weitem. Sie entzündet felbft Körper, welche die Lebens» 
„luft nur dann brennend erhalten kann, wenn man fie ihr 
zentzündet darbietet. Von dieſen großem Unterſchiede in den 
»Eigenſchaften beider Gasarten muß es eine Urſache geben. 
»Diefe Urſache kann aber nicht am Sauerſtoffe ſelbſt liegen, 
»jondern fie muß ihren Grund in der großen Neigung der 
Säure zum Brennſtoffe haben.“ 

Dieſer ſcharfſinnige Einwurf, ſo ſcheinbar derſelbe s 
iſt, läßt ſich dennoch leicht beantworten. Lebensluft beſteht 
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aus Gauerftoff und aus Wärmeſtoff. Dephlogiſtiſirte Galze 
ſäure, in Gasgeſtalt, beſteht aus Kochſalzſäure, aus Sauer— 
ſtoff und aus Wärmeſtoff. Nun hat aber der Sauerſtoff 
eine größere Verwandſchaft zum Wärmeſtoffe als zu der 
Kochſalzſäure; er ift alſo in dem Sauerſtoffgas in einer en— 


geren Verbindung als in der dephlogiſtiſirten Salzſäure, 


und läßt ſich daher von dem Sauerſtoffgas ſchwerer tren- 
nen, als von der dephlogiſtiſirten Salzſäure. Daß der 
Sauerſtoff eine größere Verwandſchaft zum Wärmeſtoffe 
hat, als zu der Kochſalzſäure, erhellt aus dem Verſuche des 
Hrn. Berthollet, welcher dephlogiſtiſirte Salzſäure in gemei— 
ne Salzſäure verwandelte, indem er ſie gelinde, am Sonnen— 
lichte, erwärmte, wobei der Sauerſtoff die Salzſäure ver« 
ließ, und mit dem Wärmeſtoffe als Sauerſtoffgas wegging. 
Nun wird man alſo auch leicht einſehen, warum ſich einige 
Körper in der dephlogiftifirten Salzſäure leichter ſäuren, als 
in dem Sauerſtoffgas. 

Indem ich in Hrn. Weſtrumbs Aufſatz weiter fortleſe, 
bemerke ich, mit großem Vergnügen, daß ich mit einem 
Gegner ſtreite, dem es lediglich um Wahrheit zu thun iſt, 
und bei welchem ſich keine Spur von Rechthaberei zeigt: denn 
ich ſtoße hie und da auf Stellen, wo er offenherzig geſteht, 
daß er ſich geirrt habe. Mit einem ſolchen Gegner zu ftreis 
ten iſt lehrreich; denn der Steit wird nicht lange dauern, 
ſondern Er entweder oder ich, aber gewiß einer von uns bei— 
den, wird zuletzt zu der Meinung des Andern übergehen. 
Ich bringe indeſſen der Wahrheit ein Opfer, indem ich ge— 
ſtehe, daß ich in meinem vorigen Streite mit Hrn. Weſtrumb, 
über die Auflöslichkeit des Eiſens in reinem Waſ— 
ſer, durch ſeine Verſuche vollkommen überzeugt worden bin, 
daß meine Meinung ungegründet war. Nun fahre ich in 
dem gelehrten Streite fort, 

»Enthielte die dephlogiſtiſirte Salzſäure wirklich dephlo⸗ 
⸗giſtiſirte Luft; fo müßte man aus reiner Luft und gemeinem 
-Salzgas, dephlogiſtiſirtes zuſammenſetzen können. Nie wird 
„man aber fo dephlogiftifirte Salzſäure bilden, man wähle 
»nun auch eine Proportion beider Stoffe, welche man will.« 
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Dies geſchieht darum nicht, weil, wie ich oben ſchon erinnert 
habe, der Sauerſtoff eine größere Verwandſchaft zum Wär— 
meſtoff hat, als zu der Salzſäure, und daher nicht jenen 
verläßt, um ſich mit dieſer zu verbinden. Indeſſen glaube 
ich ein Mittel gefunden zu haben, um dieſe Verbindung zu 
bewirken. Dieſes beſteht darin, daß man dem Sauerſtoffe 
einen Theil des Wärmeftoffs raubt, mit welchem derſelbe 
verbunden iſt: und ich habe wirklich etwas dephlogiſtiſirte 
Salzſäure in Gasgeſtalt erhalten, indem ich eine Miſchung 
von Salzgas und Lebensluft in eine kaltmachende Miſchung 
ſetzt. Doch muß ich den Verſuch noch wiederholen. 

«Würde zur Bildung der dephlogiſtiſirten Salzſäure 
durchaus Sauerſtoff, oder reine Luft, erfordert; fo könnte, 
-wie Hrrr Gren erinnert, und ich aus eigner Erfahrung 
weiß, der, lange in verſchloſſenen Gefäßen geglühte, und 
-ſeiner Lebensluft beraubte Braunſtein, keine brennftoffleere 
»Säure mit Salzgeiſt geben.» 

Aber dieſes geſchieht nicht. Einer meiner Freunde hat 
den Verſuch oft wiederhohlt, und gefunden, daß man aus 
dem ausgeglühten Braunſtein zwar noch etwas, aber nur 
äußerſt wenig, dephlogiſtiſirte Salzſäure erhält; weit weni— 
ger als aus dem nicht ausgeglühten. Dieſe wenige überſau— 
re Kochſalzſäure iſt dem zurückbleibenden Sauerſtoffe zuzu— 
ſchreiben; denn im bloßen Feuer, oder vermöge des Wärme— 
ſtoffs, kann man nicht allen Sauerſtoff aus dem Braunſteine 
austreiben. Auch iſt ſchon oben, als von den Berwandſchaf— 
ten die Rede war, erinnert worden: daß man ſich eine 
unrichtige Vorſtellung von den Verwandſchaften 
machen würde, wenn man annehmen wollte, in als 
len Fällen beraube der neue Körper den andern 
des ganzen Beſtandtheils, mit welchem der neue 
Körper ſich verbindet. Dies geſchieht auch hier nicht. 
Der Sauerſtoff ſetzt ſich zwiſchen dem Wärmeſtoffe und dem 
Braunſteine ins Gleichgewicht. Zieht man nachher über 
dieſem geglühten Braunſtein Kochſalzſäure ab, fo wird der zu— 
rüdgebliebene Sauerſtoff mit dem Wärmeſtoffe Sauerſtoffgas 
bilden, indem ſich ein Theil der Kochſalzſäure mit dem Braun: 
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fleine verbindet: folglich geſchieht hier eine Zerlegung durch 
doppelte Verwandſchaft.“). Die übrigen Einwürfe find wer 


niger wichtig, und daher übergehe ich ſie.“) 


Dreißigſtes Kapitel. 


Ueber die Wirkung des Sauerſtoffs auf die Farben 
der Koͤrper. 


Ich habe oben ſchon durch einige Verſuche bewieſen, daß 


man, vermittelſt der überſauren Kochſalzſäure, in den Far⸗ N 


ben der metalliſchen Halbſäuren eben die Veränderung in kur⸗ 
zer Zeit hervorbringen kann, welche dieſe Halbſäuren, durch 
das Ausſetzen an die Luft, in einer weit längern Zeit erlei- 
den. Dieſelbe Veränderung bringt die überſaure Kochſalzſäu⸗ 
re auch in den Farben der Pflanzen hervor. Alle vegetabili⸗ 
ſche Farben werden durch dieſe Säure zerſtört. Der Sauerſtoff 
verbindet ſich mit der vegetabiliſchen Subſtanz; dieſe wird ge⸗ 


ſäurt; und die überſaure Kochſalzſäure iſt in Kochſalzſäure 


umgeändert. 

Grüne Theile der Pflanzen werden von der überſauren 
Kochſalzſäure bald gelb, bald weiß, bald röthlich. Jeder 
Theil der Pflanze wird ſchnell in diejenige Farbe verändert, 
die derſelbe, allmählig und langſam, an der Luft annimmt. 


*) Arretons - nous] un moment, pour remarquer, que ce n'est point par une af- 
Enite simple, que l’acide marin enleve Fair vital à la chaux de manga- 
nese. Ce n'est que parcequ'une portion de cet acide dissout la mangandse, 


et en chasse la partie de Lair vital, qui est superſlue à la nouvelle combi- 


naison, que autre portion peut s'unir avec cet air vital priyé en partie du 
principe de l'elasticie. Bertholler, 


„) S. 147. ſteht: «ſonderbare Zuſammenſetzung! wird man ausruſen, 
«und mich auf die neue Beobachtung, die Bildung der Salpeter— 
«fäure aus der brennbaren und Lebensluft verweifen.« Hier ift 
ein kleiner Irrthum. Salpeterſäure beſteht nicht aus brennbarer 


und Lebensluft, ſondern aus der Grundlage der phlogiſtiſirten | 


Luft, oder dem Salpeterſtoffe, und aus der Grundlage der fe 
bensluff, oder dem Sauerſtoffe. 
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Die Blätter der immergrünen Pflanzen, z. B. die Blätter 
der Stechpalme, bleiben auch inder überſauren Kochſalzſäu— 
re lange Zeit grün; und werden endlich bub wie fie zu⸗ 
letzt auch: an der Luft werden. 

Die Veränderungen der Farben der pflanzen an der 
Luft hängen demzufolge von dem Sauerſtoffe ab, welcher 
ſich aus der Atmoſphäre mit ihnen verbindet. Aber dieſe 
Verbindung geſchieht langſam und allmählig, weil der Sauer— 
ſtoff beinahe eben ſo große Verwandſchaft zu dem Wärme⸗ 
ſtoffe hat, als zu den Farbetheilen der Pflanzen. In der 
überſauren Kochſalzſäure geſchieht dieſe Veränderung ſchnell, 
weil dor Sauetſtoff eine größere Verwandſchaft zu den Far⸗ 
bethsilen der Pflanzen hat, als zu der Salzſäure. 

Daher kann man ſich der überſauren Kochſalzſäure bedie⸗ 
nen um die Farben zu prüfen, und in kurzer Zeit zu erfah⸗ 
ren, welche Veränderung dieſelben in langer Zeit an der 
Luft erleiden werden. Die Farbe des Indigs z. B. iſt eine 
ſehr beſtändige Farbe; daher wird, auch dieſelbe von der über⸗ 
ſauren Kochſalzſäure nur äußerſt ſchwer zerſtört. 
Pflanzen, welche man an einem finſtern Orte aufbe⸗ 
wahrt, werden weiß und verlieren ihre Farbe. An dem Son⸗ 
nenlichte. erhalten ſie Farbe, ‚und daun entwickelt ſich aus 
ihnen Sauerſtoffgas, da hingegen an einem finften Orte der 
Sauerſtoff mit ihnen verbunden bleibt, und die Farbe zer⸗ 
ſtört. Den Sauerſtoff erhalten die Pflanzen indem ſie das 
Waſſer zerleg en, wie unten bewieſen werden fol, Darum 
ſind auch die weiß gewordenen Pflanzen weit. weniger brenn⸗ 
bar, weil fe chon mit Sauerfloff verbunden find. 

Die Farbe en der thieriſchen Körper werden von der übers 
fauren Kochſalzſäure nicht ganz zerſtört: t thieriſche Theile wer— 
den gelb. Weiße Seide und weiße Wolle werden von dieſer 
Saure are gefärbt; aber weiße thierifhe Theile werden auch 
allmählig an der Luft gelb, wie man dh vr Elfenbein 
ſteht, und an der weißen Seide. 

Die Bemerkung, daß Verbindung mit dem Sauerſtoffe 
die Pflanzen entfärbe, iſt von der größten Wichtigkeit, und 
erklärt eine Menge der ſondetbarſten Erſchelnungen in der 
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Natur. Alle Theile der Pflanzen find weiß, fo lange fie 


nicht dem Lichte ausgeſetzt werden, welches aus ihnen Gauers 
ſtoffgas entwickelt, und ſie dadurch färbt. Das innere Holz 
eines Baumſtammes, wohin das Licht nicht dringt, iſt weiß. 
Schimmel, welcher an einem finſtern Orte wächſt, iſt weiß, 
und färbt ſich wenn er an das Licht kommt. Die Blatter 
ſind, wenn dieſelben zuerſt ausbrechen, bleich, und werden 
nachher dunkler. Die im Kelche noch eingewickelten Blumen 


ſind weiß, ehe ſie an das Licht kommen. Das Tuch iſt, 


wenn es aus der Indigoküpe kommt, grün, und wird erſt 
an der Luft blau. Vegetabiliſche Aufgüſſe und Dekokte neh: 
men an der Luft eine dunklere Farbe an. Die Ölfarben der 
Gemälde ſind weit heller, ſolange ſie friſch ſind, und werden 
dunkler, wenn man fie der Luft ausſetzktt. 


Alle dieſe Erſcheinungen hängen von dem Souerſtoffe 
der Atmoſphäre ab. Körper, mit denen der Sauetſtoff eine 
größere Verwandſchaft hat, als mit dem Wärmeſtoffe, neh⸗ 
men Sauerſtoff auf, und werden heller von Farbe. Körper, 
mit denen der Sauerſtoff eine geringere Verwandſchaft hat, 
als mit dem Wärmeftoffe, verlieren den Sauerſtoff, mit wel— 
chem ſie verbunden ſind, und werden dunkler an Farbe. 

1. Verſuch. Wenn das Tuch aus der Indigoküpe 
kömmt, ſo iſt es grün, und wird an der Luft blau, indem 
es Säuerſtoff verliert. Mit verdünnter überfaurer, Kochſalz⸗ 
fäute wird es wieder grün. Setzt man es der Luft aus, fo 
wird es abermals blau. Gießt man ſtärkere, unverdünnte, 
über ſaure Kochſalzſäure auf, und verbindet man folglich fehe 
viel Sauerſtoff mit der Indigfarbe; fo wird fie 4 a und 
läßt ſich nachher nicht wieder blau machen. 


2. Ver ſuch. Wenn man Veilchentinktur 1 5 Veilchen 
ſyrup) in einer wohl verſtopften Flaſche an einem finſtern 


Orte verwahrt, ſo verliert ſie ganz ihre Farbe. Setzt man 


fie aber nachher, unter einer Glocke, in Berührung mit dem 
Sauerſtoffgas, ſo erhält ſie ihre violette Farbe augenblicklich 
wieder. Andere Gasarten bringen dieſe Wirkung nicht her⸗ 
vor. Läßt man die Tinktur lange in dem Sauerſtoffgas, ſo 


* 
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verbindet ſich zuviel Sauerſtoff mit derſelben, und ſie wird 
gelb. 

Dekokte von gelben oder rothen Pflanzenrinden, werden an 
der Luft trüb, ſauer, und bedecken ſich mit einer Haut, wel— 
che erſt ſchwarzbraun, dann purpurbraun, nachher braun: 
roth, dann orangefarb, und endlich gelb wird. Hat fie dies 
ſe Farbe erlangt, dann geht keine Veränderung mehr vor. 
Dieſe Veränderung der Farbe kommt von der Menge von 


Sauerſtoff, welcher ſich mit dem Dekokte verbindet, und im— 


merfort, bis zur Sättigung, zunimmt. Man erhält ſehr gute 
Farben, wenn man das geſäurte Dekokt, auf welchem Gras 


de der Säurung man will, einkocht und trocknet. 


3. Ver ſuch. Man bereite ein ſtarkes Chinadekokt, und 
ſetze daſſelbe der Luft aus: fo kann man aus demſelben eine 
ſehr gute braune, eine kaſtanienbraune, eine rothe, und eine 
purpurrothe Farbe erhalten, je nachdem inan es I oder 
weniger ſich ſäuren läßt. 

. Verſuch. Man koche das Chinadekokt ein, ſobald 
daffelbe bereitet iſt, und man wird die braune Farbe erhale 
ten. Gießt man auf dieſelbe, allmählig, verdünnte überſaure 
Kochfalzſäure; ſo kann man alle Nüanzen der Farbe hervor— 
bringen, welche die Luft hervorbringt, und endlich erhält 
man eine ſehr ſchöne und ſolide gelbe Farbe. Ein deutlicher 
Beweis, daß dieſe Nüanzen von der Verbindung des Sauer— 
ſtoffs abhängen. * 

22. Verſuch. Die rothe und die 8 Chinarin⸗ 
de iſt, im kochenden Waſſer ſowohl, als im Alkohol, unauf— 
löslich: aber die gelbe Farbe löſt ſich im Alkohol auf, und 
hat alle Eigenſchaften eines Harzes. 

6. Pens Man bs auf den ſchöpſten Karmin über⸗ 


—ñ— —— ! — uy4.-—¼u2—5ßÄ5rßÄꝛ;o ͥ W ———-—. 3ů3—ßK5‚Qçl; 


9 Zuweillen mißlingt dieſer Verſuch. Man kan ihn aber auf folgen: 
de Weiſe anſtellen, und dann gelingt er immer. Man vermifche 
die Farbe mit kochendem Waſſer, fülle mit dieſem Waſſer eine 
Flaſche, und ſetze die Flaſche unter eine, mit uberſäurem koch ⸗ 
ſalzgeſäͤurtem Gas angefülte, Glocke. 
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a ſaure Kochſalzſäure: ſo wird er im Ace feine garde 
verlieren, und weiß werden. 

Aus dieſen Verſuchen kann man legende Schluſſe 
ziehen: 

1. Wenn ſich der Sauerſtoff mit ro begetablliſchen 
Subſtanzen verbindet, fo verändert er ihte Farben. . 

2. Wenn ſich die Farbe der vegetabiliſchen Subſtanzen 
verändert, ſo haben ſie Sauerſtoff erhalten, oder aner m 
verloren. 

mn Wenn fie Sauerſtoff Arbe ſo wird die 8 pi 
meiniglich heller: wenn fie Sauerſtoff verlieren, ie. wird in 
Farbe gemeiniglich dunkler. | a 
4̃. Die violetten, purpurrothen, I a Has ve⸗ 
getabiliſchen Farben, ſind mit dem Sauerſtoſfe nicht geſättigt. 
Wie dieſe Farben entſtehen, ſoll unten gezeigt werden. 

5. Mit dem Sauerſtoffe gelältigfe, ‚pegetabitifihe Sub⸗ 
ſtanzen ſi ind gelb, oder weiß. 
| 6. Die vegetabiliſchen Subſtanzen verändern, 1 ih⸗ 

re Verbindung mit dem Sauerſtoffe, nicht bloß ihre Farbe, 
ſondern auch ihre Natur. Sie nähern ſich meht der Natur 
eines Harzes, je mehr ſie mit dem Sauerſtoffe verbunden 
worden find, 

7. Vermittelſt der tiberfäuten Kosfalzfälre kaun man 
aus den Pflanzen alle die Farben W welche die Natur 
aus ihnen bereitet. 

Thieriſche Subſtanzen, welche weiß ſind, nehmen an der 
Luft Sauerſtoff an, und werden gelb. Da aber das Schwe⸗ 
felſaure eine größere Verwandſchaft zu dem Sauerſtoffe hat, 
als die thieriſchen Subſtanzen: ſo kann man ſie wieder weiß 
machen, wenn man ſie mit Schwefelſautem wäſcht. In 

Die gtünen Farbethelle det Pflanzen werden weiß von 
der überſauren Kochſalzſäure: aber wenn man die ſe Säure 
damit kocht, ſo werden fie geld. 

7. Verſuch. Miſcht man eine Aufl ſung des Indigs in 
verdünnter Schwefelſäure, mit überſaurer Kochſalzſäutre, fo 
wird ihre Farbe mehr oder weniger dunkelgelb, je nachdem 
mehr oder weniger Waſſer in der Miſchung iſt. Läßt man 

die 
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die Feuchtigkeit abtauchen, ſo erhält man eine dunkelbraune 
Subſtanz. 

8. Verſuch. Läßt man in die Auflöſung von Indig 
ſehr viel überſaures kochſalzgeſäurtes Gas gehen, fo wird die 
Farbe ganz zerſtört, und der Rückſtand iſt weiß. 

9 Verſuch. Läßt man in einen Galläpfel-Aufguß eine 
große Menge überſaures kochſalzgeſüurtes Gas gehen, fo 
wird die Farbe dunkler, braungelb und es entſteht ein ſchwar⸗ 
zer Niederſchlag, welcher beinahe ganz reiner Kohlenſtoff iſt. 
100, Verſuch. Behandelt man einen Aufguß des Su— 
mach auf eben dieſe Weiſe, ſo erhält man einen ähnlichen 
ſchwarzen Niederſchlag, nur nicht in ſo großer Menge. 
Die überſaure Kochſalzſäure bringt, zufolge dieſer Ver— 
ſuche, auf die Farbetheile der Pflanzen nicht immer gleiche 
Wirkung hervor. In einigen Verbindungen zerſtört der Sauer⸗ 
ſtoff die Farbe gänzlich, und die vegetabiliſche Subſtanz wird 
weiß. Aber dieſe weiße Farbe wird wieder gelb, und zu⸗ 
weilen ſchwarz, wenn man die Subſtanz einer höhern Tempe— 
ratur ausſetzt. 

Dieſe Erſcheinungen laſſen ſich erklaren, wenn man are 
nimmt, daß die dunkle Farbe, ſie mag gelb, braun oder 
ſchwarz ſeyn, jederzeit von dem Kohlenſtoffe herkomme, und 
daß dieſe Farbe ſich jederzeit zeige, fo oft der Kohlenſtoff 
frei wird und in keiner Verbindung iſt. Da nun die vegeta— 
biliſchen Subſtanzen Kohlenſtoff mit Waſſerſtoff verbunden 
enthalten, ſo wird der Kohlenſtoff jederzeit frei werden, wenn 
entweder der Subſtanz Sauerſtoff zugeſetzt wird, wodurch 
Waſſer entſteht, oder wenn der Subſtanz det Waſſerſtoff 
entzogen wird. In beiden Fällen wird der Kohlenſtoff frei, 
und der Körper nimmt eine ſchwarze Farbe an. 

Um dieſes zu erläutern, will ich von jedem Falle ein 
Beiſpiel anführen. 

11. Verſuch. Man Töfe Zucker in Wäffer auf; laſſe 
in dieſe Auflöſung überſaures kochſalzgeſäurtes Gas gehen, 
und dampfe nachher die Flüſſigkeit bis zur Trockne ab, ſo 
erhält man einen ſchwarzen Bodenſatz, welcher ſich in allen 
Verſuchen als verbrannten Zucker zeigt, das heißt, als 5 
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Zucker der feinem Wärmeſtoff verlohren hat, und von dem 
nur der Kohlenſtoff zurück geblieben iſt. In dieſem Verſuche 
hat ſich alſo der Sauerſtoff der überſauren Kochſalzſäure mit 
dem Wafferſtoffe des Zuckers zu Waſſer verbunden, und 
die Kohle iſt frei geworden: daher die braunſchwarze Farbe. 

12. Verſuch. Hr. La voiſier hat bewieſen, daß Ot 
aus Waſſerſtoff und aus Kohlenjtoff beſteht. Setzt man aber 
das Ol einer höhern Temperatur aus, ſo entwickelt ſich eine 
beträchtliche Menge Waſſerſtoffgas, und das ÖL wird braun, 
weil es den Waſſerſtoff verloren hat, mit welchem die Kohle 
verbunden war, daher nun die Kohle frei geworden iſt, und 
dem Öl eine dunkle Farbe gibt. Jedes Ol wird braun, und 
ſogar ſchwarz, durch das Kochen, und es entwickelt ſi I aus 
demſelben Waſſerſtoffgas. b 

Man mag alſo aus einer organiſchen le den Waſ⸗ 
ſerſtoff entfernen auf welche Weiſe man will; ſo nimmt die 
Subſtanz jederzeit eine ſchwarze, braune oder gelbe Farbe 
an: je nachdem man ſie mehr oder weniger des . c 
beraubt. f 

Wenn man die Subſtanz einer höheren ee ſo 
lange ausſetzt, bis aller Waſſerſtoff ſich entfernt hat, ſo bleibt 

zuletzt die reine Kohle zurück, und der Rückſtand iſt ſchwarz. 

ö Verbindet man überſaure Kochſalzſäure mit vegetabili⸗ 
ſchen Subſtanzen: ſo vereinigt ſich der Sauerſtoff mit dem 
Waſſerſtoffe zu Waſſer, die Kohle wird frei, und der Kör⸗ 
per nimmt daher eine ſchwarze Farbe an. i 

Eben ſo, wie die überſaure Kochſalzſäure, wirkt auch die 
Salpeterſäure. Subſtanzen, welche mit derſelben in Berüh— 
rung gebracht werden, nehmen eine gelbe, braune oder 
ſchwarze Farbe an. Die Salpeterſäure wird zum Theil zer- 
legt, der Sauerſtoff verbindet ſich mit dem Waſſerſtoffe der 
Suͤbſtanzen zu Waſſer, und der Kohlenſtoff wird frei: daher 
die dunkle Farbe. Auf dieſe Weiſe verwandelt die Salpe— 
terſäure Indig in eine braune Subſtanz, und Guajaköl in 
eine Kohle. 

Wenn eine vegetabiliſche Subſtanz, durch Verbindung 
mit dem Sauerſtoffe, alles ihres Waſſerſtoffs beraubt und 
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braun geworden ift; fo kann fie alsdann, durch neue Ver» 
Bindung mit dem Sauerſtoffe, abermals farbenlos werden. 
Denn nun verbindet ſich der Sauerſtoff mit der Kohle zum 
kohlengeſäurten Gas, und die Subſtanz wird abermals 
weiß, weil ſie die Kohle verliert, die ihr die Farbe gab. 
Dies geſchieht z. B. wenn man Zucker mit Salpeterſäure be— 
handelt. Der Zucker wird anfänglich braun, indem ſich der 
Sauerſtoff der Salpeterſäure mit dem Waſſerſtoffe des Zuk— 
kers verbindet, wodurch der Kohlenftoff frei wird. Setzt man 
aber die Operation fort, fo entwickelt ſich kohlengeſäurtes 
Gas, und die Auflöfung des Zuckers ift abermals ohne Far— 
be. Eben das geſchieht mit dem Indig, wenn man denſel— 
ben, durch die überſaure Kochſalzſäure, dunkelbraun gefärbt 
hat. Er verliert auch dieſe Farbe, wenn noch mehr von 
der Säure zugegoſſen wird. 

Durch Verbindung mit der überſauren Kochſalzſäure wer: 
den die riechenden Ole dick, nehmen die Natur eines Harzes 
an; und werden ſpezifiſch ſchwerer. Dieſes geſchieht, indem 
ihnen der Sauerſtoff einen Theil ihres Waſſerſtoffes raubt. 
Darum werden ſie, durch dieſe Operation, braun und zuwei— 
len ſchwarz. 

Läßt man elektriſche Funken durch Ol en! ſo entwik⸗ 
kelt ſich Wafferſtoffgas, und etwas Kohlenſtoff ſetzt ſich zu 
Boden. Durch den elektriſchen Funken verwandelt ſich der, 
in ihnen enthaltene, Waſſerſtoff in Waſſerſtoffgas. 


Ein und dreißigſtes Kapitel. 
Theorie des Bleichens. 


D. die NE Kochſalzſäure, wie oben bemerkt worden 

iſt, alle vegetabiliſchen Farben in kurzer Zeit eben ſo vermin— 

dert, wie die Luft in einer längern Zeit thut; ſo bleicht ſie 

auch die Leinwand in kurzer Zeit, indem der Sauerſtoff der— 

ſelben ſich mit den färbenden Theilen der Leinwand und der 

Baumwolle verbindet, und dieſelben ſäurt und farbenlos 
M 2 
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macht, welches an der Luft erſt nach einer langen Beit ge 
ſchieht. Hr. Berthollcet ſuchte dieſen Grundſatz im Großen 


anzuwenden, und machte die Entdeckung, daß man, vermit⸗ 


telſt der überſauren Kochſalzſäure, in kurzer Zeit, leinene und 


baumwollene Tücher und Zeuge ſchön weiß bleichen könne. 


Dieſe Entdeckung iſt von der größten Wichtigkeit. Sie er 
ſpart Zeit und Handarbeit, und der Apparat zum Bleichen 
nimmt weniger Naum ein, als der bisher gewöhnliche. 
Auch ſind ſchon ſolche Bleichen in Schottland, in England, 
in Frankreich und in der Schweiz, angelegt worden, welche 
den beſten Fortgang haben: denn Hr. Verthollet hat feine 
Entdeckung nicht geheim gehalten, ſondern die Beſchreibung 
des Verfahrens, mit einer edlen Uneigennützigkeit, öffentlich 
bekannt gemacht; ob er gleich, wie ich zuverläſſig weiß, eine 
große Summe hätte gewinnen können, wenn er anders hät— 
te verfahren wollen. Zugleich hat Hr. Berthollet mit dieſer 
Entdeckung noch eine andere verbunden, nehmlich: daß man 
alle gefärbte Leinwand und Kattun, durch die überſaure 
Kochſalzſäure, entfärben kann, ſo daß dieſelben wieder eben 
ſo weiß werden, als ſie waren ehe ſie gefärbt wurden. 
Wenn man durch die überſaure Kochſalzſäure Flachs färbt, 
es ſey nun unter der Geſtalt von Zwirn, oder von Lein⸗ 
wand, ſo verliert die Säure ihren überflüſſigen Sauerſtoff, 
und diejenigen Theile, welche ihr den Sauerſtoff geraubt ha— 
ben, find nun fähig ſich mit den Alkalien zu verbinden, 


Wenn man daher, oft nach einander, die Leinwand mit der 


überſauren Kochſalzſäure verbindet, und nachher in einer als 
kaliſchen Lauge auswäſcht, ſo werden alle Farbetheile all— 
mählig aufgelöft, und der Flachs wird weiß. 

Das Bleichen beſteht demzufolge darin: daß man, ver— 
mittelſt des Sauerſtoffs, die mit dem Flachs“ verbundenen 
Farbetheile in dem Alkali der Waſchlauge auflsslich mache. 
Nun k thut aber die überfaure Kochſalzſäure, in kürzerer Zeit, 
was das Ausſetzen an die Luft auf der Wieſe in längerer 
Zeit thut. 

Kocht man ungebleichten Zwirn mit einer Auflöſung von 
reiner oder kauſtiſcher Pottaſche, fo erhalt die Lauge eine 
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gelbliche Farbe und verliert ihren ätzenden Geſchmack. Kocht 
man den nehmlichen Zwirn in einer zweiten Lauge, ſo be— 
merkt man die nehmlichen Erſcheinungen, aber in geringerem 
Grade. Oft iſt noch eine dritte Lauge nöthig, um alle, in 
der Pottaſche auflöslichen, Theile, welche der Zwirn enthält, 
von demſelben zu trennen. Sobald aber der Zwirn erſchöpft 
iſt, ſo wird die in Waſſer gelöſte Pottaſche weiter nicht mehr 
von demſelben verändert, und die Pottaſche verändert auch 
die Farbe des Zwirns nicht weiter. 

Man feuchte nachher dieſen Zwirn mit überſaurer Koch— 
ſalzſäure an, ſo wird er anfangen weiß zu werden. Nach— 
her koche man ihn abermals mit kauſtiſcher Lauge, ſo wird 
das Alkali abermals ſeine Kauſtizität verlieren, und die Lau— 
ge wird eine dunkle Farbe annehmen, wie die erſten Laugen. 


Nunmehr hat man zwei alkaliſche Auflöſungen: eine, 
welche mit den färbenden Theilen des Zwirns gefättigt wor— 
den iſt, ehe derſelbe noch mit der überſauren Kochſalzſäure 
verbunden worden war, und die andere nachher. 


+ Giegt man eine Säure in dieſe alkaliſchen Auflöſungen, 
ſo werden ſie trüb, das Alkali verbindet ſich mit der Säure, 
und die aufgelöften Farbetheile ſetzen ſich, in Geſtalt eines 
braungelben Niederſchlags, zu Boden. Sondert man durch 
Filtriren, dieſen Bodenſatz ab, und trocknet denſelben, ſo er— 
hält man ein ſchwarzes Pulver. Diejenigen Farbetheile wel— 
che das Alkali für ſich aufgelöſt hatte, ſind etwas weniger 
ſchwarz als die anderen: doch ſcheint dieſes von einigen bei⸗ 
gemiſchten fremden Theilen her zu kommen; denn in allen 
Verſuchen zeigen ſich beide Niederſchläge als eine und dieſel— 
be Subſtanz. 
Folglich enthält der Zwirn Farbentheile, welche man ihm 
durch das bloße Waſchen mit Lauge ſogleich rauben kann, 
und andere, die erſt mit Sauerſtoff verbunden werden müſ— 
ſen, um die Natur der erſten anzunehmen. 


Nachdem die zweiten Farbetheile mit Sauerſtoff verbun— 
den worden ſind, ſo verhalten ſie ſich, in allen Verſuchen, 
vollkommen ſo wie die erſten. Beide können daher unter dem 
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gemeinſchaftlichen Namen der Farbetheile des Stagſe⸗ begrif⸗ 
fen werden. 


11 


Die Farbetheile des Flachſes röthen blaue Pflanzenſafte ii 
nicht. In dem Waſſer löſen fie ſich nur äußerſt ſchwer; aber 


mit einer Löſung von reiner Pottaſche in Waſſer verbinden 
ſie ſich leicht; mit der kohlengeſaurten Pottaſche etwas ſchwe⸗ 
rer. 50 Gran kohlengeſäurte Pottaſche löſen 75 Gran Far- 
betheile auf: wenn man aber dieſe 50 Gran kauſtiſch macht, 


und die Kohlenſäure über dem Feuer heraustreibt, fo löſen 


fie. 100 Gran Farbetheile auf. Daher thut die reine Lauge 
bei dem Bleichen ſo gute Dienſte. 


Setzt man zu einer alkaliſchen Auflöſung der e 


Kalkwaſſer: fo entſteht ein Niederſchlag, welcher aus Kalker⸗ 
de und Farbetheilen beſteht. Die Farbetheile des Flachſes 
haben demzufolge eine größere Verwandſchaft zu der Kalker— 


de, als zu der Pottaſche; und daher darf man der Lauge, 


welcher man ſich zum Bleichen bedient, keinen Kalk zuſetzen, 
damit nicht die aufgelöſten Gachetgene auf die Leinwand 
niedergeſchlagen werden. 

Verbindet man die geſättigte alkaliſche Auflöſung der 
Farbetheile mit metalliſchen Auflöſungen; ſo fällt die metal— 
liſche Halbſäure, vereinigt mit den Farbetheilen, zu Boden. 

Die Farbetheile des Hanfs haben dieſelben Eigenſchaften 


wie die Farbetheile des Flachſes. Hanf ſowohl als Flachs 


verlieren, während des Bleichens, den vierten, zuweilen ſo⸗ 
gar den dritten Theil ihres Gewichts. 


Die Farbetheile der Baumwolle haben andere Eigen⸗ 


ſchaften. Sie löſen ſich leichter in dem Alkali l und ſind 
nicht ſchwarz, ſondern hellgelb. 

Gießt man überſaure Kochſalzſäure in eine geſättigte, als 
kaliſche Auflöſung der Farbetheile; fo verliert die Auflöſung 
ihre dunkle Farbe, und nach dem Abrauchen erhält man ei— 
nen gelben Rückſtand. 


Wenn man den Flachs durch das Alkali ſoviel als u 


lich von feinen Farbetheilen befreit, und ihn dann mit über: 
ſaurer Kochſalzſäure anfeuchtet; fo wird er weiß, ob er gleich. 
wie oben bewieſen worden iſt, noch Farbetheile enthält, die 
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nunmehr in dem Alkali auflöslich geworden ſind. Wenn 
man nicht, durch Kochen mit alkaliſcher Lauge, auch dieſe Far: 
betheile noch von dem Flachſe trennt, ſo wird derſelbe nach 
und nach wieder gelb, vorzüglich, wenn er der Wärme aus— 
geſetzt wird. 

Die färbenden Theile ſind in allen Pflanzen mit den 
Faſern verbunden. Wenn man Holzſpäne mit Waſſer kocht, 
ſo erhält man ein Dekokt von mehr oder weniger dunkler 
Farbe. Ein Dekokt der Rinde iſt viel dunkler von Farbe, 
und enthält weit mehr Farbetheile, welche mit den Farbe— 
theilen des Flachſes große Aehnlichkeit haben. Wenn man 
alle Farbetheile von der Rinde abſondert, ſo bleiben nur 
noch ungefärbte Faſern zurück, welche ungefähr zwei Dritt— 
theile von dem Gewichte der ganzen Rinde ausmachen. Die 
Rinde hat eine dunklere Farbe, als das Holz, weil ſie mehr 
Kohlenſtoff enthält, indem ſie der Luft ausgeſetzt iſt, ſo daß 
ſich der Waſſerſtoff mit dem Sauerſtoffe der Luft zu Waſſer 
verbinden kann, wodurch die Kohle frei wird. 

Aus Allem dem bisher Geſagten erhellt: > 
1. Daß das Bleichen darin beſteht, daß man den Flachs, 
oder den Hanf, ſeiner Farbetheile beraubt, welche ungefähr 
den vierten Theil feines Gewichtes ausmachen.“ 

2. Daß nur ein Theil ee e in den Alkalien 
auflösbar iſt. 

3. Daß aber auch die übrigen auflösbar werden, wenn 
man ſie mit Sauerſtoff verbindet. Daher ſetzt man die zu 
bleichende Leinwand dem Regen und dem Thaue aus, und 
begießt dieſelbe von Zeit zu Zeit mit Waſſer, oder man be— 
feuchtet fie mit überſaurer Kochſalzſäure Darum wechſelt 
man auch mit der Lauge und mit dem Ausſetzen an die Luft 
ab, um durch die Lauge die auflösbar gemachten Farbetheile 
von der Leinwand abzuſondern. 

Die überfaure Kochſalzſäure wirkt auf die Farbetheile, 
indem ſie ſich mit ihnen bloß verbindet; dann werden ſie 
weiß: oder indem ſie einen Theil des mit den Farbetheilen 
verbundenen Waſſerſtoffs in Waſſer verwandelt; dann wird 
ihre Farbe dunkler: oder auch auf beide Weiſe zu gleicher 
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Zeit; und da hängt dann die Farbe davon ab, welche von 
den beiden Wirkungen ſtärker iſt. 

Wenn durch die überſaure Kochſalzſäure ei eine gelbe oder 
braune Farbe entſteht; ſo kommt dieß daher, weil, durch 
Verbindung des Gauerftoffes der Säure mit dem Waſſer⸗ 
ſtoffe, die Kohle frei wird, und es geſchieht dann eben das, 
was geſchieht, wenn man einen organiſchen Körper einer 


ſtarken Hitze ausſetzt, ſo daß der Wärmeſtoff ſich mit dem 
Waſſerſtoffe verbinden, und dieſen, in Geſtalt des Waſſer 


ſtoffgas, von dem Körper trennen kann: wodurch die Kohle 
ebenfalls frei, und der Körper braun wird. Die Salpeter⸗ 
fäure und'die Schwefelſäure bringen ähnliche Wirkungen hers 


vor, indem ſich ein Theil ihres Sauerſtoffs mit dem Waſſer⸗ 
ſtoffe der Körper verbindet. Auch wirken die ſtark geſäurten, 


oder ätzenden, metalliſchen Halbſäuren auf eben dieſe Weiſe 
auf thieriſche Subſtanzen. 

Aber nicht nur zu dem Bleichen des Flachſes, des Hanfs 
und der Baumwolle, kann man ſich der überſauren Kochſalz⸗ 
ſäure bedienen. Sie läßt ſich noch außerdem zu einer Men⸗ 
ge nützlicher Anwendungen gebrauchen, von denen ich einige 
anführen will. 5 

Man kann, für die Papiermühlen, Lumpen von grober 
und ſchlechter Leinwand, aus denen das Löſchpapier verfer⸗ 
tigt wird, in derſelben bleichen, und dann geben dieſe Lum: 
pen ein ſehr ſchönes und weißes Papier. a 

Gelb gewordene Kupferſtiche werden in dieſer Säure ge: 
bleicht, und ſind dann ſchöner weiß, als ſie neu waren; zu⸗ 
gleich verſchwinden alle Dintenflecke. 

Alte gedruckte Bücher, welche durch die Zeit gelb gewor— 
den ſind, können ſo gebleicht werden, daß das Papier weißer 
wird, als daſſelbe jemals vorher geweſen war. | 

Auch. iſt die überſaure Kochſalzſäure das beſte Mittel, 
um angeſteckte Sachen, oder Örter, von der Anſteckung zu 
reinigen, und ſie unſchädlich zu machen. Vier Unzen zu Pul⸗ 
ver geſtoßene ſchwarze Magneſium-Halbſäure wird, mit Ei: 
nem Pfunde Kochſalz vermiſcht, an dem angeſteckten Orte, 
in einem offenen Topfe über das Feuer geſetzt. Nachher 
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wird ein halb Pfund reine Ehmefelfäure, mit einem halben 
Pfunde Waſſer permiſcht, in den Topf gegoſſen: fo verbrei— 
tet ſich das reinigende Gas von ſelbſt an dem angeſteckten 
Orte. 


Zwei und dreißigſtes Kapitel. 
Theorie der Faͤrbekunſt.) 


Di ſogenannten harten Waſſer, das heißt, diejenigen 
Waſſer, welche erdige Mittelſalze enthalten, taugen nicht 
zum Färben, weil ſich dieſe Salze der Auflöſung der Farbe— 
theilchen widerſetzen, indem ſie dieſe Theile, welche ſich mit 
der Erde verbinden, niederſchlagen. Überdieß werden die foh- 
lengeſäurte Kalkerde und die kohlengeſäurte Bittererde durch 
das Kochen niederſchlagen (indem die Kohlenſäure, welche fie 
aufgelöjt enthielt, verfliegt): fo daß ſich dieſe Erden auf die 


Stoffe abſetzen, und die färbenden Theile verhindern, in die— 


ſelben einzudringen. - \ 
Hartes Waſſer erkennt man daran, daß es die Seife 
nicht auflöſt. Die erdigen Mittelſalze, die das Waſſer ent 
hält, zerlegen die Seife: indem ſich die Erde mit dem Ble, 
und die Säure mit dem Laugenſalze verbindet. Die hieraus 
entſtehende erdige Seife iſt unauflösbar im Waſſer; und fällt 
zu Boden. 
ö Hartes Waſſer macht man weiß, und zum Färben taug⸗ 
lich, indem man es mit Kleien kocht und nachher ſtehen läßt. 
Es entſteht eine ſaure Gährung, und die daraus entſtehende 
Säure zerlegt das, im Waſſer enthaltene, erdige Mittelſalz, 
Das Licht zerſtört die Farben, indem es die Verbin— 
dung des Sauerſtoffes mit denſelben befördert, wodurch der 
Kohlenſtoff frei und die Farbe dunkler wird. Es geht ein 
wahres Verbrennen vor ſich. Gefärbte Stoffe, die dem Li 
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te beſtändig ausgeſetzt find, z. B. Fenſter Gardinen, werden 
daher in kurzer Zeit ihre Farbe verändern. »Ein ſeidner 
Fenſter⸗Vorhang,« ſagt Düfay, ) »von unächter Karmeſin⸗ 
-farbe, der lange hinter einem Fenſter ausgeſpannt geblieben 
„war, fand ſich, an allen den. Theilen, die den Fenſterſchei⸗ 
»ben gegen über ſtanden, ganz entfärbt, während diejenigen 
⸗Theile, die hinter dem Holze ſtanden, viel weniger entfärbt 
»waren: ja an den entfärbten Theilen war ſogar die Seide 
»zum Theil zerſtört, und riß viel leichter, als un den andern 
»Iheilen.« 1 

Die mit Waſſer verdünnte Salpeterſäure giebt der wei⸗ 
ßen Seide eine gelbe Farbe, die mehr oder weniger dunkel 
iſt, je nachdem die Säure mehr oder weniger Waſſer ent— 
hält, nachdem die Temperatur höher oder geringer iſt, und 
nachdem man die Seide der Wirkung der Salpeterſäure eine 
längere oder kürzere Zeit ausſetzt. Die gelbe Farbe iſt ein 
anfangendes Verbrennen. Reine konzentrirte Salpeterſäure 
zerſtört die Seide, macht fie ſchwarz, und verbrennt fie. 

Salpetergeſäurte Kalkerde und ſalpetergeſäurte Bitterer⸗ 
de färben die Seide nicht: aber falpetergefäurte Allaunerde _ 
und alle ſalpetergeſäurten Metalle färben die Seide gelb. 

Auch die überſaure Kochſalzſäure färbt die Seide gelb, 
aber nicht ſo dauerhaft, als die Salpeterſäure. 

Die zuſammenziehende (adſtringirende) Eigenſchaft der 
Galläpfel, liegt nicht in der Galläpfelſäure, welche fie ent- 
halten: dieſe Säure iſt nur wenig zuſammenziehend. Das 
Sumach iſt ſehr zuſammenziehend und färbt das Eiſen 
ſchwarz, enthält aber keine Galläpfelſäure, eben ſo wenig 
als die Nußſchaalen. Die adſtringirende oder zuſammenzie— 
hende Eigenſchaft einiger Pflanzen, vermöge welcher ſie das 
Eiſen ſchwarz färben, beſteht bloß darin, daß ſie der Eiſen— 
halbſäure einen Theil ihres Sauerſtoffes rauben, und ſie in 
ſchwarze Eiſen-Halbſäure verwandeln. Andere Körper, die ö 
eine große Verwandſchaſt zum Sauerſtoffe haben, z. B. das 
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ſalpeterhalbſaure Gas, ſchlagen ebenfalls die Eiſen-Auflöſun⸗ 
gen ſchwarz nieder. Auch das Ammoniak ſchlägt das Eiſen 
ſchwarz nieder, indem ſein Waſſerſtoff der Eiſen-Halbſäure 
einen Theil ihres Sauerſtoffes entzieht, und damit Waſſer 
bildet. Dem Golde und Silber entziehen die Galläpfel al— 
len Sauerſtoff, und ſchlagen dieſe Metalle aus ihren Auflö— 
ſungen in metalliſcher Geſtalt nieder. Ein zufammenziehen« 
des Weſen der Pflanzen, in dem Sinne, wie daſſelbe bisher 
von den Chemikern iſt angenommen worden, giebt es alſo eis 
gentlich nicht. Die Dinte ſowohl, als die ſchwarzgefärbten 
Stoffe, werden an der Luft ſchwärzer, weil das Eiſen noch 
mehr Sauerſtoff verliert: dagegen nimmt die Dinte, wenn 
das Eiſen mit dem zuſammenziehenden Pflanzenſtoffe nicht 
geſättiget iſt, an der Luft noch mehr Sauerſtoff auf, und 
wird gelb, verwandelt ſich in eine gelbe Eiſen-Halbſäure. 
Wenn der zuſammenziehende Pflangenftgff mit den thie— 
riſchen Theilen verbindet, ſo entzieht er ihnen einen Theil des 
Sauerſtoffes, und bewahrt ſie vor der Fäulniß, indem er ih— 
re Faſern näher an einander bringt: Aare beruht die Theo— 
rie des Gerbens. 

Der zuſammenziehende Grundſtoff der Pflanzen enthält 
ſehr viel Kohlenſtoff, wie die Verſuche des Hrn. Berthollet 
beweiſen. Dieſer Kohlenftoff, welcher ſich, während des Ger: 
bens, zwiſchen die thieriſchen Theile ſetzt, und denſelben den 
Sauerſtoff entzieht, bewirkt ein leichtes Verbrennen, wodurch 
das faferige Gewebe dichter wird. Die Zellenhaut des Le— 
ders wird vorher von allem thieriſchen Fett ſorgfältig ge— 
reinigt. 

Alle färbenden Körper, die ſich mit den metalliſchen 
Halbfäuren verbinden können, wirken auf dieſe Halbfäuren 
ſo, wie der zuſammenziehende Grundſtoff. Die Halbſäuren 
werden durch dieſe Verbindung mehr oder weniger ihres 
Sauerſtoffs beraubt: daher laſſen ſich die Veränderungen 
erklären, welche die Auflöſungen der färbenden Körper 
erleiden, wenn man ſie mit metalliſchen Auflöſungen ver— 
miſcht. Die gegenſeitige Wirkung geſchieht meiſtens nicht 
auf Ein mal, ſondern allmählig. 


— 
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Die Farbetheilchen der Pflanzen haben chemiſche Eigen⸗ 
ſchaften, durch welche fie ſich von allen andern Körpern uns 
terſcheiden: fie haben ganz eigene Verwandſchaften mit den 
Säuren, den Laugenſalzen, den Erden, den metalliſchen Halbe 
fäuren, dem Gauerftoffe, der Wolle, der Seide, der Baum— 
wolle und dem Flachs. 955 

Vermöge der Verwandſchaft, welche die Farbetheilchen 
mit der Wolle, der Seide, der Baumwolle und dem Flachs 
haben, verbinden ſie ſich leichter oder ſchwerer, inniger oder 
weniger innig, mit dieſen Körpern, | 

Vermöge der Verwandſchaft, welche die Farbetheilchen 
mit der Alaunerde und den metalliſchen Halbſäuren haben, 
verbinden ſie ſich mit dieſen Körpern; und durch dieſe Verbin— 
dung wird ihre Farbe mehr oder weniger verändert, aber dauer⸗ 
haufter, und weniger der Einwirkung äußerer Gegenſtände 
ausgeſetzt. Auch geht die Verbindung dieſer Körper mit den 
Farbetheilchen leicht in neue Verbindung mit der zu färben— 
den Subſtanz über; daher der Nutzen des Gründens der 
Farbe. Der Grund macht, daß die Farbe anklebt, angreift, 
ſich feftfege. 

Wenn man z. B. rothe Farbe auf Leinwand bringen 
will; ſo wird, in den Manufakturen, ein Grund bereitet 
und auf die Leinwand gebracht, der darin beſteht, daß man 


drei Pfund Alaun und ein Pfund eſſigſaures Blei (Bleizucker) 


in acht Pfund warmen Waſſers auflöſt, und nachher zwei 
Unzen gepülverte Kreide zuſetzt. Die Bleihalbſäure verbindet 
ſich mit der Schwefelſäure, woraus ein unauflösbares Salz 


entſteht, welches ſich niederſchlägt; die Alaunerde verbindet 


ſich mit dem Eſſigſauren; die Kreide und die Pottaſche fättis 
gen die überflüſſige Säure. Der Nutzen dieſes Grundes 
beſteht darin: 1 

1) Die eſſigſaure Alaunerde iſt leichter zu trennen, als 
die ſchwefelgeſäuerte Alaunerde; die Alaunerde verläßt leich— 


ter das Eſſigſaure, als die Schwefelſäure, um ſich mit der 


Leinwand und den Farbetheilchen zu verbinden. 


2) Das Eſſigſaure, welches alsdann frei wird, hat eine 
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weit geringere Wirkung auf die Farbe, als die Schwefelſäu— 
re haben würde. 

3) Da die eſſigſaure Alaunerde nicht die Ei igenſchaßt h at 
zu kriſtalliſiren; ſo krümelt ſich der Grund nicht ſo ſehr, als 
er thun würde, wenn er mit Alaun vermiſcht wäre, welcher 
kriſtalliſirt. | 

Mit den thieriſchen Theilen hat die Alaunerde eine gro⸗ 
ße Verwandſchaft. Wenn man eine Löſung von Tiſchlerleim 
in Waſſer mit einer Loͤſung von Alaun in Waſſer vermiſcht, 
und beide vermiſchte Löſungen mit einem Laugenſalze nieder— 

ſchlägt: fo fällt der Leim mit der Alaunerde verbunden zu 
Boden, und bildet eine halb durchſichtige Gallerte. 


Eben ſo groß iſt die Verwandſchaft der Alaunerde zu 
den Farbetheilchen. 

Unter den zu färbenden Stoffen gehören die Seide 
und die Wolle zu den thieriſchen, die Baumwolle, der 
Flachs und der Hanf, zu den vegetabiliſchen Theilen. Die 
thieriſchen Theile unterſcheiden fi ſich von den Theilen der Pflan— 
zen dadurch, daß ſie Salpeterſtoff enthalten, welcher den 
Pflanzen fehlt, und daß ſie Waſſerſtoff in weit größerer 
Menge enthalten, als die Pflanzen. Die Laugenſalze zerſtö— 
ren die thieriſchen Theile, und löſen dieſelben auf, ſchaden 
aber den Pflanzen nicht. N 

Soll die Wolle gefärbt werden, ſo muß fie erſt von 
dem ihr eigenen Fette geteinigt werden. Man kocht ſte, zu 
dieſem Ende, mit Urin und Waſſer, und ſie verliert bei die— 
fer Operation zuweilen den fünften Theil ihres Gewichts. 
Das Ammoniak, welches ſich in dem faulenden Urin bildet, 
verbindet ſich mit dem Fett, bildet eine Seife, und macht 
das Fett im Waſſer lösbar. 

Die Seide iſt mit einer Art von Gummi überzogen 
und enthält zugleich eine gelbe Farbe. Von beiden muß ſie 
befreit werden, ehe ſie gefärbt werden kann: zu dieſem Ende 
wird die Seide mit Seife gekocht. Die Seide verliert unge— 
fahr den vierten Theil ihres Gewichts bei dieſer Operation. 

Die Baumwolle wird, um ſie zum Färben geſchickt 


190 


zu machen, in einer alkaliſchen Lauge gekocht, und ac 
in friſchem Waſſer gewaſchen. 

Baumwolle und Flachs müſſen amewal ft ſie ge⸗ 
färbt werden, mit Alaun und Galläpfeln behandelt werden. 

Hanf und Flachs haben, in Rückſicht auf das Fär⸗ 
ben, einerlei Eigenſchaften. 

Bei dem Röſten des Flachſes geht ein leimiger Saft, 
welcher den grünen fürbenden Theil der Pflanze ausmacht, und 
ſich zwiſchen ihrer Rinde und ihrem Holze befindet, in Fäul— 
niß über. Während des Röſtens entwickelt ſich kohlenge— 
ſäurtes Gas und Waſſerſtoffgas. Die Luft wird in ſolchen 
Gegenden, wo Flachs im Waſſer liegt, ſo verdorben, daß 
zuweilen tödliche Krankheiten entſtehen. 

Eine Farbe iſt ächt, wenn fie Luft, Sonne und Thau, nicht 
verändern. Weit leichter und ſchneller kann man die Achtheit ei: 
ner Farbe durch die überſaure Kochſalzſäure unterſuchen; denn 
dieſe wirkt eben fo, wie die Luft. Man ſetzt alſo ein Gtüd- 
chen gefärbtes Zeug der Wirkung einer verdünnten überſau⸗ 
ren Kochſalzſäure aus, wenn man erfahren will, was für ei: 
ne Veränderung die Luft in der Farbe hervorbringen werde 

Das Schwefelſaure benimmt den färbenden Theilen, wenn 


es mit ihnen verbunden wird, ihre Farbe: daher das Sch we⸗ 


feln der Seide und Wolle, wodurch fie weiß gefärbt wer— 
den. Das Schwefelſaure verbindet ſich alsdann mit dieſen 
Subſtanzen; man darf nur Schwefelſäure auf dieſe, mit 
Schwefelſaurem behandelten, Subſtanzen gießen, ſo werden 
ſich ſogleich die Dämpfe des Schwefelſauren entwickeln. J 
Der Indig enthält Sauerſtoff; ſo lange er dieſes Gauers 
ſtoffes nicht beraubt iſt, kann er ſich mit den Laugenſalzen 
und mit der Kalkerde nicht verbinden; diejenigen Körper aber, 
welche den Indig ſeines Sauerſtoffes berauben, machen ihn 
auflösbar in den Laugenſalzen und in der Kalkerde. Doch 
wird dieſe Auflöſung zerlegt, und der Indig kehrt in feinen 
natürlichen Zuſtand zurück, ſobald er mit der atmosphäri- 


ſchen Luft in Berührung kommt, und den verlohrnen Sauer⸗ 


ſtoff wieder anziehen kann. Dieß geſchieht, wenn man einen 
Körper in der Indigoküpe färbt: der Körper nimmt eine 
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grüne Farbe an, ſobald er aber an die Luft kommt, wird er 
grün, weil ſich der Indig mit dem Sauerſtoffe der Atmos 
phäre verbindet, und in ſeinen natürlichen Zuſtand zurück⸗ 
kehrt, wodurch die Kalkerde und das Laugenſalz frei wer— 
den, und ſich abwaſchen laſſen, während der Indig mit dem 
gefärbten Körper verbunden bleibt. 


Drei und dreißigſtes Kapitel. 
Von der ſalpeterſaureu Koch ſalzſäure. 


W. man rauchende Kochſalzſäure mit halb ſo viel am 
Gewichte von waſſerfreier Galpeterfäure vermiſcht, fo ent— 
ſteht ein Aufbrauſen; es entwickelt ſich überſaures kochſalzge⸗ 
ſäurtes Gas? die Flüſſigkeit wird warm, und nimmt eine 
dunkelrothe Farbe an. Dieſe Flüſſigkeit iſt die ſalpeterſaure 
Kochſalzſäure, welche aus Salpeterſaurem und aus überſau— 
rer Kochſalzſäure beſteht, und, in der barbariſchen Sprache 
der Alchemiſten, Königswaſſer genannt worden iſt, weil 
ſie die Eigenſchaft hat, das 3 den ſogenannten König 
der Metalle, aufzulöſen. 

Während der Miſchung der Sulpeterfäute mit der Roche 
ſalzſäure verbindet ſich ein Theil des Sauerſtoffes der Sal— 
peterſäure mit der Kochſalzſäure, und geht zum Theil, in 
Geſtalt von überſaurem kochſalzgeſäurtem Gas, hinweg. Die 
Salpeterſäure wird dadurch, daß ſie ihren Sauerſtoff zum 
Theil verliert, in ſalpeterhalbſaures Gas verwandelt, und 
bleibt mit einem Theile der überſauren Kochſalzſäure, mit dem 
Theile der Salpeterſäure die ihren Sauerſtoff nicht verloren 
hat, und mit dem Theile der Kochſalzſäure der nicht überſäurt 
worden iſt, verpumden zurück, und macht das Königswaſ— 
ſer aus. 5 

Das ſalpeterhalbſaure Gas löſt ſich leicht und in großer 
Menge, in der ſalpeterſauren Kochſalzſäure auf, noch leichter 
als in der Salpeterſäure, mit welcher verbunden es die rau— 
chende Salpeterſäure, oder das Salpeterſaure ausmacht. 
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Die ſalpeterſaure Kochſalzſäure hat den Geruch der über: 
ſauren Kochſalzſäure und eine orangengelbe Farbe. An der 
Sonne entwickelt ſich aus ihr Sauerſtoffgas, und bei einer 
höhern Temperatur überſaure Kochſalzſäure. Wenn man jie 
mit Waſſer miſcht, fo entwickelt ſich Wärmeſtoff. 

Die ſalpeterſaure Kochſalzſäure verbindet ſich mit den 
Erden und den Laugenſalzen, und macht mit denſelben Mit- 
telſalze. 

Bei chemiſchen Verſuchen mit der ſalpeterſauren Kochſalz 
fäure, muß nothwendig angegeben werden, wieviel Galpeter: 
ſaͤure und wieviel Kochſalzſäure zu der Miſchung genommen 
worden ſei, und welche ſpezifiſche Schwere beide Säuren ge— 


habt haben. 
Die ſalpeterſaure Kochſalzſäure kann e auch bereiten, 


indem man einen Theil Salmiak, oder Kochſalz, mit vier 


Theilen Salpeterſäure vermiſcht: nur iſt ſie in dieſem Falle 
nicht rein. 6 1 
Die ſalpeterſaure Kochſalzſäure, oder das König swaſ— 
ſer beſteht aus vier Stücken: aus Salpeterhalbſäure, über— 
ſaurer Kochſalzſäure, Galpeterfäure, und Kochſalzſäure. So 
wie die Temperatur erhöhet wird, zerlegen ſich die letztern 
beiden Stücke immer mehr, und die Maſſe der beiden erſtern 
nimmt in eben dem Verhältniſſe zu. Daher kann auch, bei 
gehsrigem Verhältniſſe der Miſchung der Salpeterſaure mit 
Kochſalzſäure, durch höhere Temperatur, die gauze Miſchung 
in Salpeterhalbſäure ‚un überſaure Kochſalzſaure zerlegt 
werden.) 
12 Verſuch. Gießt man waſſerfreie Kochſalzſäure auf 
das Salpeterſaure, ſo hören die rothen Dämpfe des Salpe⸗ 
terſauren ſogleich auf, ſich zu zeigen, es entſteht ein Auf— 


brauſen, und es entwickelt ſich überſaures kochſt alzgeſäur⸗ 


tes Gas. 
2. Verſuch. Gießt man waſſeſtee rauchende Kochſalz⸗ 


. fäure 


) Richters Kritik S. 136. 
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fäure, auf weiße, und von allem ſalpeterhalbſauren Gas bes 
freite, Salpeterſäure: fo entſteht das überſaure kochſalzge— 
ſäurte Gas in viel größerer Menge. Denn da die ſalpeter— 
ſaure Kochſalzſäure nur eine gewiſſe, beſtimmte Menge ſal— 
peterhalbſaures Gas aufgelöſt enthalten kann; ſo folgt, daß 
eine größere Menge von dieſem Gas entſtehen wird, wenn 
die Salpeterſäure keines aufgelöſt enthielt, als wenn ſchon 
einiges in der Salpeterſäure enthalten war. Nun iſt aber 
das überfaure kochſalzgeſäurte Gas, welches ſich entwickelt, 
jederzeit im Verhältniſſe mit dem ſalpeterhalbſauren Gas, 
welches ſich in der Flüſſigkeit bildet; folglich muß man, in 
dieſem zweiten Verſuche, überfaures kochſalzgeſäurtes Gas in 
größerer Menge erhalten, als in dem erſten. 

3. Verſuch. Wartet man ſo lange, bis ſich kein übern 
ſaures kochſalzgeſäurtes Gas mehr entwickelt, und järtige 
dann die zurückbleibende, rothgefärbte ſalpeterſaure Kochſalz⸗ 
fäure, mit kohlengeſäurter Pottaſche: ſo entwickelt ſich, zugleich 
mit dem kohlengeſäurten Gas, ſalpeterhalbſaures Gas. 

4. Verſuch. Wenn man Waſſer mit der ſalpeterhalb⸗ 
ſauren Kochſalzſäure miſcht, oder wenn dieſelbe Waſſer aus 
der Luft aufnimmt: ſo verliert ſie ihre Farbe, ob ſie gleich 
noch eben ſo viel ſalpeterhalbſaures Gas enthält , als Hor⸗ 
her, wie man erfahren kann, wenn man ſie mit dem Alkali 
ſättigt. 

Die e Kochſalzſäure entſteht vermöge einer 
doppelten Verwandſchaft. Während der Verbindung der 
Galpeterfäure mit der Kochſalzſäure entwickelt ſich Wärme⸗ 
ſtoff, weil dieſe Verbindung, wie beinahe alle Verbindungen, 
nicht ſo viel Wärmeſtoff aufnehmen kann, als die verbunde— 
nen Körper einzeln aufnahmen. Dieſer frei gewordene Wär— 
meſtoff verbindet ſich mit einem Theile des Sauerſtoffes der 
Salpeterſäute, und das entſtandene Sauerſtoffgas geht, mit 
einem Theile der Kochſalzſäure verbunden, als überſaures 
kochſalzgeſaurtes Gas, hinweg. In der zurückbleibenden Mie 
ſchung von Galpeterfäure und Kochſalzſäure bleibt das ent⸗ 
ſtandene ſalpeterhalbſaure Gas aufgelöſt: ein anderer Theil 
des Sauerſtoffes verbindet ſich mit einem Theile der Koch⸗ 
I N 
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ſalzſäure, und bleibt, als was: Rocsfafgfäurd ebenfalls 


"urn | OD: Ihr 

5. Verſuch. Gießt man Queckſilber in ſalsdrerſuute 
Kopfes; fo zerlegt es die Salpeterſäure, indem es ſich 
mit dem Sauerſtoffe derſelben verbindet. Dadurch entſteht 
neues ſalpeterhalbſaures Gas, welches nun nicht länger auf⸗ 


gelöſt bleiben kann, da die Säure ſchon damit geſättigt iſt. 


Daher entwickelt, ſich ſalpeterhalbſsures Gas während der 
Auflöſung, und es entſteht überſaure Kochſalzſäure, welche 
aber nicht in Gasgeſtalt weggeht, ſondern ſich mit dem ge⸗ 


ſäurten Queckſilber zum überſauren kochſalzgeſaurten Queckſi⸗ 


ber, oder zu dem ſogenannten Sublimat, verbindet. 
Die ſalpeterſaure Kochſalzſäure löſt beinahe alle Mekalle 


auf, und es entwickelt ſich, während der Auflöſung, ſalpe⸗ 


terhalbſaures Gas. Folglich werden die Metalle in dieſer 


Säure auf Koſten der Galpeterfänre gefäure, und ſind 6 
fähig den Sauerſtoff von der Kochſalzſäure zu trennen. 

Doch iſt zu bemerken, daß die Säurung Ne 
Metallen unmittelbar, ſondern zuweilen nur mittelbar, von 
der Salpeterſckure, obgleich immer auf Koſten dieſer Säure, 
geſchieht. Metalle, die in reiner Salpeterſäure auflösbar 
find, oder auch wur durch dieſelbe geſäuert werden, können 
auch in der ſalpeterſauren Kochſalzſäure unmittelbar von der, 


in derſelben enthaltenen, noch unzerlegten Salpeterſäute gel 


ſäuert werden. So verhält es ſich aber nicht mit den Mie⸗ 
tallen, die in reiner Salpeterſäure nicht geſäuert werden kön⸗ 


nen, z. B. mit dem Golde und dem Platinum. Dieſe were 


den nur mittelbar, nämlich N die Kechſalzſäure, von des 


ö 


Salpeterſäure geſäuert. Die Kochſalzſäure wird von der 


Salpeterſäure überſäuert, und die Metalle werden hinwieder 
von dieſer überſauren Kochfalzfäure geſänert, unh 


in gewöhnliche ene verwandelt wird. * ga 
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Vier, iind dieißigſtes Kapitel. 


Von dem Ammoniak. 
Man erhält das Ammoniak, oder das ſogenannte flũ ch t i⸗ 
ge Alkali, vorzüglich durch Deſtillation der thieriſchen 
Subſtanzen. Der Salpeterſtoff, den dieſelben enthalten, 
verbindet ſich mit dem Waſſerſtoffe, und aus dieſer Verbin— 
dung entſteht das Ammoniak. Man erhält daſſelbe, bei der 
Deſtillation thieriſcher Subſtanzen, mit Waſſer und Ol ver- 
miſcht, und mit Kohlenſäure verbunden. Um es von allen 
dieſen fremden Körpern zu reinigen, verbindet mannes au— 
fänglich mit Kochſalzſäure, und trennt es nachher von dieſer 
Säure, indem man Kalkerde, oder Pottaſche zuſezt Im 
allerreinſten Zuſtande kann das Aimmoniak nicht anders, als 
in Geſtalt eines Gas, exiſtiren. Dieſes Gas hat einen bei⸗ 
fenden Geruch Kaltes Waſſer verbindet ſich mit demſelben 
leicht. Dieſe Miſchung von Waſſer und Ammoniakgas mann: 
ten die alten Chemiſten und Alchemiſten, flüchtigen Gal: 
miakgeiſt: denn fie gaben allen Körpern den Nahmen bon 
Geiſt, welche ſie mit ihren Händen nicht faſſen konuten— 
dus Lehrſaßg: Das Ammoniak iſt eine Verbindung 
des Waſſerſtoffes mit dem Salpeterſtoffe. 
1 Die Analyfis ſowohl als die Syntheſts, die Zerle⸗ 
gung ſowohl als die Zuſammenſetzung des Ammoniaks, be: 
weift: d a ß das Ammoniak aus Salpeterſtoff und 
aus Waſſerſtoff beſteht. a 
ige Verſuch. Man fülle eine Glocke mit Ammoniakgas 
an, und ſetze dieſelbe über den Queckſfilber⸗Apparat. Dann 
laſſe man elektriſche Funken wiederhohlt durch das Gas ge. 
hen, ſo wird das Gas zerlegt werden, es wird mehr als die 
Hälfte am Umfange zunehmen, der Waſſerſtoff wird ſich 
mit dem Sauerſtoffe der Queckſilberhalbſäure verbinden, mit 
welcher das Oueckſilber jederzeit bedeckt iſt. Aas dieſer Ders 
bindung entſteht Waſſer; unter der Glocke bleibt Salpeter: 
ſtoffgas rein zurück, und dieſes nimmt einen zweimal größern 
N 2 
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Umfang ein, als der Umfang war, den das Ammoniakgas 
einnahm. Überhaupt iſt es eine Regel, beinahe ohne Aus- 
nahme, daß ein zuſammengeſetzter Körper jederzeit eine gerin— 
gere Fähigkeit hat Wärmeſtoff aufzunehmen, und folglich eis 
nen kleinern Umfang, unter gleichen Umſtänden, einnimmt, 
als ein einfacher Körper, der mit dem Warmeſtoffe verbun⸗ 
den iſt. a 

2. Verſuch. Man bringt in eine kleine e Re⸗ 
torte wohl getrocknetes ſalpetergeſäurtes Ammoniak. 
Man verbindet den Hals der Retorte, vermittelſt einer Röh⸗ 
re, mit einer Flaſche, welche mit Eis umgeben wird, und die⸗ 
fe Flaſche wird mit dem pneumatiſchen Apparate verbunden. 
Nach geendigter Deſtillation findet man das falpetergefäurfe 
Ammoniak zum Theil zerlegt, und man erhält ſalpeterhalbſau⸗ 
res Gas, und ſehr viel Maſſer; weit mehr Waſſer, als das 
Kriſtalliſations-Eis des ſalpetergeſäurten Ammoniaks. Dem⸗ 
zufolge iſt in dieſem Verſuche Waſſer entſtanden, und folge 
lich enthält das ſalpetergeſäurte Ammoniak Waſſerſtoff. Aber 
das falpetergefäurte Ammoniak beſteht aus Salpeterſäure 
und aus Ammoniak. Da nun die Galpeterfäure keinen Waſ⸗ 
ſerſtoff enthält, ſo muß der Waſſerſtoff in dem e e- 
enthalten ſeyn. | 

3, Verſuch. Gießt man überfaure 8 auf 
reines Ammoniak: ſo entſteht ein Aufbrauſen, und es entwik⸗ 
tele ſich reines Salpeterſtoffgas. Der überflüfjige Sauerſtoff 
der Kochſalzſäure verbindet ſich mit dem Waſſerſtoffe, als 
dem andern Beſtandtheile des Ammoniaks, und es entftehe 
Waſſer. Die, ihres überflüffigen Gauerftoffs beraubte, Koch⸗ 
ſalzſäure verbindet ſich mit dem Ammoniak, welches noch 
unzerlegt geblieben iſt, und man erhält kochſalzgeſaurtes Ans 
moniak. 

4. Verſuch. Gießt man überfalire Kochſalzſäure auf 
kohlengeſäurtes Ammoniak; fo ſind die Erſcheinungen diefel« 
ben, ausgenommen daß ſich, mit dem; Salpeterſtoffgas ver⸗ 
a kohlengeſäurtes Gas entwickelt. 

5. Verſuch. Man nehme eine ganz kleine Retorte, man 
fülle ref mit trocknem Oueckſilber an, und laſſe nachher 
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Ammoniakgas durch das Queckſilber gehen, fo daß die Ne 
torte bis an den Hals, welcher unterwärts gekrümmt und 
mit dem Queckſilber⸗Apparate verbunden iſt, angefüllt wird. 
Dann bringe man, unter dem Queckſilber, ein Stück weißen 
Bleikalk in die Retorte, fo daß die Bleihalbſäure an den Bo⸗ 
den der Retorte, in das Gas fällt, und das Queckſilber nicht 
berührt. Bringt man nachher die Flamme eines Wachslichts 
unter die Stelle wo die Bleihabſäure liegt, und erwärmt 
dieſelbe, ſo ſieht man, daß die Bleihalbſäure in ein Blei⸗ 
korn ſich verwandelt, wobei zugleich einige Tropfen Waſſer 
entſtehen, und ſtatt des Ammoniakgas weiter nichts als Sal⸗ 
peterſtoffgas zurückbleibt, welches einen größern Umfang hat, 
als das Ammoniakgas, aus welchem es entſtanden iſt, und 
daher das Queckſilber aus dem Halſe der Retorte heraus: 
treibt. In dieſem Verſuche hat man eine vollſtändige Zerle⸗ 
gung des Ammoniaks. Der eine Beſtandtheil deſſelben, der 
Waſſerſtoff, verbindet ſich mit dem Sauerſtoffe der Bleihalb— 
ſäure, und aus der Verbindung entſteht Waſſer: der andere 
Beſtandtheil, der Salpeterſtoff, bleibt in Gasgeſtalt zurück. 
Folglich beſteht das Ammoniak aus Salpeterſtoff und aus 
Waſſerſtoff. Vor dem Verſuche muß das Ammoniakgas, 
von allem Waſſer, welches daſſelbe aufgelöft enthalten könn⸗ 
te, durch trockne Pottaſche wohl gereinigt werden. 
6. Verſuch. Man laſſe unter eine, auf trockenem 
Queckſilber ſtehende, und mit überſaurem kochſalzgeſäurtem 
Gas angefüllte, Glocke wohl getrocknetes Ammoniakgas ge: 
hen, ſo entſteht im Augenblick eine kleine weiße Flamme. . 
Der überflüſſige Sauerſtoff verbindet ſich mit dem Waſſer— 
ſtoffe des Ammoniaks, und Waſſertropfen zeigen ſich in Men⸗ 
ge an der innern Seite der Glocke. Dieſer ſchöne Verſuch 
zeigt, gleichſam in einem Augenblicke, die Zerlegung des 
Ammoniaks ſowohl, als die Zuſammenſetzung des Waſſers. 
7. Verſuch. Hr. van Ma rum hat, durch die Elek 
trizität, aus dem Ammoniakgas Waſſerſtoffgas erhalten.“ 


een 
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8. Verſuch. Wenn man Ammoniak mit ſchwarzer Mag: 
neſium Halbſäure digerirt, fo wird das Ammoniak zerlegt, 
und man erhält Waſſer und Salpeterſtoffgas, wie ſchon 
Scheele bemerkt hat. 

9. Verſuch. Man löſe Kupferhalbfäuge in Ammobaak 
auf, und man trockne das erhaltene Ammoniak-Kupfer ſorg⸗ 
fältig. Dann nehme man eine gläſerne Röhre, welche an 


dem Einen Ende verſchloſſen, und an dem andern gekrümmte 


iſt, ſo daß ſie mit dem pneumatiſchen Apparate verbunden 
werden kann. In dieſe Röhre bringe man das Ammoniak— 
Kupfer, und erwärme daſſelbe. Es entſtehen Waſſertropfen, 
man erhält Salpeterſtoffgas, und das Kupfer wird herge⸗ 
ſtellt, wie Hr. Berthollet gezeigt hat. N 

Das ſogenannte Knallgold iſt eine Verbindung der Gold⸗ 
halbſäure mit dem Ammoniak. Wird es erwärmt: fo, vers 
bindet ſich der Waſſerſtoff des Ammoniaks mit dem Sauer⸗ 


ſtoffe der Goldhalbſäure; es entſteht Waſſerz das Gold iſt 
hergeſtellt; und es entwickelt ſich plötzlich eine große Menge 


Salpeterſtoffgas: daher das Knallen. Es entwickelt ſich da⸗ 


bei ſo viel Wärmeſtoff, daß das enten Waſſer i in Däm⸗ 


fen weggeht. 4 

Die Auflöſungen einiger metalliſchen Halbſäuren in * 
Säuren, werden durch das Ammoniak in metalliſcher Geſtalt 
niedergeſchlagen. Das Ammoniak wird zerlegt; der Waſſer⸗ 
ſtoff verbindet ſich mit dem Sauerſtoffe der metalliſchen 
Halbſäuren; es entſteht Waſſer; das Metall wird hergeſtellt; 
und der Salpeterſtoff geht in Gasgeſtalt weg, ſo daß man 


ihn unter dem pneumatiſchen Apparate auffangen kann. Die⸗ 


ſes geſchieht vorzüglich mit den n der Halbfäuren 
des Queckſilbers. 

Wenn man die Queckſilberhalbſäuren aus ihren Auflö⸗ 
ſungen in Säuren durch Pottaſche niederſchlägt, und die nie- 
dergeſchlagene Halbſäure nachher mit Ammoniak behandelt, 
ſo wird das Metall hergeſtellt, indem das Ammoniak zerlegt 
wird, und man erhält Waſſer und Salpeterſtoffgas. Aber 
bemerkenswerth ſcheint mir zu ſeyn, daß ſich in dieſen Vers 
ſuchen nur wenig Salpeterſtoffgas entwickelt; bei weitem 
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nicht ſoviel als in dem Ammoniak enthalten iſt, weil ein 
Theil des Salpeterſtoffs ſich mit dem Sauerſtoffe vereinigt, 
wodurch Salpeterſäure entſteht, wie folgender Verſuch beweiſt. 
10, Verſuch. Man gieße auf ſchwefelgeſäurtes Queck 
ſilber reines Ammoniak. Man hört ein Geziſche, wie wenn 
ein glähendes Eiſen in Waſſer getaucht wird. Das ſchwefel— 
geſäurte Queckſilber wird ſchwarz. Es eutwickelt ſich Salpe⸗ 
terſtoff, aber nur in geringer Menge. Wird nun der Nie— 
derſchlag durch Filtriren abgeſondert und gewaſchen, ſo bleibt 
laufendes Queckſilber zurück. Das Waſſer, deſſen man ſich 
zum Waſchen bediente, wird abgeraucht, und man erhält 
ein weißes Pulver, welches ſalpetergeſäurtes Ammoniak ent— 
hält, und welches man, vermittelſt des kalten Waſſers, ab— 
ſondern kann. Auch erhält man etwas ſalpetergeſäurtes 
Queckſilber. Man darf auf dieſe ſalpetergeſäurten Salze nur 
einen Tropfen Schwefelſcure gießen, To riecht man die Dam: 
pfe der Salpetetſäure. In dieſem Verſuche iſt Salpeterſäure 
entſtanden, indem das Ammoniak zerlegt wurde. Über 
die Beſtandtheile des Ammoniaks und der Salpeterſäure kann 
demzufolge kein Zweifel mehr übrig bleiben. Aber es giebt 
noch wichtigere Verſuche, welche die Wahrheit dieſer Theorie 
beweiſen "3.00%: | 1 K 

11. Verſuch. Man löfe überſaures kochſalzgeſaurtes 
Queckſilber, oder ſogenannten Sublimat, in Waſſer, und 
ſchlage aus dieſer Löſung die Queckſilber-Halbſäure, vermit⸗ 
telſt einer Löſung von reiner, oder fogenannter kauſtiſcher, 
Pottaſche in Waſſer nieder. Die niedergeſchlagene Halbſäure 
ſondere man ab und waſche ſie. Dann gieße man reines 
Ammoniak auf dieſelbe. Es entſteht ein kleines Geräuſch und 
Entwickelung von Salpeterſtoffgas; die rothe Queckſilberhalb⸗ 
ſäure verwandelt ſich in ſchwarze Halbſäure, und zum Theil 
in laufendes Queckſilber. In der Flüſſigkeit bleibt ein drei— 
faches Salz, nämlich ein ſalpetergeſäurtes Ammoniak⸗Queck⸗ 
ſilber, zurück. Folglich hat ein Theil des Waſſerſtoffes des 
Ammoniaks mit dem Sauerſtoffe der Halbſäure ſich zum 
Waſſer verbunden; aber der größere Theil des Waſſerſtoffs 
des Ammoniaks hat ſich mit dem übrigen Sauerſtoffe der 
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Halbfäurg zur Galpeterfäure vereinigt, und dieſe neu ent⸗ 
ſtandene Galpeterfäure hat dasjenige, was von dem Ammo— 
niak und von der Queckſilberhalbſäure noch unzerlegt zurück; 
geblieben iſt, aufgelöſt; daher das dreifache fene 
Salz. 
Zufolge dieſer, und einiger anderer Verſuche, welche une | 
ten erzählt werden follen, iſt alſo die Entdeckung gemacht, 
Ammoniak zu bereiten, indem man die Salpeterſcure durch 
Körper zerlegt, welche eine große Verwandſchaft zu dem 
Sauerſtoffe haben: und Salpeterſäure zu bereiten, indem man 

das Ammoniak durch geſäurte Körper zerlegt. 

Daß ſich aus dem Knallgolde, während des e 
wirklich Salpeterſtoffgas entwickelt, beweiſt folgender Verſuch: 

12. Verſuch. Man fülle eine kleine Retorte mit rei⸗ 
nem, und durch Kochen von aller Luft befreitem, Waſſer an, 
und bringe in dieſelbe etwas Knallgold. Den Hals der Re⸗ 
torte verbinde man mit einer Vorlage, und die Vorlage mit 
dem pneumatiſchen Apparate. Man deſtillire das Waſſer 
über, und wenn die Retorte trocken iſt, ſo wird das Knall⸗ 
gold verknallen, ohne daß die Retorte zerbricht. Man öfne 
die Retorte unter Waſſer, um das, in derſelben enthaltene, | 
Gas aufzufangen, und man wird finden, daß dieſes Gas 
Sal peterſtoffgas iſt. N 
| 13. Verſuch. Wenn man Knallgold einer fehr.gelinden, 
Wärme langſam ausſetzt; fo entwickelt ſich daraus Ran Am⸗ 
moniakgas, und es bleibt eine Goldhalbſäure zurück, welche 
ihre Eigenſchaft zu knallen verloren hat. N 

14. Verſuch. Wenn man in einer verſchloſſenen 4a. 
fernen Röhre, Ammoniakgas elektriſirt; fo nimmt das Gas 
am Umfange zu, und beide Beſtandtheile trennen ſich. Man 
findet, durch dieſen Verſuch, daß ſich im Ammoniak das Ge⸗ 
wicht des Salpeterſtoffs zu dem Gewichte des Waſſerſtoffs 
verhält = 121: 29: oder hundert Theile Ammoniak beſte⸗ 
hen aus 80,66 Theilen Salpeterſtoff „und aus 19.40 Theilen 
Waſſerſtoff. 

15. Ver ſuch. Deſtillirt man „ Salpeterſäu- 
re über reines kochſalzgeſäurtes Ammoniak, oder ſogenann⸗ 
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ten Salmiak, ſo wird das Ammoniak ganz, und die 
Salpeterſäure zum Theil zerlegt, und man erhält ſalpeter⸗ 
halbfaures Gas, Salpeterſäure, und Salpeterſtoffgas. Von 
dem Ammoniak iſt keine Spur mehr übrig. 
16. Verſuch. Man verbinde eine Retorte, in welcher 
Ammoniak enthalten iſt, mit einem Flintenlaufe, der mit ges 
ſtoßener ſchwarzer Magnefiumhalbfäure angefüllt wird, und 
den Flintenlauf verbinde man mit dem Luft-Apparate. Man 
mache den Flintenlauf glühend, und erwärme nachher die 
Retorte, welche das Ammoniak enthält, mit einem brennen 
den Wachslichte. Das Ammoniakgas wird durch die glühen— 
de Magneſium⸗Halbſäure gehen, und unter dem pneumati— 
ſchen Apparate wird man ſalpeterhalbſaures Gas erhalten. 
Durch dieſe Operation iſt das Ammoniak zerlegt und in Sal— 
peterſäure verwandelt worden, indem ſich der Waſſerſtoff des 
Ammoniaks mit dem Sauerſtofſe der Halbſäure verbun— 
den hat. 

17. Verſuch. Bedient man ſich zu dieſem Verſuche, 
ſtatt des Flintenlaufes, einer Röhre von Porzellan: ſo er⸗ 
hält man ſalpetergeſäurtes Ammoniak in Gasgeſtalt, Waſſer 
und Salpeterſtoffgas. Welch ein herrlicher Verſuch! Et be— 
weiſt, zu gleicher Zeit, die Beſtandtheile des Waſſers, die 
Beſtandtheile der Salpeterſäure, und die Beſtandtheile des 
Ammoniaks. 

18. Verſuch. Wenn man ſchwefelgeſäurtes Eiſen, 
oder ſogenannten grünen Vitriol, wohl kalzinirt, das 
heißt, über dem Feuer alles Kriſtalliſations⸗Waſſer und alle 

Saure davon trennt, den Flintenlauf mit dem kalzinirten 
Virriol anfüllt, und das Ammoniakgas durchgehen läßt, fo 
erhält man ſalpeterhalbſaures Gas, etwas Waſſer, und das 
Eiſen wird zum Theil hergeſtellt. 

19. Ver ſuch. Füllt man den Flintenlauf mit inet: 
gefätitter Alaunerde an, von welcher man durch das Feuer 
alles Kriſtalliſatjonswaſſer getrennt hat, oder mit ſogenanntem 
kalzinirten Alaun: fo wird zwar das Ammoniak im feis 
ne Beſtandtheile zerlegt, aber es entſteht keine Salpeterſäure. 

Man erhält Waſſerſtoffgas; geſchwefeltes Waſſerſtoffgas, 


— 
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weil die Schwefelſäure zerlegt worden iſt; wirklichen Schwe⸗ 
fel, und Waſſer, welches in Dämpfen weggeht. 

20. Verſuch. Man gieße auf halbverglaſte Bleihalb⸗ 
ſäure, (Bleiglätte) eine geringe Menge Ammoniak, und 
digerire die Miſchung in einem verſchloſſenen Gefäße, im 
Sandbade. Nach einiger Zeit findet man das Ammoniak zer⸗ 
legt, und man erhält ſalpetergeſäurtes Ammoniak. Es wird näm⸗ 
lich der Sauerſtoff der Halbſäure theils mit dem Waſſerſtoffe 


theils mit dem Salpeterſtoffe verbunden; daher entſteht Salpe⸗ 


terſäure, welche das unzerlegt gebliebene Ammoniak auflöſt 


Dieſe Verſuche ſind hinreichend, um die Zerlegung 


des Ammoniaks in ſeine beiden Beſtandtheile, in Salpeter— 


ſtoff und in Waſſerſtoff, zu beweiſen. Ich werde nunmehr 


von ſeiner Duſammenſes ung aus dieſen beiden Beſtand— 
er handeln. 

r. Verſuch. Setzt man eine, mit Waſſer ee 
Yuflsfung des Kupfers in Salpeterſäure, in einer Retorte 
dem Feuer aus, und verbindet man den Hals der Retorte 
mit einem Flintenlaufe, welcher mit kleinen Stücken von Ei⸗ 
ſen angefüllt iſt, und glühend erhalten wird: ſo erhält man 
unter dem pneumatiſchen Apparate, mit welchem das andere 


Ende des Flintenlaufs verbunden iſt, Ammoniakgas. Die 


Salpeterſäure und das Waſſer werden beide in ihre Beſtand— 
theile zerlegt, und der Salpeterſtoff der Salpeterſäure vers 
bindet ſich mit dem Waſſerſtoffe des Waſſers. 7 

22. Verſuch. Wenn man, unter einer Glocke, über 
Queckſilber, geſchwefeltes Waſſerſtoffgas mit Salpeterſtoffgas 
vermifiht „ ſo erhält man Ammoniakgas, wie Hr. Kirwan 
bemerkt hat. a 


U 


23. Verſuch. Wenn man Zinn in Salpeterſäure in ei— 


ner Retorte auflöſt, welche mit einer, mit Eis umgebenen 
und mit dem Woulfiſchen Apparate verbundenen, Vorlage in 


Verbindung gebracht iſt; fo, bemerkt man, daß, ſobald die 


Retorte erwärmt wird, ſich Gas entwickelt, welches aber nicht 
bis zu dem pneumatiſchen Apparate gelangt, ſondern in eine 
neue Verbindung übergeht. Es entſteht nämlich Ammoniak- 
indem ſich der Galpeterjtoff der Föalpaterfpute mit dem Waf— 
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ferftoffe des zerlegten Waſſers verbindet. In der Retorte 
findet man ſalpetergeſäurtes Ammoniak mit der Zinnhalbs 
ſäure verbunden. 

24. Ver ſuch. Wenn man die Zinnhalbſäure, welche 
ſich aus der Auflöſung des Zinns in Salpeterſäure von ſelbſt 
niederſchlägt, mit Pottaſche reibt, fo bemerkt man einen Ge— 
ruch von Ammoniak, zufolge einer Beobachtung des Herrn 
Higgins. | g 

23. Verſuch. Wenn man einen Theil ſchwefelgeſäurtes 
Eiſen in vier Theilen Waſſers auflöſt, und durch dieſe Auf— 
löſung ſalpeterhalbſaures Gas gehen läßt: ſo verbindet ſich 

das Gas mit der Auflöſung, und die Auflöſung nimmt eine 
dunkelrothe Farbe an. Es entſteht Ammoniak, aus der Ders 
bindung des Salpeterſtoffs der Salpeterſäure mit dem Waſ— 
ſerſtoffe des Waſſers, und die Fläſſigkeit enthält ſalpeterge— 
fäurtes. Ammoniak. 

Daß, bei der Auflöſung des Zinns in Galpeterfäure, 
Ammoniak entſtehe, ift oben in dem 23. Verſuche, ſchon ges 
zeigt worden: aber weit leichter und auffallender iſt der fol⸗ 
gende Verſuch. 

25. Verſuch. Man feuchte Zinnfeile mit ſchwacher 
Salpeterſäure an, laſſe die Miſchung ein paar Minuten ſte— 
hen, und miſche alsdann Pottaſche, oder reine Kalcherde 
damit; ſo wird man ſogleich den Geruch des Ammoniaks 
bemerken. 

27. Verſuch. Man vermiſche gefeiltes Zink mit einer 
Auflöſung von ſalpetergeſäurtem Kupfer, und werfe nach ei⸗ 
niger Zeit ein wenig reine Pottaſche, oder ſogenanntes Wein— 
ſteinſalz, hinein: ſo wird man den Geruch des Ammoniaks 
bemerken. 

28. Verſuch. Man vermiſche Salpeterſäure mit Eiſen— 
feile, Schwefel und ein wenig Waſſer, in einem Gefäße, 
und verſchließe daſſelbe. Nach einigen Stunden öffne man 
die Flaſche, ſo wird man einen ſtarken Geruch von Ammo— 
niak bemerken, und blau gefärbtes Papier wird eine grüne 
Farbe annehmen. f 

29. Verſuch. Man befeſtige in einer zutindviſchend glä⸗ 
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fernen, und oben verſchloſſenen Röhre, ein Stückchen blau 
gefärbtes Papier. Dann fülle man die Röhre mit Queckſil⸗ 
ber, und ſtürze ſie über Queckſilber um. Hierauf laſſe man 
etwas Salpeterſtoffgas unter die Röhre gehen, und bringe 
nachher mit Waſſer befeuchtete Eiſenfeile, durch das Queckſil⸗ 
ber, unter die Röhre, in das Salpeterſtoffgas. Das Waſſer 
wird durch das Eiſen zerlegt; es entwickelt ſich Waſſerſtoff; 
dieſer verbindet ſich mit dem Salpeterſtoffe; es entſteht Ame 
moniak; und in zwei bis drei Tagen bemerkt man, daß das 


blaue Papier in der Röhre grün gefärbt iſt. 


30 Verſuch. Man tauche ein blaues Papier in eine 


Auflöſung von ſalpetergeſäurtem Kupfer. Das Papier wird 
roth werden. Dieſes rothgefärbte Papier ſetze man unter die, 
mit Salpeterſtoffgas angefüllte und über Queckſilber ſtehende, 
Röhre, in welcher ſich das angefeuchtete Eiſen befindet (Verſ. 
29.) Das Papier wird ſeine rothe Farbe r und in 
einigen Tagen wiederum blau werden. * 

31. Verſuch. Bringt man angefeuchtete Eiſenfeile in 
ſalpeterhalbſaures Gas: ſo wird das Waſſer ſowohl, als 
das Gas, noch ſchneller zerlegt, und man erhalt Ammoniak 
in wenigen Stunden. Das ſalpeterhalbſaure Gas verliert 
ſeinen Salpeterſtoff, und iſt nun mit Sauerſtoff ſo überla— 
den, daß, nach geendigtem Verſuche, ein Licht in N 
mit heller Flamme brennt. 

Auch gelingt der Verſuch, wenn man mit Waſſer ange⸗ 
feuchtete Eiſenfeile der atmoſphäriſchen Luft ausſetzt. Es ent⸗ 
ſteht ebenfalls, aus dem Salpeterſtoffe der Luft und dem 
Waſſerſtoffe des Waſſers, Ammoniak: aber dieſer Verſuch 
erfordert weit längere Zeit. | 

Hieraus folgt: daß, wenn, an der Luft oder unter der 
Erde, das Eiſen roſtig wird, jederzeit Ammoniak entſteht. 
Darum findet man in der Erde das Ammoniak ſo häufig, 
vorzüglich in Kohlenminen und bei Vulkanen. Auch entſteht 
allemal Ammoniak, wenn Eiſen, Waſſer und Schwefel, in 
der atmoſpäriſchen Luft gemiſcht werden. Darum iſt auch, 
wie Auſtin bemerkt, das von Scheele empfohlne Eudio— 
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meter unrichtig: denn es verſchwindet ein Theil des Salpe⸗ 
terſtoffs, indem er ſich in Ammoniak verwandelt. 

A Daß das Ammoniak aus Salpeterſtoff und aus Waſ— 
ſerſtoff beſteht, iſt, zufolge zen Beeſuche, eine ausgemachte 
5 Wehe 187 7 en 


ei el und dreißigſtes Kapitel. 
x Von dem desc we fetten Waſſerſtoffgas, 


5 e einigemal habe 100 des ſerſchwefelten Waſſerſtoffgas, 
und einiger feiner vorzüglichſten Eigenſchaften erwähnt. Dies 
ſes Gas iſt aber ſo merkwürdig, und ſo allgemein in der 
Natur verbreitet, daß ich es für nöthig halte, demſelben ein 
eigenes Kapitel zu widmen. Viele Chemiſten geben dieſem 
Gas den Namen Leberluft, obgleich weder Leber noch 
Luft in demſelben vorhanden iſt. Solche Benennungen, wel— 
che ſich aus den barbariſchen Zeiten der Wiſſenſchaft her⸗ 
ſchreiben, dienen weiter zu nichts, als die Begriffe zu ver⸗ 
wirren. Es würde daher eine unverzeihliche Anhänglichkeit 
an das Alte und Hergebrachte, und eine unphiloſophiſche 
Hartnäckigkeit verrathen, wenn man ſich nicht ſollte geneigt 
finden laſſen, dergleichen unſinnige Benennungen gegen rich 
tigere und beſtimmtere zu vertauſchen. Die Benennung Ge— 
ſchwefeltes Waſſerſtoffgas, bezeichnet die Natur dies 
ſer Gasart auf einmal: denn es iſt Waſſerſtoffgas, welches 
geſchwefelt, das heißt, mit Schwefel verbunden iſt. 
Um das geſchwefelte Waſſerſtoffgas zu bereiten, macht 
man erſt geſchwefelte Pottaſche, oder ſogenaunnte Schwefel— 
leber, durch die Löſung des Schwefels im Feuer, oder durch 
Schmelzen. Dieſe geſchwefelte Pottaſche wird zu einem gro— 
ben Pulder zerſtoßen. Mit dieſem Pulver wird eine gläſer⸗ 
ne Flaſche angefüllt, die mit einem Stöpſel verſchloſſen wird, 
welcher eine krumme Röhre enthält, die unter den pneumati⸗ 
ſchen Apparat geht. Die Glocken auf dem Apparate werden 
mit heißem Waſſer angefüllt. Gießt man alsdann eine Säu⸗ 
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te auf die geſchwefelte Pottaſche, ſo entwickelt ſich das ge⸗ 
ſchwefelte Wafferftoffgas. Das Waſſer unter der Glocke muß 
warm ſeyn, weil warmes Waſſer weniger von dieſem Gas 
aufnimmt, als kaltes, und man daher auf dieſe Weiſe weni— 
ger Gas verliert. Durch Queckſilber darf man dieſes Gas 
nicht gehen laſſen, denn es wird von dem Queckſilber zum 
Theil zerlegt. 

Das geſchwefelte Waſſerſtoffgas entſteht durch Jai 
des Waſſers; und die Säure, welche auf die geſchwefelte 
Pottaſche gegoſſen wird, bringt nur in ſo fern geſchwefeltes 
Waſſerſtoffgas hervor, als dieſelbe mit Waſſer vermiſcht iſt. 

1. Verſuch. Aus der trocknen geſchwefelten Pottaſche 
erhält man kein geſchwefeltes Waſſerſtoffgas, wenn man ſie 
einer höhern Temperatur ausſetzt, ſondern der reine Schwe— 
fel ſondert ſich, in Gasgeſtalt, von der Pottaſche ab, und ſu⸗ 
blimirt ſich. Wenn man hingegen die geſchwefelte Pottaſche 
mit ein wenig Waſſer anſeuchtet, und alsdann dieſelbe einer 
höheren Temperatur ausſetzt, ſo erhält man geſchwefeltes 
Waſſerſtoffgas in großer Menge, weil das Waſſer zerlegt 
wird. In der Retocte bleibt ſchwefelgeſäurte Pottaſche zu⸗ 
rück, weil der Sauerſtoff des Waſſers, durch feine Verbin⸗ 
dung mit dem Schwefel, Schwefelſäure bildet; welche ſich 
mit der Pottaſche vereinigt. Das entſtandene Waſſerſtoffgas 
löſt einen Theil des Schwefels auf, und geht unter den pueu⸗ 
matiſchen Apparat, als geſchwefeltes Waſſerſtoffgas. 

2 Verſuch. Eiſenfeile, Schwefel und Waſſer, geben, 
wenn man die Miſchung gelinde erwärmt, eee Waſ⸗ 
ſerſtoffgas. a 90 | 

3. Verſuch: Löſt man nnen künſtlichen Schwefelkies, 
aus drei Theilen Eiſen und einem Theile Schwefel, in ſchwa⸗ 
cher Schwefelſäure auf, en et man einen, a 
ſtoffgas. neo. 

4. Verſuch. Witt man e Schwefel in eine 
Auflöſung des Eiſens in ſchwacher Schwefelſäure: ſo Löft das 
Waſſerſtoffgas, welches ſich während der Auflöſung ent⸗ | 
wickelt, Schwefel auf, und man 8 N e 1 A 
ſtoffgas. . 24 | 
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In der Natur wird das geſchwefelte Waſſerſtoffgas auf 
eben dieſe Weiſe, und zwar in großer Menge, hervorge— 
bracht. Wenn in dem Innern der Erde Waſſet mit Schwe⸗ 
fel und Eiſen in Becührung kommt, ſo wird das Waſſer zer⸗ 
legt, und es entwickelt ſich Wärmeſtoff und geſchwefeltes 
Waſſeiſtoffgas. Daher entſtehen die heißen Quellen, die mi⸗ 
netaliſchen Schwefelwaſſer und die Vulkane. Darum findet 
man keine Vulkane mitten im Lande, ſondern jederzeit in 
der Nähe des Meers, weil das Waſſer nothwendig erfordert 
wird, um die vulkaniſchen Exploſtonen hervorzubringen. Fer⸗ 
ner iſt nun deutlich, warum der Schwefel und das Ammo⸗ 
niak ſo häufig unter den vulkaniſchen Produkten ſich finden. 
Letzteres entſteht aus dem Waſſerſtoffe des zerlegten Waſſers, 
und dem Salpeterſtoffe, welcher im Innern der Erde, in 
verfaulten thieriſchen und cee Subſtanzen, 9 
ſich findet. 

Viele Pflanzen enthalten Schwefel, welcher ſich aus den⸗ 
ſelben als geſchwefeltes Waſſerſtoffgas entwickelt, indem, durch 
die Vegetation, das Waſſer in ſeine Beſtandtheile zerlegt 
wird. Daher kommt der unangenehme Geruch des Knob— 
lauchs, der Zwiebeln, und des Waſſers in welchem Kohl ge— 
kocht worden iſt. Dieſes Waſſer verhält ſich mit den metal— 
liſchen Auflofungen eben ſo wie das mit geſchwefelten Waſ⸗ 
ſerſtoffgas geſchwängerte Waſſer. 

Auch die Eyer enthalten Schwefel, und daher entſteht, 
während des Kochens der Eler, der Geruch des geſchwefelten 
Waſſerſtoffgas, indem durch die Wärme ein Theil des Waſ— 
ſers zerlegt wird. Eben ſo entſteht auch das geſchwefelte 
Waſſerſtoffgas bei der Fäulniß thieriſcher Theile. In der 
Fäuluiß wird das Waſſer zerlegt, und es entſteht Ammontak, 
und Waſſerſtoffgas, welches letztere ſich mit einem Thelle 1 
in den Thieren enthaltenen, Schwefels verbindet. f 

Das Waſſer verbindet ſich mit dem geſchwefelten Waſ⸗ 
ſerſtoffgas, und wenn das Waſſer Luſt enthält, fo wird dies 
ſes Gas zum Theil zerlegt, indem ſich der ee der 
Luft mit dem Waſſerſtoffe des Gas verbindet. 

PL AE das Sauerſtoffgas das geſchwefelte Waſſerſtoffgas 
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zerlegt, hat Bergmann entdeckt. Der Waſſerſtoff verbin⸗ 
det ſich mit dem Sauerſtoffe, es entſteht Waſſer, und der 
aufgelöſte Schwefel wird niedergeſchlagen. Darum findet man 
Schwefel bei allen ſchwefelhaltigen Mineralwaſſern. Auch 
die atmoſphäriſche Luft wird durch das geſchwefelte Waſſer⸗ 
ſtoffgas zerlegt. Der Sauerſtoff verbindet ſich mit dem. WBafe 
ſerſtoffe des Gas, und das Salpeterſtoffgas bleibt rein zurück. 
Scheele bediente ſich dieſer Methode, um die Güte der Luft 
zu prüfen, und zu beſtimmen, in welchem Verhältniſſe das 
Sauerſtoffgas und das Salpeterſtoffgas in derſelben vorhan⸗ 
den ſey. Aber dieſe Methode iſt unrichtig; denn es entſteht 
zugleich etwas Ammoniak, aus der Verbindung des Far 
terſtoffs der Luft mit dem Waſſerſtoffe des Gas. 

Von dem Salpeterſauren ſowohl, als von der überfans 
ren Kochſalzſäure, wird das geſchwefelte Waſſerſtoffgas zer; 
legt, indem ſich der Sauerſtoff mit dem Waſſerſtoffe verbin⸗ 
det. Das Salpeterſaure beſteht, wie oben bewieſen worden 
iſt, aus Salpeterſäure, welche ſalpeterhalbſaures Gas aufge⸗ 
löſt enthalt. Dieſes ſalpeterhalbſaure Gas wird durch das 
geſchwefelte Waſſerſtoffgas zerlegt, und man erhält zuletzt 
reines Salpeterſtoffgas, und eine mit Waſſer und Schwefel 

vermiſchte Salpeterſäure. | | 

Auch das Schwefelſaure zerlegt das geſchwefelte Waſſer⸗ 
ſtoffgas. Abermals ein Verſuch den die Stahlianer nach ih⸗ 
rer Hypotheſe unmöglich erklären können! Denn wie kann 
die, mit Phlogiſton ſchon überladene, Säure noch mehr 
Phlogiſton aufnehmen? Eben ſo wenig können ſie erklären, 
wie es zugehe, daß ein mit Phlogifton überladener Körper, 
wie das rothe Salpeterſaure, und ein von, Phlogiſton ganz 
ſreier Körper, wie die überſaure Kochſalgſäure, gleiche Wir⸗ 
kungen hervorbringen. Nach den Grundſätzen der pneuma⸗ 
tiſchen Chemie iſt hingegen die Wirkung des Schwefelſau⸗ 
ren auf das geſchwefelte Waſſerſtoffgus leicht zu erklären. 
Es verbindet ſich nämlich ein Theil des Souerſtoff⸗ des 
Schwefelſauren, mit dem Waſſerſtoffe des Gas, es entſteht 
Waſſer, und der, in dem Waſſerſtoffgas aufgelöfte, Schwefel 
fällt zu Boden. Aus allen Verſuchen Bear daß in dem 

Schwe⸗ 


5 209 
Schwefelſauren der Schwefel lange nicht ſo innig mit dem 
Sauerſtoffe verbunden iſt als in der Schwefelſäure: daher 
zerſtört auch das Schwefelſaure die vegetabiliſchen Farben 
auf gleiche Weiſe, wie die überſaure Kochſalzſäuce. f 
Alle geſchwefſelten Körper verwandeln ſich an der Luft 
in ſchwefelgeſäurte Körper, und dieſes geſchieht vermöge des 
Waſſers, welches ſie aus der Luft anziehen. Wenn man da— 
her geſchwefelte Körper mit etwas Waſſer anfeuchtet, jo geht 
dieſelbe Veränderung, aber weit ſchneller, mit ihnen vor. Das 
Waſſer wird zerlegt, und es entwickelt ſich geſchwefeltes Wafe 
ſerſtoffgas. Auch entwickelt fi allemal BRD eine größere 
oder Mae gere 1 von Warmeſtoff 


Sechs und dieißigfes Kapitel. 


Von dem Athemholen der Thiere, und von der thieriſchen 
Nd . 


en das HFORCH Geſchäft, durch welches 
die Natur das Leben der Thiere, und zum Theil auch der 
Pflanzen, erhält. Unter den verſchiedenen Klaſſen von Thies 
ren findet hierin eine große Verschiedenheit ſtatt. Einige ath— 
men ſehr viel Luft ein, andre nur wenig. Allgemein bemerkt 
man, daß die Werkzeuge der Zirkulazion des Blutes mit den 
Werkzeugen des Athemholens im Verhältniſſe ſtehen. Die 
Vögel haben die ausgedehnteſten Werkzeuge zum Athemhor 
ken. Bei ihnen ſteht eine ſehr große Lunge mit verſchiedenen 
Höhlen in Verbindung; und die Luft dringt bis in das In⸗ 
nere der Knochen. Bei ihnen findet man das Herz in zwe 
Kammern getheilt, von denen jede mit einem Ohr verſehen 
iſt, und ihr Blut iſt wärmer als das Blut aller übrigen 
Thiere. Die Lunge der vierfüßigen Säugthiere iſt 
weniger ausgedehnt, als die Lunge der Vögel, und in der 
Beruſthöhle eingeſchloſſen. Ihr Herz beſteht ebenfalls aus 
zwei Herzkammern und zwei Herzohren, aber ihe Blur iſt 
nicht jo warm, als das Blut der Vögel. Die Lungen der 
. — ö 
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kriechenden und der elerlegenden bierfüßigen 


Thiete find haͤutig, und beſtehen aus kleinen Blaſen, 


welche mit Muskelfaſern umgeben ſind. Nur ein Theil ih- 


tes Bluts geht durch die Lunge; das übrige geht un» 


mittelbar aus einer Herzkammer in die andere. Ihr Blut 
hat noch weniger Wärme. Die Infekten haben, ſtatt der 
Lungen, beſondere Gefäße in verſchiedenen Theilen des Kör⸗ 
pers. Ihr Herz iſt häutig, und hat eine kaum merkliche 
Bewegung. Ihr Blut iſt weder roth noch warm. Die 
Schaalenthiere, welche im Waſſer ſich aufhalten, die 
Seekrebſe und die Fiſche a. die im Waſſer ur 
che Luft ein. . 

Bei allen Thieren, welche Luft aus der Atmosphäre ein⸗ 


athmen, findet man die Werkzeuge des Athemholens in dem 


Innern des Körpers; bei den Thieren welche Luft aus dem 
Waſſer einathmen, findet man dieſe Werkzeuge außen am 
Körper, und in die Augen fallend. Bei einigen eierlegenden 
vierfüßigen Thieren, welche den erſten Theil ihres Lebens 
im Waſſer zubringen, bemerkt man, daß ſolange dieſer Zeit⸗ 
punkt dauert, ihre Werkzeuge zum Athemholen außerlich 
ſind, und daß ſie, nachher, wenn ſie in der Luft ſich aufhal⸗ 
ten, dieſe Werkzeuge verlieren, und Lungen in dem Innern 
des Körpers haben. 

Je vollkemmner das Athemholen bei den Thieren iſt, 
um deſto mehr ſind die Werkzeuge deſſelben verſteckt. Bei 
den Vögeln iſt das Athemholen am allervollkommenſten und 
die Luft geht ſogar bis in das Innere det Knochen hinein. 
Je vollkommner das Athemholen bei den Thieren iſt, 
deſto größer iſt ihr Herz. Das Herz eines Vogels iſt acht 
bis neun mal größer, als das Herz eines Fiſches von glei⸗ 
chem Gewichte. Das Herz eines Menſchen, welcher 150 
Pfund wiegt, iſt zehn Unzen ſchwer. Hingegen das Herz ei⸗ 
ner Karpfe, welche 4920 Gran ſchwer ift, wiegt nur neun 
Gran. Demzufolge verhält, ſich das Gewicht eines Men⸗ 
ſchenherzens, zu dem Gewichte eines Karpfenherzens = 
546 : 247. * 

Junge Thiere athmen mehr Luft ein, als erwachſene 
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Thiere. Daher iſt das Herz aller jungen Thiere, im Verhält⸗ 
niſſe gegen ihren Körper, größer als das Herz der erwachſe— 
nen Thiere. | | 

Je größer das Herz der Thiere ift, deſto gefräßiger find 
ſie Dieſes gilt auch von den Fiſchen. Das Gewicht des Her— 
zens eines Hechts verhält ſich zu dem Gewichte des Herzens 
einer Schleie, wenn alle übrigen Umſtände gleich find, — 64. 

Bei den Thieren welche Luft aus der Atmoſphäre einathe 
men, geſchieht das Ausathmen durch eben die Öffnung durch 
welche das Einathmen geſchieht; hingegen bei denjenigen 
Thieren, welche Luft aus dem Waſſer einathmen, geht das 
Waſſer durch eine andere Offnung wiederum weg, als durch 
welche es eingeathmet worden iſt. 

Thiere welche Waſſer einathmen, athmen weit ſchneller, 
als die Thiere welche Luft einathmen. 

Je vollkommner das Athemholen der Thiere iſt, deſto 
größer iſt die Menge des Blutes, welches in ihnen zirkulirt. 

Während des Athemholens verbindet ſich Sauerſtoff 
mit dem Blute, und Waſſetſtoff nebſt Kohlenſtoff werden 
aus dem Blute abgeſondert. Bei den Thieren welche 
Waſſer einathmen, wird, vermöge der Organiſation ihrer 
Werkzeuge des Athemholens, der Sauerſtoff aus der, im Waſ— 
fer enthaltenen, Luft abgeſondert. Bei denjenigen Thieren, 
welche Luft einathmen, wird der Sauerſtoff aus dem, in des 
Athmosphäre enthaltenen, Sauerſtoffgas abgeſondert. Da 
nun ſowohl das Waſſer als die Luft nur eine gewiſſe beſtimm⸗ 
te Menge Sauetſtoff enthalten: fo fterben die Fiſche in dem 
Waſſer, und die Landthiere in der Luft, ſobald das, in dem 
Waſſer oder in der Luft enthaltene, Sauerſtoffgas aufgezehrt 
ift: daher muß das Waſſer ſowohl, als die Luft, von Zeit 
zu Zeit erneuert werden, wenn beide zum Athemholen tüch— 
tig ſeyn ſollen. 

Von dem Athemholen der Thiere welche Waſſet einath⸗ 
men, werde ich an einem andern Orte ſprechen. Hier will ich 
bloß von dem Athemholen ſolcher Thiere handeln, welche 
Luft einathmen. 

Das Athemholen geſchieht in den Lungen. Die Gubftanz 
9 2 
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der Lungen beſteht aus einer außerordentlich dünnen Zellen 


haut. Ihre Dicke beträgt kaum den tauſendſten Theil eines 


Zolles, wie Hales bewieſen hat. Dieſe Zellenhaut bildet 
eine unzählige Menge kleiner Zellen, welche alle mit Luft 
angefüllt ſind. In dieſe Zellen ergießen die feinſten Enden 
der Arterien das aus der rechten Kammer des Herzens Fon 
mende, Blut, und die feinften Enden der Venen nehmen daſ— 
ſelbe, nachdem es in dieſen Zellen der Berührung der Luſt 
ausgeſetzt geweſen iſt, wiederum auf, und führen es in die 
linke Kammer des Herzens zurück. 

Bei dem Einathmen wird die äußere, den Körper um⸗ 
gebende Luft, in die Lunge eingeſogen, und in dem Ausath⸗ 


men wird eben dieſe Luft, aber verändert und mit Waſſer 


vermiſcht, wiederum aus der Lunge ausgehaucht. Bei dem 
Einathmen wird die ganze Bruſthöle ausgedehnt, vorzüglich 
gegen beide Seiten und unterwärts. Die beweglichen Rip⸗ 
pen heben ſich ein wenig auswärts und das Zwergfell ſenkt 
ſich nieder. Im Ausathmen ziehen ſich die Rippen wieder 
zurück, und das Zwergfell hebt ſich wieder in die Höhe. 
Nach dem natürlichen Tode, in dem Zuſtande des völli⸗ 
gen Ausathmens, enthalten die Lungen eines erwachſenen 


Menſchen im Durchſchnitte, 109 Kubikzolle Luft, zufolge der 


Verſuche des Herrn Goodwin. 

Die Menge Luft, welche auf einmal eingeathmet wird, 
beträgt, zufolge der genauen Verſuche des Herrn Menzies, 
40 Kubikzolle. Die Lungen enthalten, demzufolge, nach dem 
Einathmen, 149 Kubikzolle Luft. Folglich verhält ſich die 
Ausdehnung der Lungen nach dem Ausathmen, zu ihrer Aus— 
dehnung nach dem Einathmen = 109 : 149, oder wie 4,7769: 
6,5299. Der Unterſchied iſt alſo nur 1,7530, nicht einmal 


zwei Kubikzolle. Ein unbeträchtlicher Unterſchied, welcher 


unmöglich eine ſo große Veränderung in den Blutgefäßen 
der Lunge verurſachen kann, als Haller annimmt. Folg⸗ 
lich iſt die Ausdehnung der Lungen nicht der Zweck des Athem⸗ 
holens, wie Haller vermuthete. 5 


Die Menge der ausgeathmeten Luft iſt niemals, ganz 
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der Menge der eingeathmeten Luft gleich. Es geht, wäh⸗ 
rend des Athemholens, ß bis zs verloren. 

Die atmoſphäriſche Luft, welche eingegthmet wird, beſteht 
aus kohlengeſäurtem Gas, aus Salpeterſtoffgas, und aus 
Sauerſtoffgas. Durch das Athemholen wird die Menge des 
kohlengeſäurten Gas vermehrt, die Menge des Sauerſtoffs 
nimmt ab, und die Menge des Salpeterſtoffgas bleibt unver: 
andert. Wenn hundert Theile atmoſphäriſche Luft eingeath— 
met werden, welche beſtehen aus 80 Theilen Salpeterſtoffgas, 
aus 18 Theilen Sauerſtoffgas, und aus 2 Theilen kohlenge— 
ſäurtem Gas: ſo erhält man, nach dem Ausathmen, nur 
98 Theile, und dieſe beſtehen nunmehr, aus 80 Theilen Cal: 
peterſtoffgas, aus 5 Theilen, Sauerſtoffgas, und aus 13 Thei⸗ 
len kohlengeſäurtem Gas. | 
Die atmoſphäriſche Luft beſteht gemeiniglich, aus 27 
Theilen Sauerſtoffgas, aus 72 Theilen Salpeterſtoffgas, und 
aus 1 Theil kohlengeſäurtem Gas. Nun athmet ein erwach— 
ſener Mann, von gewöhnlicher Größe, jedesmal 40 Kubik— 
zolle Luft ein, und er athmet achtzehn mal in jeder Minute; 
folglich athmet er 720 Kubikzoll Luft in jeder Minute ein. 
Nun enthalten dieſe 720 Kubikzolle 788, oder 194,4 Kubikzolle 
Sauerſtoffgas, welches durch das Athemholen verändert 
wird. Bei jedem Athemzuge werden 0,500 Theile der einge: 
athmeten atmoſphäriſchen Luft in Kohlenſäure verwandelt. 
Folglich erzeugen ſich, in jeder Minute, in den Lungen eines 
Mannes von gewöhnlicher Größe, 36 Kubikzolle kohlenge— 
ſäurtes Gas, und in einem Tage erzeugen ſich 51840 Kubik⸗ 
zolle, oder 3,9697 Pfund köhlengeſäurtes Gas in den Lungen 
eines jeden Menſchen. 

Nach wiederholtem Einathmen und Ausarhmen derſelben 
Luft, wird die Menge des Sauerſtoffgas immer kleiner, Din: 
gegen die Menge des kohlengeſäurten Gas immer größer, 
und zuletzt wird die Luft ganz untüchtig zum Athemholen. 

. Verſuch. Unter eine, mit Sauerſtoffgas angefüllte, 
und über dem Queckſilber⸗Apparat ſtehende, Glocke ſetze man 

ein Meerſchweinchen. Im Anfange wird das Thier ſehr frei 
Athem holen, aber nach einiger Zeit wird demſelben das 
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Athemholen ſchwer werden, endlich wird es, mit großen Per 
ängſtigungen, an Konvulſionen fterben. Nimmt man das 
Thier unter der Glocke hinweg, und bringt man eine Auflö⸗ 
fang don Pottaſche unter dieſelbe, fo wird die Pottaſche ſehr 
viel kohlengeſäurtes Gas einſaugen, welches durch das Atheme 
holen des Thieres entſtanden iſt. Etwas Sauerſtoffgas iſt 
noch unter der Glocke zurückgeblieben, und man kann ein an⸗ 
deres Thier unter dieſelbe bringen, welches ebenfalls eine 
Zeit lang athmet, und dann ſtirbt. So kann man endlich, 
durch das Athemholen, alles Sauerſtoffgas in kohlengeſäur⸗ 
tes Gas verwandeln. Man darf nur, ſo oft ein Thier ge⸗ 
ftorben iſt, die Kohlenſäure von der Pottaſche einſaugen laſ⸗ 
ſen, und das übergebliebene Sauerſtoffgas unter eine kleinere 
Glocke bringen. . 

Verſuche haben bewieſen, daß nicht die Zunahme des 
kohlengeſäurten Gas, ſondern die Abnahme des Sauerſtoff⸗ 
gas, die Luft zu dem Athemholen untüchtig macht. Das 
kohlengeſäurte Gas iſt nur ſchädlich, in fo ferne es, durch 
ſeine Schwere, das Eindringen des ene in die 
Lunge verhindert, 

Das Blut, welches, durch die Lungenarterie aus der 
rechten Herzkammer in die Lunge kommt, hat eine ſchwarze 
Farbe. Dasjenige Blut hingegen, welches, durch die Venen, 
aus der Lunge in die linke Herzkammer kommt, ſieht hochtoth 
aus. Demzufolge wird, durch das Athemholen, die — 
Farbe des Blutes in eine rothe verändert. 

2. Verſuch. Wenn man das ſchwarze, venoſe Blut, 
auch außer dem Körper, der Luft, oder dem Sate 
ausiegt, jo wird es ebenfalls roth. 

ur Verſuch. Die unmittelbare Berührung der Luft ſiſt 
nicht einmal nothwendig; ſondern eben dieſe Veränderung in 
der Farbe des venöſen Blutes erfolgt auch, wenn dus ſchwar⸗ 
ze Blut in einer Blaſe eingeſchloſſen der Luft ausgeſetzt wird. 
Hieraus erhellt, wie es möglich iſt, daß die Luft die Farbe 
des Biut:s in der Lunge verändern kann, da fie doch nicht 
unmittelbar , fondern nur durch das eee auf 
das Blut wirkt. 
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Das, in der atmoſphäriſchen Luft enthaltene, Sauer⸗ 
ſtoffgas iſt die Urſache dieſer Veränderung der Farbe des 
Blutes, wie die Verſuche beweiſen. Auf welche Weiſe aber 
dieſe Veränderung der Farbe zu erklären ſey, und auf tele 
che Weiſe das Sauerſtoffgas eigentlich bei dem Athemholen 
wirke, davon wollen wir unten ausführlich ſprechen, wenn 
wir vorher erſt die Erſcheinungen, welche ſich bei dem Athene 
holen zeigen, ausführlich werden beſchrieben haben. 

Nur ſoviel wollen wir hier, im Allgemeinen, bemerken; 
daß das venöfe Blut, welches aus der rechten Herzkammer 
in die Lunge kommt, in derſelben, durch den Beitritt der 
Luft, eine Veränderung leidet, durch welche es reizend wird. 
und nun vermögend iſt, die linke Herzkammer zum Zuſam⸗ 
menziehen zu reizen. Venöſes Blut, welches von der Luft 
nicht berührt worden iſt, reizt die linke Herzkammer nicht 
zum Zuſammenziehen, obgleich es fähig iſt die rechte Herz⸗ 
kammer zu reizen. Dieß iſt die eigentliche Urſache des Todes 
der Ertrunkenen und Erhängten: daß nemlich ſchwarzes, ver 
nöfes, von der Luft nicht berührtes, Blut in die linke Herze 
kammer kommt, wodurch die Bewegung dieſer Herzkammer 
aufhört, weil dieſelbe nicht Ahr zum Zuſammenziehen ge: 
reizt wird. 

Sobald das Athemholen nicht gehörig von ſtatten geht, 
iſt das arterielle Blut mehr oder weniger ſchwarz; und wenn 
das Athemholen ganz aufhört, ſo bleibt auch alles Blut 
ſchwarz. Diejenigen Stellen, wo das Blut, aus den äußer⸗ 
ſten Enden der Arterien, in die äußerſten Enden der Venen 
übergeht, liegen, an einigen Theilen des Körpers, ſo nahe 
unter Haut, daß man die Farbe des Blutes deutlich durch⸗ 
ſcheinen ſehen kann: z. B. an den Wangen, den Lippen, 
unter den Nägeln, an der innern Seite des Mundes, und 
an der Eichel des männlichen Gliedes. Bei Perſonen, wel— 
che eine große Lunge haben und ſtark Athem holen, ſo wie 
auch in einer Luft, welche viel Sauerſtoffgas enthält, ſind 
dieſe Stellen hochroth. Bei Perſonen, bei denen das Athem⸗ 
holen nicht fo gut von ſtatten geht, oder welche in einer 
ſchlechten Luft athmen, die wenig Sauerſtoffgas enthält, ſind 
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dieſe Stellen blaß, gelb, blau oder violett. 3. B. in rost der 
Wechſelfieber: zum Theil auch bei ſkorbutiſchen Petſonen, de⸗ 
ren Geſicht gelb, und deren Zahnfleiſch blau ausſieht. Bei 
Ertrunkenen, oder Erhängten, bei denen das Athemholen 
ganz aufgehört hat, findet man das Geſicht, die Lippen, die 
Haut unter den Nägeln und die Eichel des männlichen Glie⸗ 
des, violett oder dunkelblau gefärbt. Auch neugebohrne: 
Kinder fehen oft fo aus, aber fie. verlieren dieſe Farbe nach⸗ 
dem ſie einige Tage Athem geholt haben ). Ein Mädchen 
lebte lange Zeit beinahe ohne alles Athemholen, weil die Lun⸗ 
genarterie beinahe kein Blut durchließ, und die Zirkulation 
durch die ovale Offnung geſchah. Sie ſah über den ganzen 
Körper gelb aus. Ihre Lippen und Nägel waren gelb, “ja 
ſogar die Konjunktiva des Auges. Sie ging äußerft lang⸗ 
ſam, und war genöthigt bei jedem dritten Schritte ſtille zu, 
ſtehen. Sie hatte ein unaufhörliches Herzklopfen, und eine 
unbeſchreibliche Schwäche in allen Gliedern. Sie konnte nicht 
ohne große Schwierigkeit ſchlucken, und war beinahe immer 
verſtopft. Im Winter, und vorzüglich bei dem Nordwinde, 
nahmen alle dieſe Zufälle zu, und in einem ſolchen Anfalle 
ſtarb ſie. Ihre Stimme war leiſe und gebrochen, und der 
Puls klein und ſchnell. Ihr Blut, war ſchwarz ). Auch 
wenn das Blut, wegen eines Polypen im Herzen, nicht frei 
zirkulirt, ſieht der Kranke gelb aus““). Ein neugebohrnesi 
Kind, bei welchem die Lungenarterie ganz verwachſen war, 


und bei welchem nur ein kleiner Theil des Blutes aus der 


Aorta, durch eine umgekehrte Bewegung des ductus arterio- 
sus, in die Lungenarterie und in die Lunge kam, lebte drei⸗ 
zehn Tage, ſah über den ganzen Körper ſchwarz aus, hatte 
heftiges Herzklopfen, und ſtarb an Konvulſionen Hier ge⸗ 
ſchah die Zirkulation durch die ovale Offnung, aber das 
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*) Will. Hunter in med. obs. and inquities. Vol. 6. p. 283. l 
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Kind ſtarb dennoch.) In einem andern Falle ließ die Lun⸗ 
genarterie ſehr wenig Blut durch, der Kranke lebte dreizehn 
Jahre und ſah ganz ſchwarz aus.) Perſonen, welche in 
eingeſchloſſener Luft leben, die erte ane en en 
Pu immer bleich Sugar. n f 

Ein Theil des 5 e wird, wäh⸗ 
* ; Athemholens, in Waſſer verwandelt, und geht bei 
dem Ausathmen als Waſſer fort. Das Waſſer iſt ſichtbar, 
ſobald die Tempergtur unter 409 Réaum. iſt. In einer 
verdichteten Luft, bei einem ſtärkeren Drucke der Atmoſphäre, 
in unterirdiſchen Höhlen, den das FR we bei einer Tem⸗ 
peratur von 53° sichtbar. ENT 


Das Athemholen ER, mit der Zirkulation des Blutes 
in dem allergenaueſten Verhältniſſe. Daher iſt auch zwi⸗ 
ſchen dem Palſa und dem Athemholen die genaueſte Überein- 
ſtimmung. Je ſchneller das Achemholen ift, deſto ſchnellet 
iſt der Puls; urd umgekehrt. Man zählt zwiſchen dem Ein 
athmen und dem Ausathmen vier bis fünf Pulsſchkäge. Bei 
drei geſunden, ſitzenden Perſonen, von verſchiedener Länge, 
waren des Morgens die Pulsſchläge = 65; 72; 116 und 
das Einathmen = 17; 19530. Die mittlere Zahl der Puls- 
ſchläge und der Einathmungen, in einer gegebenen Zeit, ſind 
demzufolge mit einander im Verhältniſſe. Flo yer **) zähk⸗ 
te nach ſtarker Bewegung des Körpers, go Pulsſchläge und 
30 Einathmungen in einer Minute, und bei eben der Perſon, 
nach völliger Ruhe, nur 19 Einathmungen in derſelben Zeit. 
Bei einer Schwangern zählte er 98 Pulsſchläge und 37 Ein⸗ 
athmungen. Bei Kindern rechnet er drei Pulsſchlägs auf 
eine Einathmung; im Fieber, 4 Pulsſchläge auf jede Ein⸗ 
athmung; in heftigen Entzündungsfiebern 130 Pulsſchläge 
und 60 Einathmungen; bei aſthmatiſchen Perſonen auf 16 
| RAR nut eine a Ein Trötmpetety; der zwei 


7 


Al) 


— | 
. 5 * 
zu; 


*) Med. obs. and. inqu. Vol. 6. p. 291. 
**) Ibid. p. 299. 
% Floyer pulse - watih T. 2. p. 349 
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Minuten lang anhaltend fortblies, hatte neun bis 2 Puls f 
ſchläge auf jede Einathmung. *) 
Je mehr Blut aus dem Herzen in dia baöge e deſts ö 
öfteres Athemholen iſt nöthig; je weniger, deſto langſameres. 
Langſames Athemholen, und Seufzen, zeigt eine Anhäufung 
des Blutes in der Lunge an. Es iſt gemeiniglich mit einem 
ſchnellen, aber kleinen, Puls verknüpft, weil alsdann wenig 
Blu auf einmal aus dem Herzen kommt. Oft kommt auf 
100 Pulsſchläge nur eine Einathmung, und die hundert 
Pulsſchläge bringen nur zwei Unzen Blut.“) 

Je kleiner die Einathmung, deſto ſchneller iſt dieſelbe. 
Solche ſchnelle und unvollkommene e ae ge⸗ 
meiniglich kurz vor dem Tode ſtatt. 

Einige haben geglaubt, daß die Menſchen unter dem 
Waſſer leben könnten, wenn nur die ovale Öffnung des 
Herzens offen bliebe. Aber dieſe Meinung iſt ungereimt. 
Der Menſch kann nicht leben, wenn nicht ſein Blut in Be⸗ 
rührung mit der Luft kommt. Das Blut des Fötus berührt 
die Luft in der Lunge der Mutter, darum kann der Fötus 
auf dieſe Weiſe leben; aber nicht ſo der etwachſene Menſch. 
Die Folgen einer ſolchen Zirkulazion durch die ovale Offnung, 
außer dem Leibe der Mutter, ſind oben gezeigt worden, 
durch Beiſpiele von Perſonen, bei denen die em 
ganz oder doch größtentheils, verwachſen war. | 

Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen in der thierischen 
Ökonomie iſt das Athemholen des Fötus, oder des Kindes 
in Mutterleibe. Seine Lunge iſt außer dem . ag iſt 
die Plazenta. 

Man hat lange eikntuthet; daß das Blut der Mutter 
aus den Arterien des Uterus in die Plazenta komme; daß 
dieſe Arterien mit den Mabelvenen des Fötus anaſtomoſiren; 
daß durch dieſelben das arterielle Blut der Mutter dem Fö⸗ 
tus zugeführt werde; und daß dieſes Blut, nachdem es in 
dem Fötus zirkulirt, und denſelben genährt habe, durch die 


*) Hales haemast. p. zoo. 
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Nabelarterie und durch die Venen des Uterus, der Mutter 
wiederum zugeführt werde. Aber eine ſolche Anaſtomoſis der 
Gefäße findet zwiſchen der Mutter und dem Fötus nicht 
ſtatt. Wäre dieß; fo müßte: 1) eine jede Veränderung in 
der Zirkulation des Blutes der Mutter eine ähnliche Verände— 
rung in der Zirkulation des Fötus hervorbringen. Dies geſchieht 
aber nicht. Naubthiere jagen, während ihrer Gchwangers 
ſchaft, ſo wie ſonſt; Stuten laufen wie vorher; und Jagd— 
hunde jagen, ohne daß dieſes den Jungen ſchadet, mit denen 
fie trächtig find!‘ So auch bei den Menſchen. 2) Fände eine 
ſolche Anaſtomoſis ſtatt: fo müßte alles, was in der Zirkus 
lation des Blutes der Mutter eine beträchtliche Veränderung 
verurſacht, eine noch beträchtlichere Veränderung in der Bir 
kulaz'on des Fötus veranlaſſen. Wenn die Mutter ein Purs 
girmittel nimmt, oder ſich betrinkt, ſo müßte der Fötus ein 
Fieber bekommen. Wenn die Mutter an der Schwindſucht 
krank iſt, ſo müßte der Fötus ein hektiſches Fieber mit auf 
die Welt bringen. Aber dieß geſchieht nicht. 3) Wenn eine 
Anaſtomoſis der Gefäße ſtatt fände: fo müßte, nach Durch⸗ 
ſchneidung der Nabelſchnur, eine tödliche Verblutung der 
Mutter entſtehen. Aber die Verblutung iſt ſehr gering, und 
das Blut fließt nur aus demjenigen Theile der Schnur, wel— 
cher mit dem Kinde verbunden iſt. 4) Folgender Verſuch be: 
weiſt deutlich, daß keine Anaſtomoſis vorhanden iſt. Wenn 
man die Nabelvenen durchſchneidet, fo blutet ſich der Fötus 
zu Tode. Wollte man hiegegen einwenden: daß in dieſem 
Falle nicht alles Blut von dem Fötus, ſondern wenigſtens 
die Hälfte von der Mutter komme, und daß, da der Fötus, 
im Verhältniſſe gegen die Mutter, nur wenig Blut enthält, 
er auch die Folgen der Verblutung zuerſt fühlen müſſe: fo 
läßt ſich hierauf antworten: wenn dieſe Erklärung wahr wä— 
re, ſo müßte, nach Unterbindung der Nabelarterie, die Ber: 
blutung fortfahren; aber ſie hört auf, ſobald die, zwiſchen 
der Ligatur in der Arterie und der Offnung in der Vene ente 
haltene, Menge von Blut ausgefloſſen iſt. 5) Röderers 
0 Beobachtung beweiſt, daß keine Anaſtomoſis der Gefäße zwi⸗ 
ſchen der Mutter und dem Fötus ſtatt findet. Er öffnete 
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eine Frau, welche, im ſechſten Monate der Schwangerſchaft, 
an einer Verblutung ſtarb. Die Blutgefäße des Kindes wa⸗ 
ren voll, die der Mutter hingegen leer. Büffon ließ eine 
ſchwangere Hündin zu Tode bluten, und als er ſie nach dem 
„Tode öffnete, waren die Jungen lebendig und munter. Dr; 
Young zu Edinburgh ließ eine ſchwangere Hündin zu Tode 
bluten, und fand, ziemlich lange nachher, bei der Offnung, 
die Jungen noch lebendig, obgleich die Gefäße der Mutter 
beinahe ganz leer waren. Auch iſt bekannt, daß der, in den 
Membranen eingeſchloſſene, Fötus einige Zeit, . gte von 
der Mutter getrennt, leben kann. ). 


Das Blut der Mutter kommt, ee die Arterien des 
Uterus, in die Plazenta, es ergießt ſich in das Zellenge— 
webe derfelben, und kehrt, durch die Venen des Uterus, wie: 
derum in die Mutter zurück. Das Blut des Fötus kommt 
in die Plazenta durch die Nabelarterie, ergießt ſich in an⸗ 
dere Zellen des ſchwammigen Gewebes derſelben, welche mit 
den vorigen Zellen in Verbindung ſtehen, und kehrt durch die 
Nabelvenen wiederum in den Fötus zurück.). Die Plazen⸗ 
ta beſteht beinahe ganz aus ſolchen Zellen, welche theils mit 
der Mutter, theils mit dem Fötus in Verbindung ſtehen. Bei 
den Kühen, und andern wiederkäuenden Thieren, anaſtomo— 
ſiren die Gefäße der Mutter und des Fötus nicht nur nicht, 

ſondern ſie laufen nicht einmal neben einander. Durch die 
Injektion wird immer nur ein Theil der Plazenta angefüllt; 
nie geht die feinſte Injektion, in der Plazenta einer Kuh, 
von einem Theile der Plazenta in den andern über: ſondern 
man kann beide Theile von einander trennen. Bei dem Men— 
ſchen iſt es etwas verſchieden. Die Gefäße der Mutter lau⸗ 
fen in denjenigen Theil der Plazenta, welcher dem Kinde 
gehört, und die Aſte beider Gefäße laufen neben einander. 
Daher ſcheint die menſchliche Plazenta einfach zu ſeyn: ob— 
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gleich dieſelbe in der That doppelt iſt. Injicirt man die 
menſchliche Plazenta durch die Arterien des Uterus; fo 
ſchwillt ſie an, und die Injektion kommt durch die Venen 
des Uterus zurück. Injicirt man die Plazenta durch die Ver 
nen des Uterus: ſo kommt die Injektion durch die Arterien 
des Uterus zurück, welches ein Beweis iſt, daß die Venen 
des Uterus keine Klappen haben. Die Arterien endigen ſich 
in Zellen, wie die Arterien des männlichen Gliedes; und mit 
dieſen Zellen ſind die Venen in Verbindung. Aber keine In— 
jektion kann (ohne Zerreißung der Gefäße) bis in die Na— 
belſchnur gebracht werden. Sprützt man die Plazenta durch 
die Nabelſchnur ein: ſo ſchwillt die Plazenta an, und die 
Einſprützung kommt durch die Nabelvene zurück; aber es 
geht nichts davon in die Gefäße der Mutter, oder in den 
Uterus. Die Nabelarterien und Nabelvenen des Fötus zer— 
theilen ſich in der Plazenta in kleine Aſte; ſie anaſtomoſiren 
öfters unter einander, und ihre kleinen Aſte gehen in die 
Zellen der mütterlichen Gefäße. | 
Das Blut der Mutter kommt alſo i in die Plazenta durch 
die arterias utero - placentales die ſich in Zellen ergießen, 
Aus dieſen Zellen wird es von den venis placento- uterinis 
‚ aufgenommen, und zu der Mutter zurück gebracht. Das 
Blut des Fötus kommt in die Plazenta durch die Nabelarte— 
rien, welche kleine Aſte bis in die Zellen der mütterlichen 
Gefäße verbreiten, und ſich in Venen endigen, welche durch 
die Nabelvene das Blut nach dem Fötus zurück führen. 

In dem Fötus iſt das Blut der Aorta und der linken 
Herzkammer arteriell, oder roth; denn: 1) es reizt die linke 
Herzkummer zum Zuſammenziehen, und dieſes kann nur durch 
arterielles Blut geſchehen; 2) es iſt fähig, die verſchiedenen 
Sekretionen des Körpers zu verſehen, welches ebenfalls nur 
durch arterielles Blut geſchehen kann. Woher aber iſt dieſes 
Blut arteriell? Nicht von den Lungen des Fötus, denn 
dieſe haben keine Verbindung mit der atmoſphäriſchen Luft; 
ſondern von der Plazenta, welche bei dem Fötus die Stelle 
der Lungen vertritt. Das Blut des Fötus wird aber nur zum 
Theil gereinigt: denn in jeder Zirkulazion geht nicht alles 
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Blut des Fötus nach der Plazenta; ein Theil geht, durch 
die ovale Offnung des Herzens, aus einer Herzkammer in 
die andere. Bei e nigen Thieren findet, während des ganzen 
Lebens, eine ſolche partielle Reinigung ſtatt: z. B. bei den Frö⸗ 
ſchen, und bei einigen andern Amphibien, deren Herz eins 
fach iſt. 

Das Blut des Fötus geht alſo nicht . bunt 
die Plazenta nach der Mutter; und das Kind ſtirbt daher 
plötzlich, wenn, während der Geburt, die Nabelſchnur ger 
drückt, und die Zickulazion des Blutes des Kindes von der 
Plazenta und nach derſelben unterbrochen wird. Bei Kindern, 
die, durch eine verhinderte Zirkulazion in der Nabelſchnut, 
während der Geburt ſterben, findet man: 1) die Subſtanz 
der Lungen dicht und roth. 2) Die Herzkammern ſowohl, 
als die Herzohren, enthalten eine beträchtliche Menge ſchwar⸗ 
zes Blut. 3) Der ductus arteriosus enthält etwas Blut. 4) 
Das Gehirn ſieht natürlich aus. 5) Der ductus venolus iſt 
leer. Demzufolge ſtirbt der Fötus während der Geburt (wenn 
durch einen Zufall die Zirkulazion mit der Plazenta unter⸗ 
brochen wird) nicht durch Extravaſion, oder durch Anhäu⸗ 
fung des Blutes in irgend einem Theile des Körpers; nicht 
durch einen Druck des Blutes auf das Gehirn; nicht aus 
Mangel des Blutes im Herzen: ſondern aus Mangel von 
arteriellem Blute aus der Nabelpene. | 

Man kann hierüber folgenden Verſuch anſtellen. Wähs 
rend das Kind auf den Knien des Geburtshelfers liegt, wer⸗ 
den drei Unterbindungen um die Nabelſchnur gemacht, und 
alle drei zugleich feſt zugezogen. Die Nabelſchnur wird 
alsdann, zwiſchen den beiden Unterbindungen, die zunächſt 
am Nabel ſind, durchgeſchnitten, und ſo wird eine gewiſſe 
Menge arterielles und venbſes Blut zwiſchen den andern bei— 
den Ligaturen zurück gehalten. Nun wird die gallertartige 
Subſtanz der Nabelſchnur von den Gefäßen getrennt, die 
Gefäße werden entblößt, und eine Punktur, mit der Spitze 
einer Lanzette, wird in die Artetie gemacht, welche das Blut, 
das im Fötus zirkulitt hat, nach der Plazenta zurück bringt. 
Eine ähnliche Punktur wird in die ven umbilicalis gemacht, 
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nahe bei der Punktur in der Arterie; fo, daß man das, aus 
der Vene ausfließende, Blut leicht mit dem Blute, welches 
aus der Arterie ausfließt, vergleichen kann. Das aus der Arterie 
fließende Blut iſt ſchwarz, wie venoſes Blut; das aus der 
Vene fließende Blut iſt hingegen rothes arterielles Blut. 

Aus dem Geſagten folgt: daß das Blut des Fötus in 
der Plazenta (welche ſtatt der Lunge dient) gereinigt wird. 
Die Blutgefäße der Mutter ramifiziren ſich über die Zellen 
der Plazenta, wie die Aſte der Lungenarterie über den Zel— 
len der Lunge. Das, zu dem Leben taugliche, arterielle 
Blut der Mutter, kommt in Berührung mit dem untaugli— 
chen Blute, welches im Fötus zirkulirt hat. Vermöge einer 
doppelten Verwandſchuft bekommt das Blut des Fötus einen 
Theil des Sauerſtoffes, welchen das arterielle Blut der Mut— 
ter enthält, und das Blut der Mutter nimmt dagegen einen 
Theil des Kohlenſtoffes aus dem Blute des Fötus auf. Das 
geteinigte, und mit Sauerſtoff verſehene, Blut des Fötus 
geht nun wieder zurück, und zirkulirt in dem Fötus, und 
das Blut det Mutter geht durch die Lena cava zum Herzen 
zuruck, und von da in die Lunge, wo daſſelbe an der Luft 
aufs neue gereinigt wird. - 

Bei dem Athemholen des Fötus habe ich mich vorſätzlich 
lange aufgehalten: denn dieſer Gegenſtand iſt von der höch— 
ſten Wichtigkeit, und ich werde künftig, in meiner Phy— 
ſiolo gie, ſeht viele, bisher noch nicht erklärte, Erſcheinun— 
gen in der thieriſchen Okonomie hieraus erklären. 

Ohne Sauerſtoffgas kann kein Thier leben. Zu dem 
Leben der Thiere wird nothwendig erfordert, daß das Blut 
derſelben von Zeit zu Zeit, mittelbar oder unmittelbar, mit 
dem Sauerſtoffgas, oder mit der atmoſphäriſchen Luft, welche 
Sauerſtoffgas enthält, in Berührung komme. Dieſes iſt ein 
Geſetz ohne Ausnahme. Die Schale des Eies hat eine un: 
zählige Menge kleiner Öffnungen, durch welche Luft in das 
Ey eindringt. Daher bemerkt man, daß die Henne, wäh— 
rend des Brütens, die Eier öfters umwendet; und daß die— 
jenigen Hennen, welche zu feſt aufſitzen, ſchlechte Brüt⸗Hennen 
find. Wenn man, dei dem künſtlichen Ausbrüten der Eier, 
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diefelben in einen Kaſten einſchließt, und den Zutritt der 
Luft verhindert: ſo kommen keine Hühngen aus den Eiern, 
wie Reaumur gezeigt hat. Auch dürfen die Poren der 
Eier nicht verſtopft werden, wenn das Biüten gelingen ſoll: 
das Ei darf nicht mit Fett oder Ol beſchmiert werden. Man 
hat bisher folgende Verſuche angeſtellt: Einige Eier wurden, 
nachdem dieſelben neun Tage unter der Henne gelegen hat⸗ 
ten, mit einer Auflöſung von Gummi beſtrichen, und nach⸗ 
her noch zehen Tage unter die Henne gelegt. Am neungehn: 
ten Tage wurden dieſe Eier aufgebrochen, und da fand man 
die jungen Hühner todt, und nicht größer als fie am neun⸗ 
ten Tage gewöhnlich zu ſeyn pflegen. Viele Eier wurden, 
beinahe zu allen Zeiten des Brütens, aufgebrochen, und da 
fand man: daß beinahe das ganze Blut des Küchleins in dem 
TChorion, oder in derjenigen Membran zirkulirt. welche 
das Weiße nebſt dem Gelben umgiebt. Dieſes Ehorion 
wird durch eine doppelte, äußerſt zarte, Membran von der 
Schaale getrennt. Die Nabelgefäße des Küchleins laufen, 
nachdem ſie aus dem Unterleibe gekommen ſind, eine ziem⸗ 
liche Strecke ohne Aſte zu bilden. Endlich theilen ſie ſich in 
drei große Aſte. Ein Aſt der Arterie, begleitet von einem 
Aſte der Vene, läuft gerade nach der Spitze des Eies, und 
dort zertheilt ſich derſelbe, auf eine ſchöne Weiſe, in ſeht 
viele kleine Aſte. Eine andere große Arterie und Vene gehen 
nach jeder Seite eben dieſer Membran, beinahe in gerader 
Linie nach der Mitte des Eies. Dieſe geben Aſte nach allen 
Richtungen, nicht nur vorwärts, zu der erſtbeſchriebenen Ars 
terie und Vene, die ſich nach ihnen zurück beugen: ſondern 
auch rückwärts, nach dem breiten Ende des Eies, ſo daß 
dieſe Membran, oder das ſogenannte Chorion, wie ein 
Netz von Blutgefäßen ausſieht. Die Venen ſind viel dicker 
als die Arterien. Man kann die letzteren, durch das ſichtba⸗ 
re Pulſiren, leicht unterſcheiden; und noch mehr, durch den 
merkwürdigen Umſtand, daß das Blut in den Arterien, vor⸗ 
züglich an den Stellen wo daſſelbe in das Chorion eintritt, 
dunkelbraun und ſchwärzlich⸗ „in den Venen hingegen ſchön 
und roth it. enen Br n 2 i 
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An dem breiten Ende des Eies iſt Gas enthalten, wel⸗ 
ches, zufolge einiger Verſuche, die ich mit demſelben ange— 
ſtellt habe, Waſſerſtoffgas zu ſeyn ſcheint Zu Anfange des 
Brütens iſt die Blaſe, welche dieſes Gas enthält, ſehr kleinz 
nachher aber nimmt dieſelbe am Umfange zu. Wenn das 
Huhn die Schaale bricht, ſo nimmt dieſes Gas beinahe den 
dritten Theil des Eies ein. Die Gefäße im Chocton erſchei⸗ 
nen zuerſt auf demjenigen Theile welcher mit dieſem Gas in 
Berührung ſteht, und dort find fie auch am dickſten. 

Malpighi hielt dafür: dar Gelbe des Eies fen dem 
Kuͤchlein was die Plazenta dem Fötus iſt. Aber das Gelbe 
des Eies iſt nicht die Plazenta, denn: 1) die Plazenta iſt 
klein, folange der Fötus noch ein Embrion iſt, und fie iſt 
am größten, wenn der Fötus ausgewachſen iſt: das Gelbe 
hingegen iſt am größten, wenn das Küchlein am kleinſten iſt, 
und am kleinſten, wenn das Küchlein die Schaale oderlaſſen 
will. Außerdem iſt das Gelbe mitten im Ei, kommt nicht in 
Berührung mit der äußeren Luft, und es iſt gar keine Zir— 
kulation in demſelben: quch kommt im Ei keln Blut der 
Mutter in Berührung mit dem Blate des Küchleins. 2) We— 
der das bloße Auge, noch die ſtärkſten Vergtößerungsgläſer, 
zeigen auch nur die geringſte Spur von Blutgefäßen in dem 
Gelben des Eies; ol gleich einige Schtiftſteller behauptet ha— 
ben, man ſehe eine unendliche Menge von Gefäßen in dem 
Gelben. Dieſe Gefäße finden ſich bloß in der Membran, 
welche das Gelbe umgibt— 

Auch die Inſekten athmen Sauerſtoffgas ein. Die Heu— 
ſchrecken (Gryllus viridiss mus Linn) athmen nicht durch 
den Mund, und haben keine Lunge, ſoöndern fie athinen 
durch vier und zwa u zig beſondere Öffnungen (stigmata) die 
an dem Leibe befindlich ſind, und deren größte zwiſchen 
der Bruſt und dem Leibe in einer Vertiefung befindlich iſt, 
welche ſich zwiſchen dieſen beiden Theilen befindet. Es iſt 
der Eingang zu einem Kanal., welcher in dem Körper des 
Inſekis bis an das dußerſte Ende der beiden etſten Füße 
fortläuft. Eben ſolche Kanäle befinden ſich bei den andern 
Offnungen. Einet der größten läuft zum Magen. Einige 
5 


** 


226 


diefer Kanäle und Öffnungen dienen zum Einathmen, andere 
zum Ausathmen. Läßt man die Heuſchrecken in Sauerſtoff⸗ 
gas ſo lange athmen, bis ſie ſterben: ſo findet man die Luft 
nicht merklich dermindert, aber mit 0,05 Kohlenſäure vers 
miſcht. In den Gasarten, welche zur Unterhaltung des Le— 
bens nicht dienen, können auch die Heuſchrecken nicht leben. 

Die rothen Schnecken (limax flavus Linn.) fterben 
in der Luft, ſobald diefelbe ihres Gauerftoffs beraubt iſt. 
Sauerſtoffgas, in welchem fie eine Zeit lang geathmet haben, 
iſt in Fohlengefäurtes Gas verwandelt, und zwar fo ganz, 
daß man nicht eine Spur von Sauerſtoff mehr in derſelben 
entdeckt. Die Werkzeuge, welche bei dieſem Inſekte zum 
Einathmen dienen, ſind noch ganz unbekannt; es müßte 
denn die Offnung ſeyn, die man auf der Seite des Inſekts, 
nahe am Kopfe findet. Eine ſolche Schnecke verzehrte in 48 
Stunden 3,36 Kubikzolle Sauerſtoffgas. 

Eben ſo verhält ſich auch die andere Schnecke r po- 
matia Lin n.) 

Soviel auch in den neueſten Zeiten zur Erläuterung der 
Lehre des Athemholens gethan worden iſt; ſo hat dennoch 
dieſe wichtige Lehre immer noch einige Schwierigkeiten, und 
über die Theorie des Athemholens ſind die Chemiker noch nicht 
ganz einig, 

Die Herren Lavoiſier und Crawford halten dafür: 
daß bei dem Athemholen ſich gekohltes Waſſerſtoffgas aus 
dem venöſen Blute abſondere, und ſich mit dem Sauerſtoff— 
gas der atmoſphäriſchen Luft verbinde; daß der Verbindung 
des Kohlenſtoffs mit dem Sauerſtoffgas die Entſtehung des 
kohlengeſaurten Gas zuzuſchreiben ſei, welches ſich bei dem 
Ausathmen findet; daß ferner aus der Verbindung des Waſ⸗ 
ſerſtoffgas mit dem Sauerſtoffgas der Atmoſphäre die Wafı 
ſerdämpfe entſtünden, welche ſich bei dem Aus athmen zeigen; 
daß endlich die veränderte Farbe des Blutes, aus der 
ſchwarzen in die rothe, bloß von dem Verluſte des gekohlten N 
Waſſerſtoffgas herkomme, und daß kein Sauerſtoff mit dem 
venöfen Blute in Verbindung übergehe. 

Um mich von der Wahrheit dieſer Theorie zu N 


gen, habe ich eine Reihe genauer Verſuche angeſtellt, welche 
in Roziers Journal de Physique, Aout 1790 beſchrie⸗ 
ben, und ſeither von andern Chemikern wiederholt worden 
find. ) Aus dieſen Verſuchen erhellt: daß der Sauerſtoff ſich 
wirklich mit dem venöſen Blute verbindet, und daß die rothe 
Farbe des arteriellen Blutes nicht ſowohl von dem Verluſte 
des gekohlten Waſſerſtoffgas, als vielmehr von der Verbin— 
dung mit dem Sauerſtoffe herkommt. 
Meine Theorie des Athemholens iſt kürzlich folgende 
Während des Athemholens wird das Gauerftoffgas der At— 
moſphäre zerſetzt. Ein Theil des Sauerſtoffes verbindet ſich 
mit dem venöſen Blute, und verwandelt ſeine dunkle Farbe 
in eine hellrothe Farbe. Ein anderer Theil des Sauerſtoffes 
verbindet ſich mit dem Kohlenftoffe, welcher aus dem venö— 
ſen Blute abgeſondert wird, und erzeugt kohlengeſäurtes 
Gas. Ein dritter Theil des Sauerſtoffes verbindet ſich mit 
dem Kohlenſtoffe des ſchwärzlichen Schleims, welcher ſich in 
den Aſten der Lunge in großer Menge abſondert: dieſer er— 
zeugt ebenfalls kohlengeſäurtes Gas. Ein vierter Theil des 
Sauerſtoffes verbindet ſich mit dem, aus dem venöſen Blute 
abgeſonderten, Waſſerſtoffgas, und erzeugt Waſſer, welches 
ſich bei dem Ausathmen zeigt. Der Wärmeſtoff des zerleg— 
ten Sauerſtoffgas bleibt zum Theil mit demjenigen Sauer— 
ſtoffe verbunden, welcher ſich mit dem venöſen Blute verbin— 
det; darum iſt auch die Menge des Wärmeſtoffes größer in 
dem arteriellen Blute, als in dem venöſen, wie Hr. Crawford 
bewieſen hat. Ein anderer Theil des Wärmeſtoffes geht in 
die Verbindung des kohlengeſäurten Gas über. Ein dcitter 
Theil deſſelben verbindet ſich mit den entſtandenen Waſſer— 
dämpfen. 


folgende: 
1) Das venöfe Blat verliert gekohltes Waſſerſtoffgas 
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75 Man febe die Abhandlung, welche Hr. Haſſenfraz der Königl. 
Akademie zu Paris über meine Verſuche vorgeleſen hat. Arılas 
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und ſaugt Sauerſtoffgas ein. Dadurch e erhält es eine rothe 
Farbe, ſo wie die metalliſchen Halbſäuren, das ſalpeterſaure 
Gas und einige andere Körper, durch ihre Verbindung mit 
dem Sauerſtoffe eine rothe Farbe erhalten. 

2) Die Fähigkeit des Blutes (capacitas) nimmt zu; beat 
die Fähigkeit aller Körper wird größer, wenn e, mie 
dem Sauerſtoffe verbunden werden. 

3) Das Sauerſtoffgas der Atmoſphäre wr zum erh 
von dem venöfen Blute eingeſogenz zum Theil, durch den 
Kohlenſtoff des Blutes und den Kohlenſtoff des Schleims der 
Lunge, in kohlengeſäurtes Gas umgeändert; und zum Theil, 
durch den Waſſerſtoff des ms N. 7 in Waſſtt det. 
wandelt, W 

Die Produkte, e e . das ahbe . 
ſtehen; ſind: N 


1) Arterielles Blut. nan 1 . 
2) Kohlengeſäurtes Gas. ert en ee x u 
3) Waſſer. wi Me 88 


4) Eine kleine Menge ing Würm 

Aus dem Geſagten erhellt: daß die Güte der Ne 
riſchen Luft, oder die Fähigkeit derſelben das Arhemholen zu 
unterhalten, von der größeren oder geringeren Menge des 
Sauerſtoffgas abhängt, welches in ihrer Miſchung enthal- 
ten iſt: denn dieſes iſt der einzige Beſtandtheil der Luft, der 
da fähig iſt, das Leben der Thiere zu unterhalten. 

Genaue Verſuche mit Fontanas Eudiometer haben 
gelehrt: daß die Menge des, in der Atmoſphäre enthaltenen, 
Sauerſtoffgas, kleine Veränderungen abgerechnet, beinahe 
immer ungefähr gleich iſt; daß dieſe Menge im Winter, und 
nahe an der See, etwas größer iſt, als im Sommer, und 
an Örtern, welche in einiger Entfernung von der See lie⸗ 
gen; daß dieſe Menge in Städten, und an Örtern wo viel 
Menſchen beiſammen wohnen, oder ſich einige Zeit beiſam— 
men aufhalten, geringer iſt, als auf dem Lande, oder an 
ſolchen Orten, wo wenige Menſchen ſich beiſammen aufhal⸗ 
ten; daß endlich Winde, welche von ungeſunden, eder mo— 
raſtigen Gegenden herkemmen, die Menge des Sauerſtoffgas 
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in der Luft vermindern, und dadurch die Luft ungefund 
machen. f 

Bei dem Athemholen eines geſunden Menſchen erzeugt 
ſich ungefähr vier Gran Waſſer in jeder Minute, 2449 Gran 
in jeder Stunde, und zwölf Unzen innerhalb 24 Stunden. 
Bei dem Athemholen eines geſunden Menſchen erzeugen 
ſich in den Lungen 36 Kubiszolle kohlengeſäurtes Gas in je— 
der Minute, und in jedem Tage erzeugen ſich 51840 Kubik— 
zolle, oder 3,9697 Pfunde kohlengeſäurtes Gas, wie oben iſt 
bewieſen worden. | 

Die Menge von Warmeſtoff, welche in einem Tage; 
mit dem Sauerſtoffe verbunden, in das Blut eines geſunden 
Menſchen übergeht, wäre fähig 74.2789 Pfunde Eis zu 
ſchmelzen. 

Ein geſunder Menſch braucht zum Athemholen ungefähr 
fünf Kubikfuße atmoſphäriſche Luft, oder ungefähr 1,23 Ku— 
bikfuße Sauerſtoffgas, in jeder Stunde. 

Da in der atmoſphäriſchen Luft bloß das Sauerſtoffgas 
zum Athemholen dienlich iſt: ſo hat man verſucht, das Athem— 
holen kranker, und vorzüglich ſchwindſüchtiger, Perſonen. zu 
erleichtern, indem man ſie in Zimmern athmen ließ, welche 
mit reinem und unvermiſchtem Sauerſtoffgas angefüllt wa— 
ren. Anfänglich verſprach man ſich viel von dieſem Mittel: 
aber die Erfahrung hat bald bewieſen, daß daſſelbe höchſt 
ſchadlich iſt, und daß ſchwindſüchtige Perſonen in dem Sauer— 
ſtoffgas zwar freier athmen, als in der atmoſphäriſchen Luft, 
daß ſie aber auch weit früher ſterben; ſo wie ein Licht in 
dem Sauerſtoffgas mit hellerer Flamme brennt, als in der 
atmoſphäriſchen Luft, aber ſich dagegen weit ſchneller ver— 
zehrt. Die Natur hat uns daher mit großer Weisheit, in 
der atmoſphäriſchen Luft das Sauerſtoffgas nicht rein einzu⸗ 
athmen gegeben, 

Berfud. Gest man ein Thier unter eine mit Sauer— 
ſtoffgas angefüllte Glocke, ſo wird das Athemholen ſchneller, 
die Bruſt dehnt ſich mehr als gewöhnlich aus, das Herz 
und die Arterien ziehen ſich ſtärker und ſchneller zuſammen, 
als in dem natürlichen Zuſtande. Bald nachher iſt das Thier 


— 4 


250 


in einem fieberhaften Zuſtande. Sein Puls wird ſchneller, 
ſeine Augen werden roth und treten aus dem Kopfe hervor; 
der Schweiß läuft über feinen ganzen Körper herunter; feine 
thieriſche Wärme nimmt beträchtlich zu; und es dauert nicht 
lange, ehe alle Symptome des heftigſten Entzündungsfiebers 
ſich zeigen, und die Lungen in Brand übergehen, an 8 
das Thier ſtirbt. 

Bei der Lungenſchwindſucht nimmt das Thon vorhan⸗ 
dene Fieber beträch lich zu, wenn die Kranken reines 
Sauerſtoffgas einathmen, und durch daſſelbe werden die 
Kranken in kurzer Zeit aufgerieben. Weit beſſer iſt es, wenn 
man Kranke, die an der Lungenſchwindſucht leiden, eine uns 
reinere Luft einathmen läßt, als die gewöhnliche Luft der 
Atmoſphäre; eine Luft, welche weniger e ent⸗ 
hält. *) 

Hingegen thut das Einathmen des Sauerſtoffgas vore 
treffliche Dienſte gegen die veneriſche Krankheit, gegen die 
Skropheln, die Hypochondrie, die Bleichſucht, gegen aſth— 
matiſche Zufälle, und gegen alle chroniſche Krankheiten, mel 
che aus Schwäche entſtehen, wie ich aus angeitellten Ver- 
ſuchen weiß. 

Der, während des Athemholens, mit dem venöſen Blute 
verbundene Sauerſtoff, verbreitet ſich, vermöge der Zirkula— 
tion in den Arterien, durch alle Theile des Körpers. Er ver— 
bindet ſich mit dem Körper, und der Wärmeſtoff wird frei. 
Daher entſteht die thieriſche Wärme, vermöge welcher 
alle Thiere eine höhere Temperatur haben, als das Medium 
in welchem ſie leben. a 

Je größer die Lungen eines Thieres ſind, deſto größer 
iſt feine thieriſche Wärme. Am größten iſt dieſe Wärme bei 
den Vögeln, deren Athemholen unter allen Thieren am voll— 


) Dieſen Satz ſchrieb ich, fo wie er hier ſteht, im Jahre 1790, in 
meiner erſten Auflage nieder, deren Druck im November 1791 
geendigt wurde. Seither hat Herr Prof. Beddoes zu Orford 
meine Meinung genauer unterſucht, und die Nichtigkeit derjels 
ben durch Verſuche beſtätigt, welche er im Jahre 1793 bekannt 
gemacht hat. } 
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kommenſten iſt, indem die Luft ſogar bis in das Innere der 
Knochen dringt. 

Bei denjenigen Thieren, welche keine Lungen haben, iſt 
die thieriſche Wärme ſehr gering. . 
Die thieriſche Wärme eines jeden Thieres ſteht im gera⸗ 
den Verhältniſſe mit der Menge von Sauerſtoffgas, welche 
daſſelbe, in einer beſtimmten Zeit, einathmet. 

Wenn ein Thier in einem wärmeren Medium Athem 
holt, ſo iſt der Unterſchied zwiſchen der Farbe ſeines venöſen 
und ſeines arteriellen Blutes nicht ſo groß, als wenn daſſel⸗ 
be in einem kälteren ai Athem holt. 


| In einem kalten Medium verbraucht ein n Thier zum 
Athemholen weit mehr Luft, während derfelben Zeit, als in. 

einem warmen Medium. \ 
Menſchen, deren Bruſt breit und ausgedehnt iſt, haben 
wärmeres Blut, und ſind ſtärker und geſunder, als andere, 
weil fie beſſer Athem holen. Daher find breitſchulterige Men— 
ſchen allemal geſund und ſtark: Perſonen hingegen, deren 
Bruſt eng iſt, ſind allemal ſchwächlich und kränklich. 

Heftige Bewegung des Körpers in freier Luft, und das 
durch dieſe Bewegung verurſachte, ſchnellere Athemholen, dis⸗ 
ponirt den Körper zu Entzündungskrankheiten, indem dadurch 
die thieriſche Wärme übermäßig vermehrt wird. 

Demzufolge entſteht die thieriſche Wärme durch die Zer⸗ 
legung des, mit dem Blute verbundenen, Sauerſtoffgas. 

In dem Fieberfcofte iſt das Athemholen klein und lang: 
ſam; in der Hitze des Fiebers iſt daſſelbe ſchnell und ſtark. 
Entſteht ein Schweiß bei dem Fieber, ſo verbindet ſich ein 
Theil des entwickelten Wärmeſtoffes, mit dem, aus der Ver— 
bindung des Sauerſtoffes entſtandenen, Waſſer, und die 
Fieberhitze nimmt ab. 
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Sieben und dreißigſtes Kapitel. 


Von der Vegetatlon der Pflanzen. 


Di große Menge von kohlengeſäurtem Gas, welche ims 
merfort, durch das Verbrennen des Kohlenſtoffes, durch das 
Athemholen der Thiere, durch die Gährung ſchleimiger Kör— 
per, und durch das Verfaulen organiſirter Subſtanzen enk⸗ 
ſteht, wird größtentheils durch die Vegetation der Pflanzen 
wiederum zerlegt, Während der Vegetation zerlegen die Pflan-. 
zen das Waſſer und die Kohlenſäure. Sie verbinden ſich 
mit dem Kohlenſtoffe und mit dem Waſſerſtoffe, fo wie 
auch mit einer kleinen Menge Sauerſtoff, und der größ⸗ 
te Theil des entwickelten Sauerſtoffes geht in die Atmo⸗ 
ſphäre zurück, 

Daß die Pflanzen das Vermögen 8 das kohlenge⸗ 
ſäurte Gas in ſeine Beſtandtheile zu zerlegen, davon kann 
man ſich durch einen Verſuch überzeugen. Man ſetze unter 
einer mit deſtillirtem Waſſer, unter einer mit gemeinem Waſ— 
ſer, und unter einer mit kohlengeſqurtem Waſſer angefüllten 
Glocke, Pflanzen dem Sonnenlichte aus, Diejenigen Pflan— 
zen, welche mit deſtillirtem Waſſer, mit gekochtem Waſſer, 
oder mit gemeinem Waſſer bedeckt ſind, werden wenig oder 
gar kein Sauerſtoffgas liefern. Diejenigen Pflanzen hinge⸗ 
gen, welche mit dem Ephlengefäurten Waſſer bedeckt find, 
liefern Sauerſtoffgas in großer Menge an dem Sonnenlichte, 
indem die Kohlenſäure zerlegt wird, der Kohlenſtoff derſelben 
ſich mit der Pflanze verbindet, und das Sauerſtoffgas ſich 
entwickelt. Die Menge des Sauerſtoffgas, welche ſich aus 
Blättern von einerlei Pflanzen entwickelt, verhält ſich unter 
dem e Waſſer, und unter dem opiengefäurten au 5 
fer = 2 ; 528. 

a Ingenhouß hat bewieſen: daß die Pflanzen an 
dem Sonnenlichte Sauerſtoffgas, und im Finſtern kohlenge⸗ 
fäurtes Gas liefern. Das letztere leugnet Hr. Senebier. 
Er zeigt: daß aus den Pflanzen kein kohlengeſäurtes Gas 
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ſich entwickle, daß aber die Pflanzen, wenn fie krank find, 
Sauerſtoffgas in kohlengeſäurtes Gas verwandeln können, 
weil in dieſem Falle ſich das Sauerſtoffgas mit dem Kohlen: 
ſtoffe verbindet, welchen die kranke Pflanze abſetzt. Auch iſt 
alsdann dieſes kohlengeſäurte Gas, welches aus einer Zerle— 
gung der Pflanze entſteht, nicht rein, ſondern mit Waſſer— 
ſtoffgas und mit Salpeterſtoffgas gemiſcht, 

Sollen die Pflanzen, in der Finſterniß, Fohlengefäurtes 
Gas hervorbringen: ſo wird, nach Hrn. Senebier, unum— 
gänglich erfordert, daß ſie mit dem Sauerſtoffgas in Berüh— 
zung ſeyen: ein deutlicher Beweis, daß nur der Kohlenftoff, 
und nicht das kohlengeſäurte Gas, aus der Pflanze kommt. 
Setzt man Pflanzen in Waſſerſtoffgas, oder in Salpeter— 
peterſtoffgas, an einen finſtern Ort: fo entſteht kein kohlen 
geſäurtes Gas; ſetzt man aber Pflanzen in Salpeterſtoffgas 
an das Sonnenlicht: ſo wird das Salpeterſtoffgas in atmo— 
ſpäriſche Luft verwandelt. Setzt man Pflanzen in kohlenge— 
ſäurtem Gas dem Sonnenlichte aus, fo wird dieſes Gas all— 
mählig in Sauerſtoffgas verwandelt, folange die Pflanzen 
geſund bleiben; Kohlenſtoff entwickelt ſich aus den Pflanzen 
nur dann, wenn dieſelben krank ſind. | 5 

Die Saamen der Pflanzen keimen nicht, ſo lange ſie 
nicht mit Waſſer befeuchtet, und mit dem Sauerſtoffgas in 
Berührung find, Während des Keimens und Wachſens der 
Pflanzen wird das Sauerſtoffgas zum Theil in kohlenge— 
fäurtes Gas verwandelt, Im Waſſerſtoffgas, in Salpeter— 
ſtoffgas, und im kohlengeſäurten Gas, keimen die Saamen 
gar nicht, wenn dieſe Gasarten nicht mit Sauerſtoffgas ver— 
miſcht find, Waſſerſtoffgas und Salpeterſtoffgas zerſtören 
ſogar in den Saamen der Pflanzen die Kraft zu keimen gänz- 
lich. Die überſaure Kochſalzſäure befördert dagegen die kei— 
mende Kraft der Pflanzen, wie die vortrefflichen Verſuche der 
Herren von Humbold und von Uslar beweiſen, 

Zu dem Leben und zu dem Wachsthum der Pflanzen iſt 
die Gegenwart des Sauerſtoffgas unumgänglich nothwendig. 
In jeder andern Art von Gas ſterben die Pflanzen, wenn 
ſie nicht dem Sonnenlichte ausgeſetzt ſind, welches aus ihnen 


/ 


234 
Sauerſtoffgas entwickelt, wodurch die ſchädliche Wirkung 
dieſer Gasarten zum Theil aufgehoben wird. 

Setzt man Pflanzen in Waſſerſtoffgas dem Sonnenlichte 
aus: ſo bemerkt man weiter keine Veränderung, als daß der 
Umfang des Waſſerſtoffgas abnimmt. Dieſes geſchieht: weil 
aus der Veebindung des Waſſerſtoffes, mit dem aus der 
Pflanze entwickelten Sauerſtoffe, Waſſer entſteht. 

Aus allen Pflanzen entwickelt ſich Sauerſtoffgas an dem 
Sonnenlichte, und aus den Verſuchen des Herrn In gen— 
houß folgt: daß die Entwickelung des Sauerſtoffes von fol: 
genden Umſtänden abhängt: 1) von dem Umfange der Pflan— 
ze, im Verhältniſſe mit dem Umfange des Gas, in welches 
dieſelbe eingeſchloſſen iſt. 2) Von der Eigenſchaft, welche 
die Pflanze hat, mehr oder weniger Sauerſtoffgas zu lie— 
fern. 3) Von der Intenſität des Lichtes, und von der Länge 
der Zeit, in welcher daſſelbe auf die Pflanzen wirkt. 

Die Intenſität des Lichtes hat einen großen Einfluß auf 
die Menge des Sauerſtoffgas, welches die Pflanzen in einer 
gegebenen Zeit hervorbringen, Iſt das Licht zu ſchwach, ſo 
entwickelt ſich kein Sauerſtoffgas; und eben ſo wenig, wenn 
das Licht zu ſtark iſt. Dieſem Umſtande ſchreibt Hr. Ingen— 
houß es zu, daß feine Verſuche in Italien nicht gelun— 
gen ſind. 

Gegen die Meinung des Hrn. Senebier, hat Herr 
Ingenhouß bewieſen: daß die Blätter der Pflanzen, nicht 
nur wenn ſie krank ſind, ſondern zu allen Zeiten, an dem 
Lichte Sauerſtoffgas, und in der Finſterniß kohlengeſäurtes 
Gas liefern. In der Finſterniß ſaugen die Blätter der Pflan— 
zen das Sauerſtoffgas aus der Atmoſphäre ein, und geben 
daſſelbe, als kohlengeſäurtes Gas, wiederum von ſich. Die 
Vegetation der Pflanzen verurſacht alſo in der Atmoſphäre 
eine beftändige Zirkulation. Bei Tage zerlegen fie das koh— 
lengeſäurte Gas, welches dieſelbe enthält, verbinden ſich mit 
dem Kohlenſtoffe deſſelben, und athmen reines Gauerftoff- 
gas aus. Bei der Nacht athmen ſie aeg ein, und 
athmen kohlengeſäurtes Gas aus. 

Alle Blumen liefern, zu jeder Zeit, und ſogar an dem 
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Sonnenlichte, kohlengeſäurtes Gas. Hierin ſind alſo die 
Blumen der Pflanzen von den Blättern weſentlich verſchieden. 
In einer gegebenen Zeit erzeugen die Pflanzen, ſo wie 
die Thiere, eine weit größere Menge kohlengeſäurtes Gas, 
in dem Sauerſtoffgas, als in der atmoſphäriſchen Luft. Auch 
leben die Pflanzen, unter übrigens gleichen Umſtänden; län⸗ 
ger in dem Sauerſtoffgas, als in der atmoſphätiſchen Luft. 

So wie die Thiere den Schlaf vonnöthen haben, um ih⸗ 
re erſchöpften Kräfte herzuſtellen: ſo haben auch die Pflan- 
zen die Finſterniß vonnöthen, um den Heberfluß von Koh— 
lenſtoff, welcher ſich während des Tages mit ihnen verbun⸗ 
den hat, des Nachts wiederum abzuſetzen. 

Aber nicht nur das kohlengeſäurte Gas wird durch die 
Vegetation der Pflanzen zerſetzt, ſondern auch das Waſſer. 
Die Verſuche der Herrn Ingenhouß beweiſen: daß der 
größte Theil des Sauerſtoffgas, welches die Pflanzen am 
Sonnenlichte liefern, von der Zerlegung des Waſſers her⸗ 
kommt. Der Waſſerſtoff verbindet ſich mit der Pflanze, und 
der Sauerſtoff wird frei, und geht in Gasgeſtalt weg. 

Aus dieſer Verbindung des Waſſerſtoffes mit dem Koh— 
lenſtoffe entſteht die Kohle der Pflanzen, die Ole, und alle 
übrigen verbrennlichen Theile der Pflanze. Wenn man, in 
einem pneumatiſch⸗chemiſchen Apparate, Pflanzentheile, z. B. 
Holz, deſtillirt: fo erhält man allemal eine Miſchung von 
kohlengeſäurtem Gas, und von Waſſerſtoffgas. Die Menge 
beider Gasarten iſt aber, nach der Pflanze, welche man de— 
ſtillirt, und nach dem Grade des Feuers verſchieden, bei wel— 
chem man deſtillirt. Bei ſehr vielen Pflanzen findet man 
das kohlengeſäurte Gas und das Waſſerſtoffgas beſtändig in 
demſelben Vechältniſſe. 

Aus Herrn Lavoiſiers Verſuchen erhellt: daß diejeni⸗ 
gen Pflanzen, welche kein DI enthalten, aus Kohlenſtoff und 
aus Waſſer beſtehen; daß, während der Deſtillation, durch 
den Kohlenſtoff das Waſſer zerlegt wird; und daß man daher 
kohlengeſaͤurtes Gas und Waſſerſtoffgas erhält. Bei den 
Pflanzen, welche Ol enthalten, iſt es anders. Dieſe Pflan- 
zen beſtehen, aus Kohlenſtoff, aus Waſſer, und aus Bl 
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(welches letztere eine innige Verbindung des Waſſerſtoffes 
mit dem Kohlenſtoffe iſt). Deſtilliet man Pflanzen welche 
Ol enthalten; fo erhält man weit mehr Waſſerſtoff als aus 
den übrigen: weil hier ein Theil des Weka aus 
dem Ste kommt. 7 

Wenn man, durch Deſtillation bei einer ſehr ſehr niedri⸗ 
gen Temperatur, das Waſſer von den Pflanzen trennt: ſo 
erhält man nachher kein Fohlengefäurtes Gas und kein IBafr 
ſerſtoffgas mehr aus denſelben. Die Kohle zerlegt das 2daf 
ſer nur bei einer hohen Temperatur, und nicht bei einer nie: 
drigen. Man kann daher, bei der Deſtillation der Pflanzeu, 
die Produkte der Deſtillation nach Gefallen ändern; je nach⸗ 
dem man den Grad der Temperatur abändert. 

Verſuch. Man ſetze Holzſpane, in dem pneumatiſchen 
Apparate, einer ſtarken Hitze aus; ſo wird man kohlengeſäur⸗ 
tes Gas und Bafferfloffgas im großer Menge erhalten; weil, 
in dieſem Falle, die Temperatut hoch genug iſt, um daß die 
Kohle das, in dem Holze enthaltene, Waſſer zerlege. 

Verſuch. Man ſetze dieſelben Holzfpäne in eben dem 
Apparate, einem äußerſt gelinden Grade von Feuer aus, den 
man allmählig und kangſam vermehrt; fo geht Waſſer in 
die Vorlage über, und die Späne werden vollkommen trok⸗ 
ken. Vermehrt man den Grad der Wärme; ſo erhält man 
beinahe gar kein kohlengeſäurtes Gas, und nur äußerſt wenig 
Waſſerſtoffgas. 

Demzufolge enth arten die Pflanzen kein Fohlengefäurtes 
Gas und kein Waſſerſtoffgas in ihrer Miſchung; fondern fi fie 
enthalten Kohlenſtoff und Waſſer. Eben ſo wenig enthalten 
die vegetabiliſchen Säuren Fohlengefäurtes Gas in ihrer Mi⸗ 
ſchung: ſondern ſie enthalten Kohlenſtoff und Waſſer, wele 
ches letztere während der Deſtillation zerlegt wird. 5 
Ohne Waſſer und ohne kohlengeſäurtes Gas iſt gar kei⸗ 
ne Vegetation möglich. Dieſe beiden Körper zerlegen ſich 
wechſelsweiſe während der Vegetation. Der Waſſerſtoff ver: 
läßt den Sauerſtoff, um ſich mit dem Kohlenſtoffe zu ver⸗ 
binden, woraus Öle, Harze, u. ſ. w. entſtehen. Zugleich 
entwickelt ſich, in großer Menge, der Sauerſtoff des 1 
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fers und der Kohlenfäure; r verbindet ſich hit dem Licht⸗ 
W und: geht, zufolge der Verſuche der Herren Prieſtley, 

ngenhouß ung Genebier, als, Sauerſtoffgas in 9 
Luft. 

Zufolge der ſchönen Verſoche des Herren Succo w, lie 
fern die Schwämme an dem Sounenlichte kein Sauerſtoff. 
gas untet dem Waſſer, ſondern fie zerlegen das Waſſer, und 
geben kohlengeſäurtes Gas und Waſſerſtoffgas. Daß fie das 
Waſſer wirklich zerlegen, erhellt daraus: daß ſie kein Waſſer⸗ 
ſtoffgas geben, wenn ſie ni an unter Me find, iwie pls 
gende Verſuche beweiſen. 

1. Verſuch. Man fetze unter eine, mit atmoſphäriſcher 
Luft angefüllte und über Kalkwaſſer ſtehende, Glocke einige 
Schwämme (Agaricus deliciosus Lin n,) Dann ſetze man 
ſie dem Brennpunkte eines Brenfiſpiegels ſo lange aus, bis fte, 
unter anhaltenden Dämpfen, faft ganz zuſanmengeſchrumpft 
find. Die atmoſphäriſche Luft wird zerlegt. Der Kohlenſtoff 
der Schwämme vereinigt ſich mit dem Sauerſtoffe der Luft; 
es erzeugt ſich Eohlengefäurtes Gas, welches das Kalkwaſſer 
trübt, und das Sälpeterſtoffgas bleibt zurück \ 

2. Verſuch. Man ſetze eben ſolche Schwämme unter 
einer, über dem Waſſer ſtehenden und mit atmoyphäl ifäjer Luft | 
angefüllten, Glocke dem Sonnenlichte aus. Die Luft wird 
zerlegt; der Sauerſtoff detfelben. wird in kohlengeſaͤurtes Gas 
verwandelt; und das Salpeterſtoffgas bleibt rein, und, ohne 
alle Beimiſchung von Waſſerſtoffgas, unter der Glocke zurück. 

Der Graf Morozzo hat bemerkt, daß Pflanzen, welche 

an den Ufern der Sümpfe wachſen, zuweilen mit einer ſchwarz. 
lichen Kruſte bedeckt find. Dieſes ſchwarze Pulver iſt der Koh⸗ 
lenſtoff, den das gekohlte Waſſerſtoffgas, welches ſich aus 
den ah. entwickelt, auf 11 9 Pflanzen abjest. N 
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Acht und dreißigſtes Kapitel. 


ueber die Fortpflanung des Schalls, in wein 
Arten von Gas, 8 
7 3 | 6 ana IE 
In dem Sauerſtoffgas pflanzt ſich der Schall am weiteſten 
fort, und er iſt in dieſer Art von Gas am hellſten, am 
ſtärkſten, und hat einen hoͤhern Ton, als in den beigen 
Gasarten. ill: 

In dem ſalpeterhalb ſauren Gas verhält ſich der Schal 
beinahe eben ſo, wie in dem Sauerſtoffgas, un pflange fi 
eben fo weit fort. b 7 1 

In dem kohlengeſäurten Gas iſt der Schall n nnd 
ſein Ton niedriger als in der atmoſphäriſchen Wien an 

pflanzt ſich derſelbe nicht ſo weit fort. 

In dem Waſſerſtoffgas iſt der Schall ſehr 0 fein 
Ton unbeſtimmt, und er pflanzt ſich nut auf eine ſehr kleine 
Entfernung fort. Sud den N 

Wenn die Fortpflanzung des Schall in der atmafpär 
ſchen Luft — 1,000 iſt: fo iſt dieſelbe in dem Sauerſtoffgas 
==. 113,5; in dem ſalpetethalb ſauren Gas 113,0; in dem 
Eohlengejäurten Gas — 82,0 ; in dem Waſſerſtoffgas — 23,4. 
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Neun und dreißigſtes Kapitel. | 
66 

Ueber die Lufterſcheinungen oder uͤber die Meteorologie. 
che uns Entdeckungen in der antiphlogiſtiſchen Chemie 
verbreiten ein großes Licht über die dunkle Lehre der Meteo⸗ 
rologie. Wir ſehen täglich, daß Waſſer in der Atmoſphäre 
in die Höhe ſteigt, und als Nebel, Regen, Schnee oder Ha⸗ 
gel, wiederum herabfällt. Aber die Erk lärung dieſer täglich 
vorkommenden Erſcheinung iſt nichts deſto weniger ſehr ſchwer, 
und es hat dieſelbe eine Menge von unge ae Hypo⸗ 
thefen veranlaßt. 

Das Waſſer löſt ſich in der atmoſphäriſchen Luft auf 
zweierlei Weiſe: vermöge des Feuers, und ohne Feuer. Mit 
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dem Feuer verbunden ift das Waffer in Geſtalt gehobe: 
ner Dämpfe (deren Unterſchied von entſtehenden Däm— 
pfen ich oben ſchon erklärt habe) oder in Geſtalt von Waſ— 
ſergas, mit der atmoſphäriſchen Luft vermiſcht. Auſſerdem 
enthalten aber noch die verſchiedenen Gasarten, aus denen 
die atmoſphäriſche Luft Be Waſſer in flüſſiger Geftalt, 
aufgelöft. 1 . 

Das Hygrometer, oder dasjenige Inſtrument, mit 
welchem man den Grad der Feuchtigkeit der atmoſphäriſchen 
Luft abmißt, zeigt nur an, wieviel Waſſer in flüffiger Ge: 
ſtalt in der atmoſphäriſchen Luft enthalten iſt: aber es zeigt 
nicht an, wieviel Waſſer in der Geſtalt von Eis, oder in 
der Geſtalt von Gas, die Luft enthält. Eine Luft kann 
daher, zufolge der Grade, welche das Hygrometer anzeigt, 
ſehr trocken zu ſeyn ſcheinen, und dennoch ſehr viel Waſſer 
in Gasgeſtalt enthalten. Daher kommt es, daß eine ſehr 
trockne Luft, bei ſtarker Erkältung, auf einmal feucht wird; 
und ſo entſteht oft, aus einer ſehr trocknen Luft ein plötzlicher 
Regen von viel tauſend Zentnern Waſſer. Daher kommt es 
auch, daß in einer trocknen Luft kalte Körper mit Feuchtig⸗ 
keit bedeckt werden; daß der Rauch ſichitbar wird, ſobald 
derſelbe an einen kalten Ort gelangt; daß ſich auf Flaſchen, 
welche, aus einem kalten Keller, in ein warmes Zimmer ge— 
bracht werden, Feuchtigkeit anſetzt; daß, im Winter, die 
Fenſter der warmen Zimmer inwendig mit Feuchtigkeit be— 
ſchlagen werden; daß hingegen, wenn nach einer langen Käl— 
te, auf einmal warme Witterung eintritt, alsdann die ver— 
ſchloſſenen Fenſter ſolcher Zimmer, die nicht geheizt werden, 
auswendig feucht ſind. 

Wenn alſo eine, mit Waſſergas nngsfällte,, durchſſch⸗ 
tige, und, zufolge des Hygrometers, trockne Luft, eine Erz 
kältung leidet, fo verdichtet ſich das Waſſergas zu Waf 
ſer, zu kleinen Tropfen, und die Luft wird undurchſichtig; 
denn obgleich dieſe kleinen Waſſertropfen ſelbſt durchſich— 
tig ſind, ſo wird doch das Licht, indem es durch die Luft 0 
in die Waſſerkügelchen, und aus den Waſſerkügelchen 
wiederum in die Luft geht, auf mannichfaltige Weiſe 
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gebrochen, und daher wird die Luft undurchſichtig, und das 
Waſſer erſcheint in derſelben, in Geſtalt eines Rauchs, oder 
eines Nebels. Daher ſcheint das Waſſer zu rauchen, wenn 
daſſelbe wärmer iſt als die Luft, welche es umgibt; daher 
erſcheint, im Winter, die Luft, welche aus einem warmen 
Keller kommt, in Geſtalt eines Nauchs; daher kann man in 
der Kälte das Waſſer ſehen, welches durch das Athemholen 
der Thiere entſteht; und daher ſcheinen Thiere im Winter zu. 
rauchen, wenn ſie ſich durch ſtarke Arbeit erhitzt haben, und 
in Schweiß gerathen ſind. So ſehen wir auch, daß in 
den Thälern, in welchen, durch die Sonne und durch das 
erwärmte Erdreich, die Luft erwärmt worden iſt, am Abend 
ein Nebel entſteht, ſobald, durch die Abweſenheit der Eon: 
ne, die Luft wiederum kalt wird. So entſteht auch der Thau 
indem das aufgelöſte Waſſer aus der, zunächſt an der Erde 
liegenden und erwärmten, Schicht von Luft, durch die darü— 
ber liegende, kältere Luftſchicht, niedergeſchlagen wird. 

So oft ſich Waſſer in Dämpfe verwandelt, entſteht Käl⸗ 
te; denn es verbindet ſich mit demſelben eine beträchtliche 
Menge Wärmeſtoff, ohne daß ſeine Temperatur dadurch er: 
höht wird. Dieſer Wärmeſtoff wird den benachbarten Kör— 
pern entzogen, und daher entſteht die Kälte. Aus dieſer 
Urſache bemerkt man, daß bei einer ſehr hellen Luft, wenn 
die Atmoſphäre ſehr viel Waſſer in Gasgeſtalt aufnimmt, 
das Wetter meiſtens kühl oder kalt iſt. Der trockne Nord⸗ 
oſtwind iſt daher allemal zugleich ein ſehr kalter Wind. Wenn 
hingegen die Luft in den obern Regionen kälter wird, und 
das, in derſelben in Gasgeſtalt enthaltene, Waſſer die Form 
von Waſſerbläschen wiederum annnimmt; ſo wird eine große 
Menge von Wärmeſtoff frei; namlich aller der Wärmeſtoff, 
welcher erfordert wurde um das Waſſer in Gasgeſtalt zu 
erhalten. Sobald die Luft undurchſichtig wird, ſobald Wol— 
ken entſtehen, bemerkt man eine drückende Hitze, welche oft 
beinahe unerträglich iſt. Wenn der Regen fällt, ſo wird die 
Luft wieder abgekühlt; denn, indem der Regen durch die 
warme Luft und auf die erwärmte Erde fällt, berbünſtet der⸗ 
ſelbe zum Theil aufs Neue, und daher entſteht abermals 
Kälte. Auf 
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Auf eine andere Art entſteht det Regen durch die Bere 
bindung des Waſſerſtoffes mit dem Sauerſtoffe, vermöge des 
elektriſchen Funkens. Dieſes geſchieht vorzüglich bei Gewit— 
tern, und beinahe alle Gewitterregen entſtehen auf dieſe 
Weiſe. Im Großen geht hier genau eben das vor, was in 
dem Verſuche der Herren Trvoſtwyk und Deimann im 
Kleinen vorgeht. Die Gewitter entſtehen vorzüglich bei hei— 
ßer Witterung und im Sommer. Durch die Wärme, welche 
vor dem Gewitter hergeht, wird ſeht viel Waſſer zerlegt, 
deſſen Sauerſtoff ſich zum Theil mit den Pflanzen verbindet, 
und deſſen Waſſerſtoff größtencheils in die Höhe ſteigt, und 
wegen ſeiner außerordentlichen Leichtigkeit, bis in die höhern 
Regionen der Atmoſphäre gelangt. Dort trifft nun dieſer 

Waſſerſtoff eine große Menge Sauerſtoff an, und durch den 
elektriſchen Funken des Blitzes wird dieſe Miſchung entzün⸗ 
det und in Waſſer verwandelt. Daher fällt bei den Gewit— 
tern eine ſo große Menge von Regen auf einmal, und daher 
fängt es nicht eher an zu regnen, als bis es geblitzt hat. 
Da nun aber, fo oft, aus der Verbindung des Waſſerſtoffes 
mit dem Sauerſtoffe, Waſſer entſteht, allemal eine große 
Menge Wärmeſtoff frei wird: ſo bemerkt man auch, daß ein 
Gewitterregen allemal warm iſt. Wenn das Gewitter vorbei 
iſt, ſo wird die Luft kühl: weil alsdann ein großer Theil 
des gefallenen Waſſers ſich wiederum in Gas verwandelt, 
folglich eine große Menge Wärmeſtoff einſaugt. Der Regen 
hört auf, ſobald es aufhört zu blitzen: weil alsdann kein 
Waſſer weiter entſteht, 

Wenn die Temperatur der Aenoſphärr bis zum Gefriet⸗ 
punkte abnimmt, fo gefriert das in derſelben enthaltene Waſ— 
fer; es verwandelt ſich in kleine Kriſtalle von Eis, und fälle 
als Schnee herunter. Da aber allemal, fo oft ſich Waſſer 
in Eis verwandelt, eine große Menge Wärmeſtoff frei wird, 
welcher, mit dem Waſſer gebunden, daſſelbe in flüſſiger Ge⸗ 
ſtalt erhielt: ſo bemerkt man auch allemal, daß die Tempe⸗ 
ratur der Luft wärmer wird, wenn es anfängt zu ſchneien, 
als jie vorher war. Bei ſehr kaltem Wetter ſchneiet es nicht. 
Um die Entſtehung des Schnees zu zeigen, machs man fpl⸗ 
genden 1 7 2 
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Verſuch. Man löſe, in warmem Waſſer, ſoviel koch⸗ 
ſalzgeſäurtes Ammoniak, (Salmiak) als daſſelbe nur lö— 
ſen kann. Dieſe Löſung gieße man in ein tiefes gläſernes 
Gefäß, welches vorher erwärmt worden iſt. Nachher laſſe 
man dieſelbe, an einer ruhigen Luft, allmählig erkalten. Bald 
bilden ſich an der Oberfläche kleine Kriſtalle. Dieſe kleinen 
Kriſtalle ſind ſpezifiſch ſchwerer als die Flüſſigkeit, in welcher 
ſie ſchwimmen, ſie fallen daher langſam zu Boden. Aber, 
indem ſie fallen, werden ſie merklich größer, und ſie gelan— 
gen auf den Boden des Gefäßes, in Geſtalt zahlreicher und 
großer Flocken. Und, was ſehr merkwürdig iſt, dieſe Kriftals 
liſation fährt ſehr ſchnell fort, in einer Flüſſigkeit, welche 
nicht genug überſättiget iſt, um ſich von ſelbſt zu kriſtalliſi— 
ren. Ein entſtandener Kriſtall determinirt ſogleich uw ganze 
Flüſſigkeit zum Kriſtalliſiren. 
| Eben dieß geſchieht auch in der aft wenn es ſchneiet. 
Wann erſt einige kleine Waſſertropfen durch die Kälte Fris 
ſtalliſirt worden ſind, ſo hat die Kriſtalliſation ihren Anfang 
genommen. Wann nachher dieſe kleinen Eiskriſtallen, ver: 
möge ihrer ſpezifiſchen Schwere, anfangen zu fallen; ſo fährt 
die Kriſtalliſation fort, und das übrige, in der Luft enthals 
tene, Waſſer, welches ſonſt noch nicht würde von ſelbſt kri— 
ſtalliſirt ſeyn, kriſtalliſirt ſich nunmehr, weil die Kriſtalliſa⸗ 
tion einmal angefangen hat. Die Kriſtallen des Schnees 
haben jederzeit die Geſtalt von regelmäßigen Sechsecken, oder 
die Geſtalt eines ſechseckigten Sterns. Dieſe Geſtalt der Kri⸗ 
ſtalle bemerkt man deutlich, wenn der Schnee bei ruhiger 
Luft fällt, und wenn die Temperatur der Erde nicht hoch ge: 
nug iſt, um die Kriſtalle, ſo wie ſie fallen, zu ſchmelzen. 
Iſt aber die Atmoſphäre in Bewegung, ſo ſtoßen ſich dieſe 
Kriſtalle an einander, ihre kleinen Spitzen werden abgebro⸗ 
chen, und man kann ihre eigenthümliche Geſtalt nicht e 
erkennen. 

So wie aber ein Keinen; in einer geſättigten Auflöſung 
entſtandener, Kriſtall die ganze Löſung zum Kriſtalliſiren de⸗ 
terminirt; ſo kann auch ein jeder anderer, kleiner und ſpitzi⸗ 
ger Körper, welcher in eine ſolche gefättigte Löſung gebracht 
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wird, die Kriftallifation determiniren. Aus dieſer Urſache bes 
dient man ſich, in den Manufakturen, in denen man Mike 
telſalze kriſtalliſirt, kleiner Stöcke, oder Fäden, welche in 
die Löſung der Salze gebracht werden, und den Kriſtallen 
gleihfam zum Kerne dienen. Eben dieß geſchieht auch in 
der Luft, und man bemerkt daher, daß ſich der Reif um 
die Aeſte der Bäume, und um andere ſpitzige Körper anſetzt. 

Eine vortreffliche Erklärung dieſer Erſcheinung verdan— 
ken wir Hrn. Richter. ). Ich glaube, ſagt er, daß Schwe— 
re ein ſehr relativer Begriff ſei. Ein Körper iſt gegen einen an— 
dern ſchwer, wenn er von dem andern ſtärker angezogen wird, 
als von einem dritten. Werden beide wieder von einem drit— 
ten ſtärker angezogen, als von einem vierten; ſo ſind auch 
beide wieder gegen den dritten ſchwer. Allein die ſtärker an⸗ 
ziehende Kraft des andern gegen den erſten, das iſt die Schwe— 
se des erſten gegen den andern, wird hiedurch nicht aufge— 
hoben: daher wird das Pendel, durch einen in der Nachbar⸗ 
ſchaft befindlichen großen Berg, aus der ſenkrechten Richtung, 
nach der Seite des Berges gezogen; das heißt: das Pendel 
iſt nicht nur gegen den Mittelpunkt der Erde, ſondern auch 
gegen den Berg ſchwer. Auf eben dieſe Art dienet ein Binds 
faden einer ſich kriſtſilliſirenden Salzauflöſung zum Kerne. 
So heterogen auch der Bindfaden mit dem Salze iſt, ſo 
kommt doch die Schwere in Betracht. Die ſehr kleinen Salze 
theile, welche im Waſſer nicht aufgelöfet bleiben können, und 
in der Nachbarſchaft des Bindfadens ſind, werden ſtärker 
von dem Bindfaden angezogen, als von den anderen Gegen— 
ſtänden (das heißt: fie ſind gegen den Bindfaden ſchwer). 
Nun wird dieſe anziehende Kraft, folglich auch die Schwe⸗ 
re, immer größet, weil fie durch die angeſetzten Salztheile 
vermehrt wird: daher auch das Anſetzen der Kriſtalle mit 
vermehrter Geſchwindigkeit geſchieht. — Wenn eine Galzauf: 
löſung in einer Temperatur geſättigt iſt, und es wird dieſe 
Temperatur vermindert, ſo ſind die Salztheile geneigt, ſich 


) Richters Kritik, Stite 36. 157. 
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auszuſcheiden. Iſt nur erſt ein kleiner Kriſtall zu Stande 
gekommen, oder befindet ſich in der Auflöſung ein Körper, 
welcher (die Zwiſchenräume abgerechnet, und als quantitas 
continua betrachtet) mehr Maſſe in Einem Raume ſchließet 
als das Waſſer: ſo ſind die, senden an den entſtandenen 
Kriſtall, oder an den heterogenen Körper zunächſt gränzen⸗ 
den, noch im Waſſer aufgelöſten, Salztheile ſchwerer gegen 
den Kriſtall, oder gegen den heterogenen Körper, als gegen 
das Waſſer: daher die Trennung, welche mit 1 
ter Geſchwindigkeit erfolgen muß. 

Die Entſtehung des Hagels iſt nicht fo leicht zu erklä⸗ 
ren. Es finden hier zwei große Schwierigkeiten ſtatt. Ex⸗ 
ſtens, die Entſtehung dieſer Lufterſcheinung an und für ſich: 
und zweitens der Umſtand, daß der Hagel niemals im Wirt 
ter, und niemals bei der Nacht entſteht. 

Zu der Entſtehung des Hagels ſcheint die Elektrizität 
ſehr viel beizutragen; denn die Hagelwetter ſind allemal zur 
gleich Gewitter, und wenn es bei anhaltendem Regen an⸗ 
fängt zu blitzen, fo verwandelt ſich der Regen ſogleich in 
Hagel. Der Hagel entſteht in den höhern Regionen der Luft; 
und wahrſcheinlich hagelt es deswegen niemals im Winter, 
weil bloß in einer warmen Jahrszeit die oberen Regionen 
der Luft eine Temperatur unter o Réaum. haben. 

Im Frühling und im Herbſt fällt der Graupenhagel, 
welcher aus kleinen, mit Schnee bedeckten, Hagelkörnern Be 
ſteht, folglich ein Mittelding zwiſchen Schnee und Hagel iſt. 

Die Waſſerhoſe beſteht aus einer Wolke, welche die 
Geſtalt einer beinahe ſenkrechten Säule angenommen hat. 
Oben iſt fie gemeiniglich trichterförmig, und ſcheint ſich mit 
dem darüberſtehenden Gewölke zu verbinden. Unten endigt 
ſie ſich in eine Spitze, welche, mehr oder weniger, der Erde 
nahe iſt. Dieſe Wolke wirft weit um ſich her, oft auf eine 
große Entfernung, Regen und zuweilen auch Hagel. Die 
Luft, welche die Waſſerhoſe umgibt, iſt in großer Bewegung. 
Sie reißt Bäume mit den Wurzeln aus, wirft Gebäude um, 
und zieht alles mit ſich, was nicht fähig iſt, einen ſehr ſtar— 
ken Widerſtand zu leiſten. Entſteht die Waſſerhoſe auf dem 
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Meere, ſo erhebt ſich das Waſſer um viele Fuße, und macht 
einen Kegel, deſſen Axe in der Verlängerung dr Axe der 
Waſſerhoſe liegt. 

Da man auf der Oberfläche einer elektriſirten Flüſſigkeit 
etwas ähnliches bemerkt, wenn man aus derſelben einen Fun— 
ken zieht: jo hat man auch die Waſſerhoſe für eine elektri⸗ 
ſche Erſcheinung gehalten. Aber, außerdem, daß es unbe— 
greiflich iſt, wie eine ſäulenförmige Wolke einen Funken 
aus dem Waſſer ſollte ziehen können; ſo dauert ein elektri⸗ 
ſcher Funke nur einen Augenblick, hingegen die Erhebung 
des Waſſers unter der Waſſerhoſe dauert ſolange die Waſ⸗ 
ſerhoſe dauert. 

Die Waſſerhoſe läßt ſich ſehr leicht auf folgende Weiſe, 
ohne alle Hülfe der Elektrizität, erklären. Man ſtelle ſich zwei 
Luftzüge in entgegengeſetzter Richtung vor. Dieſe beiden Luft— 
züge theilen der Luftmaſſe, durch welche ſie getrennt ſind, 
eine ſchuelle kreisförmige Bewegung um eine beinahe ſenkrechte 
Axe mit. Geht nun dieſe kreisförmige Bewegung ſehr ſchnell 
vor ſich, ſo erhalten die kleinſten Theile der Luft, welche 
durch dieſe Bewegung fortgeriſſen werden, ſehr bald eine be— 
trächtliche Centrifugalkraft, welche, 3 ſie diefelben von 
der Axe der Rotation entfernt, den Druck vermindert, den 
diejenigen Theilchen vorher litten, welche nahe bei der Axe 
ſind. Die erſte Wirkung dieſes verminderten Drucks iſt, daß 
dadurch die Luft bei der Axe mit Waſſer übergeſättigt wird, da= 
her läßt dieſelbe eine gewiſſe Menge Waſſers fahren, fie verliere 
ihre Durchſichtigkeit, und erſcheint in Geſtalt eines ſäulen— 
förmigen Gewölkes. Die Waſſertheilchen erhalten eine grö— 
ßere Centrifugalkraft, als die Lufttheilchen, weil ſie größer 
und ſchwerer ſind, und, indem ſie Luft mit ſich fortreißen, 
helfen ſie noch überdieß den Druck, welchen die Centraltheile 
leiden, zu vermindern. Da nun dieſe dem Drucke der Atmo— 
ſphäre in der Axe der Rotation nicht länger wiederſtehen 
können; ſo verſtatten ſie der Luft an den beiden Enden der 
Axe den Zutritt, wie in einer luftleeren Röhre. Weil aber 
die eindringende Luft bald eben (das Schickſal hat, wie die 
Luft an deren Stelle ſie tritt, ſo entſteht ein beſtändiger Lufe 
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zug. Die Luft, indem fie durch die Axe durchgeht, verliert 
ihre Durchſichtigkeit, und erhält die Undurchſichtigkeit 
der ſäulenförmigen Wolke, und geht in horizontaler Rich⸗ 
rung davon. Daraus entſteht der Regen, den die Waſſer“ 
hoſe um ſich her verbreitet. Die Luft, welche, an den beiden 
Ende der Axe, zufließt, reißt die Gegenſtände, die ihr 
nicht widerſtehen können, mit ſich fort. Entſteht die Waſſer⸗ 
hoſe auf dem Meere, ſo wird ſich das Waſſer in die Höhe 
heben, und wie in eine Saugpumpe eingezogen werden * 

Das Geräuſch, welches mit dem Donner verbunden iſt, 
hat man bis jetzo noch nicht genugthuend erklärt. Man 
weiß, daß der Blitz weiter nichts iſt, als ein ſtarker elektri⸗ 
ſcher Funke. Aber es iſt noch nicht ausgemacht, ob dieſer 
Funke jederzeit von der Erde aus der Atmoſphäre gelockt wird, 
oder ob nicht derſelbe zuweilen von der Atmoſphäre aus der 
Erde gelockt werde. Das Geräuſch des Donners iſt nicht 

der Lärm einer elektriſchen Exploſion, und das Rollen des 
Donners iſt nicht das Echo dieſer Exploſion, Die Wolken 
ſind nicht im Stande Widerſtand zu thun, und den Schall 
zurück zu werfen, wie feſte Körper zu thun pflegen. Ein Ka⸗ 
nonenſchuß auf dem Meere, weit vom Ufer, wird nur ein« 
mal und ohne Rollen gehört: hingegen rollt der Donner auf 
dem Meere wie auf dem Lande. Könnten die Wolken den 
Schall zurück werfen und ein Echo verurſachen: ſo müßte 
auch auf dem Meere ein Kanonenſchuß zurückgeworfen wer⸗ 
den. So oft plötzlich eine große Wolke entſteht, fo oft ens⸗ 
ſteht auch Blitz und Donner. Wenn im Sommer, bei trock⸗ 
nem und warmem Wetter, fi der Wind nach Südweſt 
dreht, ſo hört man einen Donnerſchlag, und ſogleich iſt der, 
vorher reine und heitere, Himmel mit Wolken bedeckt. So 
wie ſich das Gewitter nähert, und die Donnerſchläge auf eins 
ander folgen, entſtehen mehr und mehr neue Wolken, welche 
vorher nicht da waren, und welche nicht von dem Winde 
hergebracht worden ſind. Bald wird die Luft um den ganzen 
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Horizont undurchſichtig; es entſteht ein Winden welcher mit f 
der Anzahl und der Stälke der Donnerſchläge im Verhält⸗ 
niſſe ſteht; und die Entſtehung der Wolken ſowohl, als der 
Negen, hört nicht 6106 nd als bis der Donner aufges 
hört hat. 

Man hat viele Beobachtungen vom Donner bei ganz 
heiterm und unumwölktem Himmel. Der Donner iſt dem⸗ 
zufolge nicht eine Folge des Blitzes; er iſt die Folge der Ent⸗ 
ſtehung einer großen Wolke. Indem ſich das Waſſergas in 
der Atmoſphäre, durch plötzliche Erkältung, in Waſſer ver— 
wandelt, nimmt es einen neun hundert mal kleinern Raum 
ein als vorher; es entſteht ein Vacuum; die obern Schichten 
und die Nebenfchichten drängen ſich zu und füllen den lee⸗ 
ren Raum an; und indem ſie auf einander fallen, entſteht 
das Geräuſch. Eben dieß geſchieht täglich, im Kleinen, wenn 
man ſchnell ein Etui aufmacht, deſſen Deckel gut paßt. In⸗ 
dem ſich der Deckel über dem Vorſtoß hinbewegt, wird die 
innere Luft ausgedehnt, und ſobald das Etui geöffnet iſt, dringt 
die äußere Luft ſchnell herein, um den leeren Raum auszu— 
füllen, und ſo entſteht das Geräuſch, welches man hört. So 
knallt auch eine Peitſche; denn der Zwick der Peitſche, wel⸗ 
cher platt und löffelförmig iſt, wird ſchnell zurückgezogen; er 
reißt eine kleine Menge Luft mit ſich; es entſteht ein Va— 
cuum; aus der umgebenden Luft ſchlägt ſich etwas Waſſer 
nieder; es entſteht eine kleine Wolke, welche man ſieht, wenn 
der Hintergrund dunkel iſt; die umgebende Luft drängt ſich 
zu, um den leeren Raum auszufüllen: daher das Klatſchen. 
Mit einem ähnlichen Geräuſche zerplatzt die Blaſe 0 der 
Glocke der Luftpumpe. a 

Die Irrwiſche entſtehen in ſumpfigen Wadmden, und 
find wahrſcheinlich weiter nichts, als gephosphortes Waſſer— 
ſtoffgas, welches ſich aus verfaulten Thieren und Pflanzen 
entwickelt. 

Eben ſo ſind die Setra p pen wahrſcheinlich ge⸗ 
phosphortes Waſſerſtoffgas, welches fi) in der Luft von ſelbſt 
entzündet, das heißt, mit dem Sauerſtoffe verbindet. Stern⸗ 
ſchnuppen entſtehen nur bei warmer Witterung, weil eine ho— 
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he Temperatur erfordert wird. um den Phoephot in Gas zu 
verwandeln. 

Aus der Theorie des N hat Hr. Delüc einige 
Einwürfe gegen die antiphlogiſtiſche Chemie hergenommen, 
welche beſondere Aufmerkſamkeit verdienen, ae er ihnen 
eine große Wichtigkeit beilegt. 

Hr Delüc behauptet, und Herr Sof. Lichtenberg 
ſtimmt ihm bei, daß Wolken und Regen ſich nicht aus dem 
umgekehrten Prozeſſe der Ausdünſtung erklären laſſen.⸗Aller 
»Regen,« ſagt er, »ſey zwar von der Erde aufgeſtiegen, aber 
»zwifchen dieſem Aufſteigen und dem nachherigen Herabfallen 
»habe ſich dieſes Waſſer in einem Zuſtande befunden, worinn 
»es kein Gegenſtand für das Hygrometer, das heißt kein 
„Waſſer mehr geweſen ſey. Da wie nun an den Stellen, wo es 
»verſchwinde, bloß Luft fänden, fo müſſe es ſelbſt in einen 
»luftförmigen Zuſtand übergegangen ſeyn; und folglich rühre 
»der Regen daher, daß jene Luft ſich wieder zerſetze, und in 
»Waſſer verwandle. Herr Delüc beweiſt dieſen Satz durch 
-die große Trockenheit der Luft, welche kurz vorher, ehe ſich 
sin irgend einer atmoſphäriſchen Schicht Wolken bilden, durch 
»das Hygrometer wahrgenommen wird, und welche, wie er be⸗ 
»hauptet, ſelbſt rings um dieſe Wolken herum ſtatt finde. 
»Das Waſſer an der Baſis der Atmoſphäre verdunſte des 
„Nachts, wie am Tage, zu jeder Zeit, und erhebe ſich unaufe 
-hörlich in die Atmoſphäre, ohne daß die Feuchtigkeit ſich 
»vermehre. Ganze Monate verflöſſen oft, bei ſtillem Wetter, 
und, weit entfernt daß die Feuchtigkeit zunehme, nehme fie 
vielmehr immer mehr und mehr ab. Der ausgetrocknete 
„Boden gebe endlich gar keine Dünſte mehr, und ſelbſt der 
»Thau höre überall, außer an den Ufern der Gewäſſer, auf. 
»Das Hygrometer empfinde nichts von der ungeheuren Men⸗ 
»ge Waſſer, welche ſich nach und nach erhebe; und ehe ſich 
»Wolken bildeten, wären die obern Regionen wenigſtens ſo 
trocken, als die untern Schichten der Atmoſphäre bei gleicher 
„Temperatur: ja oft erreichten fie eine Trockenheit, die ſich in 
-der Ebene gar nicht fände. In dieſer äußerſt trocknen Luft 
zentſtünden nun plötzlich Wolken, Hagelwetter, Platzregen, 
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die viele Stunden anhielten, das Land überſchwemmten, 
und wenn ſie vorüber wären, fände man den Zuſtand der 
»Luft in Rückſicht auf Feuchtigkeit gar nicht geändert. Dieß 
salles laſſe ſich ſchlechterdings nicht aus der gewöhnlichen 
Aus dünſtungs⸗Theorie erklären, vermöge welcher die Luft, 
ehe ſich Wolken bildeten, vorher das Maximum ihrer 
„Feuchtigkeit erreichen, und ſolche dem Hygrometer offen⸗ 
baren müßte. Auſſerdem wiſſe man ja, aus Sauſſures 
⸗Verſuchen, daß in einem Kubikſchuh Luft höchſtens zehn Gran 
»Waſſer aufgelöſt ſeyn könnten, mithin das, in einer atmo⸗ 
⸗ſphäriſchen Schichte enthaltene, Waſſer bei weitem nicht 
»hinreichend ſei, nur einen Nebel zu bilden. ») 

Dieſe Einwürfe hat Hr. Hofrath Mayer zu 1 
vortrefflich beantwortet. »Erſtens,« ſagt er, »ift es 
durch Hrn. Delücs Einwürfe noch gar nicht entſchieden, daß 
die gewöhnliche Ausdünſtungs⸗Theorie zur Erklärung des Res 
gens nicht hinreiche; reicht ſie aber hin, ſo ſtehen jene Ein— 
würfe dem antiphlogiſtiſchen Syſteme auch nicht mehr entge⸗ 
gen. Ich behaupte nämlich, daß die, durch das Hygrometer 
angezeigte, Trockenheit der Luft in den höhern Regionen vor 
und nach dem Regen, noch nicht beweiſe, daß das, zur Bil⸗ 
dung des Regens erforderliche, Waſſer nicht als Waſſer 
in der Atmoſphäre enthalten geweſen ſeyn könne: denn das 
Hygrometer zeigt nur die größere oder geringere Menge von 
Waſſer an, welche die Luft, nach ihrer Anziehungs⸗ 
kraft, nicht mehr faſſen kann; und man darf ſich nur eine 
richtige Idee von dem Ausdünſtungs⸗Prozeſſe machen, um be⸗ 
greifen zu können, warum das Hygrometer, in Anſehung der 
Quantitat des in der Luft enthaltenen Waſſers, im gering— 
ſten nichts entſcheiden kann. Wenn wir uns die Laft als ei⸗ 
ne von dem Waſſer verſchiedene Subſtanz gedenken, welche 
aber durch Anziehung ſich mit dem Waſſer innigſt verbinden 
kann, ſobald daſſelbe durch den Wärmeſtoff hinlänglich ver⸗ 
ſeinert, und in einen Dunſt (in Gas) verwandelt worden iſt: 
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fo haben wir unſtreitig den richtigſten Begriff von der Art, 

wie das Waſſer von der Atmoſphäre aufgenommen wird, 
und in ihr, gleichſam wie die Theile eines aufgelöſten Kör— 

pers in dem Auflöſungsmittel, enthalten iſt. Hier wirkt die 
Ziehkraft der Luft auf die Theilchen des Waſſerdunſtes; und 
das Waſſer folgt dieſer Vereinigung, nachdem es durch den 
Wärmeſtoff dazu vorbereitet war, und hängt ſich an die Luft⸗ 
theilchen, ohne ſonſt eine Veränderung ſeines Zuſtandes er⸗ 
fahren zu haben. Daß es ſich, im Zuſtande dieſer innigen 
Vereinigung mit der Luft, nicht an die Subſtanz eines Hy⸗ 
grometers hängen kann, iſt klar (das Waſſer hat, in dieſem 
Falle, eine größere Verwandſchaft zu der Luft, als zu der 
Subſtanz des Hygrometers). Das Waſſer kann nur dann 
ſich mit dem Hygrometer verbinden, wenn die Anziehungs⸗ 
kraft (Verwandſchaft) der hygrometriſchen Subſtanz zum Waſ⸗ 
ſer, oder zu den Waſſertheilchen in der Luft, ſtärker iſt, als 
die Kraft, womit die Kraft (Verwandſchaft) womit die Waſ⸗ 
ſertheilchen von der Luft ſelbſt gezogen werden: und ſo kann 
die Luft mit Waſſer geſättigt ſeyn (viele tauſend Zentner 
Waſſer enthalten) und das Hygrometer dennoch vollkommene 
Trockenheit zeigen; ein Umſtand, der mir ſo wenig ſonderbar 
ſcheint, als warum Gold in Königswaſſer aufgelöft ſich nicht 
an einen Stab Eiſen hangen kann, ſo lange es in jener Ver— 
bindung ſteht. Durch dieſe Verwandſchaft der Luft zum Waſ— 
ſer kann demnach eine ungeheure Menge Waſſers in die 
Atmoſphäre aufgenommen werden, ohne daß uns das Hy⸗ 
grometer von der Gegenwart deſſelben belehrte. Wächſt die⸗ 
ſe Ziehkraft der Luft, ſo muß das Hygrometer zur Trocken⸗ 
heit gehen: und nimmt ſie ab, ſo wird es Feuchtigkeit an⸗ 
zeigen, wenn gleich die Temperatur dieſelbe geblieben iſt 

Überhaupt däucht mir, daß die Anderung der Temperatur 
am wenigſten zum Niederſchlagen des Waſſers in der Luft 
beiträgt. Höchſtens können dadurch leichte Nebel, aber keine 
Platzregen und Wolkenbrüche erklärt werden. Man muß ſich 
nämlich vorſtellen, daß, außer den Waſſerdünſten, welche die 
Luft durch ihre Anziehungskraft in ſich aufnimmt, 
auch noch Waſſertheilchen, zumal wenn die Ausdünſtung 
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ſtark iſt, mechaniſch in die Atmoſphäre erhoben werden' 
durch die ſpezifiſche Leichtigkeit, die ſie durch den, mit ihnen 
verbundenen, Wärmeſtoff erhalten. Nur dieſes Waſſer 
ſcheint mir durch eine Anderung der Temperatur aus der Luft 
niedergeſchlagen werden zu können; fobald nämlich die Dunſt— 
theilchen jenen Wärmeſtoff abzuſetzen genöthigt find, folgen 
ſie ihren eigenen Ziehkräften, und vereinigen ſich in merkliche 
Tröpfchen, oder Bläschen, und trüben die Luft; aber wegen 
ihrer ungleich geringeren Menge ſcheint dadurch kein Regen 
entſtehen zu können. Auch hat Herr Delüc gezeigt, daß in 
keinem Falle ſich vor einem ſtarken Regen eine ſo beträchtliche 
Veränderung der Temperatur in einer Luftſchicht ereigne, daß 
der Regen dadurch erklärt werden könne. Es muß demnach 
der aus der Luft niederfallende Regen auf eine von der Tem— 
peratur unabhängige Art erklärt werden; und das wird ger 
ſchehen, wenn wir annehmen, das, zur Bildung eines Re— 
gens erforderliche, Waſſer rühre von der ungleich größern 
Menge von Waſſertheilchen her, welche nicht auf obgedachte 
mechaniſche Art, ſondern durch wirkliche Verwandſchaft mit der 
Luft vereinigt waren, durch kein Hygrometer angezeigt wurden, 
und bloß durch eine Verminderung dieſer Verwandſchaft oder 
Ziehkraft, ſich aus der Luft präzipitirten. So kann demnach, 
bei vermehrter Ziehkraft der Luft, das Waſſer, ohne übri— 
gens ſeine Natur zu ändern (ohne in Sauerſtoff und Waſ— 
ſerſtoff zerlegt zu werden) an der Baſis der Atmoſphäre Mo— 
nate lang verdünſten, und als Waſſer ſich mit der Luft 
verbinden, ohne im Zuſtande dieſer innigen Vereinigung ir- 
gend auf das Hygrometer wirken zu können: und ſo kann 
demnach auch das Hygrometer in einer Luftſchicht große Trok— 
kenheit zeigen, und dennoch ſoviel Waſſers in ihr vorhanden 
ſeyn, daß wenn die Luft in dieſer Schicht ſchnell ihre Zieh— 
kraft zum Waſſer verliert, Feuchtheit entſtehen, Platzregen 
und Wolkenbrüche ſich ergießen können, indem alle angrän— 
zende Luft in dem Zuſtande der vollkommenſten Trockenheit, 
nach der Anzeige des Hygrometers, bleiben kann. So lange 
die Urſache dieſer Verminderung der Ziehkraft in jener Schicht 
fortdauert, wird beſtändig Waſſer abgeſetzt, und, an die 
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Stelle des abgefegten, von den rings herum befindlichen 
Schichten immer wieder Luft zugeführet, die in dieſer Schicht 
ihr Waſſer abſetzt, bis endlich die Urſache jener Bermindes 


rung der Ziehkraft aufhört, und alles wieder in den vorigen 
Zuſtand kommt. Begreifllich kann dann das Hygrometer 


auch wieder Trockenheit, wie zuvor, zeigen, und das Wun— 


derbare, das Herr Delüc in den Phänomenen des Regens 


fand, wird ſolchergeſtalt nicht mehr unerklärbar ſeyn, ſich 


auch ſehr wohl mit der Theorie der Ausdünſtung vertragen, 


ſobald man alles aus dem wahren Geſichtspunk⸗ 
te betrachtet, und nicht von dem Hygrometer 
mehr verlangt, als was es nach ſeiner Natur und 
Beſchaffenheit anzeigen kann. So wenig dieſes Werk: 
zeug die Gegenwart des Waſſers in dem Waſſerdampfe, 
wenn er 212 Fahrenheitiſche Grade heiß iſt, anzeigen kann, 


und ſo gewiß es iſt, daß es in dieſem Dampfe vollkammene 
Trockenheit zeigt, ungeachtet die Theilchen des Waſſers in 


dieſem Dampfe doch immer als Waſſer enthalten ſind; eben 


ſo gewiß iſt es auch, daß das Waſſer, ohne ſeine Natur ver⸗ 


ändert zu haben, mit der Luft verbunden ſeyn kann, ohne 
daß es ſeine Gegenwart dem Hygrometer offenbarte.« 


— 


— — — 


1 


Zweiter Abſchnitt. 
Von den unzerlegten Körpern. 


Ven den einfachen Körpern unterſcheiden ſich die unzerleg⸗ 
ten Körper dadurch, daß wir die Beſtandtheile dieſer Körper 
zwar noch nicht genug kennen, aber doch mit Wahrſchein⸗ 
lichkeit hoffen dürfen, dieſelben einſt kennen zu lernen: da 
hingegen die einfachen Körper, aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
wirklich einfach find, und daher niemals weiter werden zer⸗ 
legt werden können. 


* DP 
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Erſtes Kapitel. 
Von den Laugenſalzen. 


Die Laugenſalze haben einen ſcharfen, brennenden, ätzenden 
Geſchmack; fie zerſtören thieriſche Theile, mit denen fie in 
Berührung kommen, indem ſie dieſelben auflöſen; ſie fuͤrben 
blaue Pflanzenſäfte grün; und löſen ſich im Waſſer, mit 
Erhöhung der Temperatur, Aus der Atmoſphäre nehmen ſie 
Waſſer und kohlengeſäurtes Gas auf; und löſen die Erden auf. 
Es giebt drei Laugenſalze: die Pottaſche, die Soda, 
und das Ammoniak. | ö 
Die reine pottaſche iſt weiß, trocken, feſt; ſie ſchmeckt 
ſcharf, brennt die Haut, färbt die blauen Pflanzenſäfte grün, 
und brauſt mit den Säuren nicht auf. In verſchloſſe— 
nen Gefäßen einer höheren Temperatur ausgeſetzt, wird ſie 
weich, und fließt ſobald das Gefaß glüht. In einem hefti⸗ 
gen Feuer verwandelt fie ſich in Gas und verfliegt. Wäh⸗ 
rend des Verfliegens verbindet ſie ſich mit dem Waſſer und 
dem kohlengeſäurten Gas der Atmoſphäre, und daraus ente 
ſteht allmählig eine flüſſige kohlengeſäurte Pottaſche, welche 
ſchwerer iſt als die Pottaſche und mit Säuren auſbrauſt. 
Reine Pottaſche löſt ſich leicht, und mit erhöhter Tem: 
peratur, im Waſſer. Es entſteht dabei ein unangenehmer 
Geruch. Die Löſung iſt ohne Farbe und durchſichtig. Mit 
der ne ſchmilzt die Pottaſche zu einem durchſichtigen 
Glas. Verbindet man viel Pottaſche mit wenig Kieſelerde, 
ſo entſteht ein weiches Glas, welches im Waſſer ſich Löft, 
und auch aus der Atmoſphäre das Waſſer anzieht. Die Lö— 
ſung dieſes weichen Glaſes im Waſſer nennt man Kieſel— 
waſſer (liquor silicum). Nach einiger Zeit fälle aus dieſer 
Löſung ein Theil der Erde zu Boden. Auch die Säuren 
ſchlagen aus dem Kieſelwaſſer die Erde nieder, indem ſie ſich 
mit der Pottaſche verbinden. 1 
Mit den Ölen vereinigt fi die Pottaſche und macht 
dieſelben lösbat im Waſſer; fie macht dieſelben zu Seifen. 


* — 
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Auch die mit Schwefel verbundene, oder geſchwefelte 


Pottaſche, iſt im Waſſer lösbar. 

Die Pottaſche erhält man aus der Aſche der verbrann— 
ten Pflanzen. Die Aſche beträgt ungefähr den zwanzigſten Theil 
des Gewichtes der Pflanze. Aus der Aſche erhält man die 
Pottaſche, indem man über die Aſche Waſſer gießt, wodurch 
die Pottaſche, welche im Waſſer lösbar iſt, gelöſt wird, und 
die im Waſſer nicht lösbare Erde, als der andere Beſtand⸗ 
theil der Aſche, zurückbleibt. Das Waſſer gibt alsdann 
durch Abdampfen die Pottaſche. Die auf ſolche Weiſe erhal⸗ 
tene Pottaſche iſt jederzeit, mehr oder weniger, mit Kohlen⸗ 
ſaͤure verbunden. Denn, da die Pottaſche erſt dann entſteht, 
wenn, durch den Zuſatz von Sauerſtoff (aus dem Waſſer, 
oder aus der Atmoſphäre) die vegetabiliſche Kohle in kohlen— 
geſäurtes Gas verwandelt wird: ſo iſt jede Partikel der Pott⸗ 
aſche, in dem Augenblicke da dieſelbe entſteht, mit einer Par— 
tikel von kohlengeſäurtem Gas in Berührung, und, vermö— 
ge der Vetwandſchaft, welche zwiſchen beiden ſtatt findet, 
verbinden fie ſich mit einander. Die Kohlenſäure iſt ſchwer 
von der Pottaſche ganz zu trennen, obgleich dieſelbe unter 
allen Säuren mit der Pottaſche die geringſte Verwandſchaft hat. 
Das beſte Mittel iſt: die Pottaſche im Waſſer zu löſen; zwei 
oder dreimal ſoviel am Gewichte reine Kalcherde (unge— 
löſchten Kalch) der Löſung zuzuſetzen, und dieſe Miſchung, 
in verſchloſſenen Gefäßen, zu filtriren und abzudampfen. 


Diefe reine, von Kohlenſäure freie Pottaſche, zieht das Waſ⸗ 


ſer aus der Luft ſehr ſtark an, und dient daher, um die Luft 
oder die verſchiedenen Arten von Gas, auszutrocknen, und 
von dem Waſſer, welches in ihnen gelöſt iſt, zu befreien. 


Die reine Pottaſche kriſtalliſirt, bei hoher Kälte, in py⸗ 


samidalifchen Kriſtallen. Sie löſt ſich in dem Alkohol, da 
hingegen die mit Kohlenſäure verbundene Pottaſche in dem 
Alkohol nicht lösbar iſt. Herr Berthollet bedient ſich da⸗ 
her des Alkohol, um eine ganz reine Pottaſche zu erhalten. 

Die Aſche aller Pflanzen enthält mehr oder weniger 
Pottaſche; aber nicht in jeder Pflanzenaſche findet man die 
Pottaſche gleich rein. Beinahe immer iſt dieſelbe mit verſchieds 
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denen andern Mittelſalzen gemiſcht, welche man leicht von 
der Pottaſche abſondern kann. Die Erde, welche in der 
Aſche, nach dem Verbrennen der Pflanzen, zurück bleibt, 
war ganz unſtreitig ſchon in den Pflanzen enthalten, ehe 
dieſelben verbrannt wurden. Die Pottaſche hingegen entſteht 
höchſt wahrſcheinlich erſt während des Berbrennens; denn 
man kann durch keine andere Mittel Pottaſche aus den Pflan⸗ 
zen erhalten, als indem man dieſelben mit Körpern in Ver— 
bindung bringt, welche Sauerſtoff und Salpeterſtoff enthals 
ten: nemlich entweder durch das Verbrennen, oder durch 
die Verbindung mit der Salpeterſäure. Demzufolge iſt die 
Pottaſche höchſt wahrſcheinlich ein Produkt, und kein Edukt, 
wie einige Schriftſteller geglaubt haben. 

Aus der Aſche ſolcher Pflanzen, welche an dem Ufer des 
Meeres, oder in der Nähe von Salzquellen wachſen, erhält 
man die Soda. Dieſe, durch Verbrennen der Pflanzen era 
haltene, Soda, iſt beinahe immer mit Kohlenſäure geſättigt. 
Sie zieht nicht, wie die Pottaſche, die Feuchtigkeiten aus der 
Luft an. Im Gegentheil wird ſie an der Luft trocken, und 
ihre Kriſtalle verwandeln ſich in ein weißes Pulver. Auch 
die Soda iſt höchſt wahrſcheinlich ein Produkt, und vor dem 
Verbrennen in den Pflanzen nicht enthalten. 

Die Soda hat einen beißenden Geſchmack; ſie färbt die 
blauen Pflanzenſäfte grün; ſie wird in einem heftigen Feuer 
in Gas verwandelt, und zieht alsdann das Waſſer und die 
Kohlenſäure aus der Atmoſphäte an. Sie löſt ſich im Waſ⸗ 
ſer mit erhöhter Temperatur, und mit einem unangenehmen 
Geruch. Sie macht mit den Olen Seifen, und verbindet 
ſich mit dem Schwefel leicht. Mit der Kieſelerde fließt ſie im 
Feuer zu Glas. Sie ſchmilzt leichter mit der Kieſelerde, als die 
Pottaſche. Mit den Säuren brauſt die reine Soda nicht auf. 

| Reine Soda ſowohl, als reine Pottaſche, ift immer mit 
etwas Kieſelerde verbunden, die ſich davon abſondert, wenn 
das Laugenſalz mit Kohlenſäute wohl geſättigt wird. 

Die reine Soda iſt von der reinen Pottaſche in ihren 
Eigenſchaften weiter nicht verſchieden: außer daß die Pottaſche 
eine größere Verwandſchaft zu den Säuten hat, als die Gos 
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da. Aber die Verbindungen anderer Körper mir der Soda 
find von der Verbindung eben dieſer Körper mit we Potts 
aſche fehr vetſchieden. 

Unter die Laugenſalze wird auch das um my nfuk ge⸗ 
rechnet, welches man durch Verbrennen aus den thietiſchen 
Körpern und aus einigen Pflanzen erhält. Das Ammoniak 
gehört aber nicht mehr unter die unzerlegten Körper; denn 
feine Beſtandtheile find bekannnt, und von denſelben iſt oben 
ſchon ausführlich gehandelt worden. 


Zweites Kapitel. 
Von den Erden 


Die Beſtandtheile der Erden ſind ganz unbekannt. Man 
findet ſie ſelten rein. Die Kalkerde iſt beinahe immer mit 
Kohlenſäure geſättigt, und macht mit derſelben die Kreite, 
die Kalkſpathe und einige Marmorarten. Zuweilen findet 
man ſie auch mit Schwefelfäure geſättigt, 3. B. im Gyps; 
zuweilen mit Spathſäure, in dem Flußſpathe. In dem Meer⸗ 
waſſer findet man ſie mit Küchenſalz verbunden, als Fochfalz: 
gefäurte Kalkerde-Soda. Reine Kalkerde iſt gräulich weiß 
und hat einen beißenden ätzenden Geſchmack. Ihre ſpezifi⸗ 
ſche Schweere = 2,3000: Sie färbt blaue Pflanzenſäfte 
grün. Sie ſchmilzt auch in dem ſtärkſten Feuer an und für 
ſich nicht: aber leicht, wenn fie mit Alaunerde vermiſcht iſt. 
In der Atmoſphäre ſättigt ſie ſich bald mit Kohlenſäure und 
mit Waſſer; dabei wird die Temperatur erhöht, die Kalkerde, 
wird ſchwerer, und ſie verliert den ätzenden Geſchmack In 
dem Waſſer löſet ſich die reine Kalkerde ſehr ſchnell, die Tem⸗ 
peratur wird erhöht, und man bemerkt ein Leuchten; das 
Waſſer wird dabei in Gas verwandelt. Dieſes Gas hat eir 
nen beſondern Geruch, und färbt blaue Pflanzenſafte grün. 
Sowohl aus der Atmoſphäre, als aus dem Waſſer, nimmt 
die reine Kalkerde, wenn ſie mit dieſen Körpern in Berüh⸗ 
rung gebracht wird, ſehr viel Waſſer auf, und verbindet ſich 
mit demſelben zu einem feſten Körper, Der Wärmeſtoff, wel · 
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cher ſich bei dem ſogenannten Löſchen der Kalkerde (oder 
bei der Verbindung des Waſſers mit der Kalkerde) entwik— 
kelt, kommt aus dem Waſſer, und entſteht daher, weil ſich 
das Waſſer mit der Kalkerde in feſter Geſtalt (als Eis) 
verbindet, wodurch aller der Wärmeſtoff frei wird, welcher 
nöthig war um das Eis in der Geſtalt von Waſſer zu er— 
halten. Kalkerde mit Eis verbunden heißt gelöſchter 
Kalk. Dieſe, mit Eis verbundene, Kalkerde löſt ſich im 
Waſſer, ohne erhöhte Temperatur, und ohne Brauſen. Ein 
Theil derſelben löſt ſich in 680 Theilen Waſſer. Dieſes iſt 
das ſogenannte Kalkwaſſer. Die Löſung der Kalmerde 
in Waſſer iſt klar, durchſichtig, und ihre ſpezifiſche Schwere 
iſt von der ſpezifiſchen Schwere des reinen Waſſers wenig 
verſchieden. Sie ſchmeckt ätzend, löſt die thieriſchen Theile 
auf, und färbt die blauen Pflanzenſäfte grün. Setzt man 
ſie, in verſchloſſenen Gefäßen einer höheren Temperatur aus: 
ſo erhält man teines Waſſer, und reine Kalkerde. Das Kalk— 
waſſer bedeckt ſich an der Luft mit einer Haut, die allmählig 
dichter und feſter wird. Nimmt man die Haut hinweg, ſo 
entſteht eine neue; und ſo immer fort, ſolange bis alles 
Waſſer verdampft iſt. Dieſe Haut wird Kalkrahm ge— 
nannt; fie iſt Kreite, oder kohlengeſäurte Kalkerde. Die reis 

Kalkerde verbindet ſich leicht mit der Kieſelerde, und aus 
dieſer Verbindung entſteht der Mörtel. Mit der Kalkerde 
ſchmilzt die Kieſelerde im Feuer. 

Die Bittererde findet man in vielen mineraliſchen 
Waſſern, meiſt mit der Schwefelſäure verbunden, als ſchwe— 
felſaure Bittererde. Man findet ſie auch, in großer Menge, 
in dem Meerwaſſer, mit Kochſalzſäure verbunden, als Eoche 
ſalzgeſäurte Bittererde. Auch macht dieſe Erde einen Be— 
ſtandtheil vieler Steine aus. 

Die Bittererde wird niemals rein in der Natur gefuns 
den. Blat hat dieſe Erde entdeckt. Reine Bittererde iſt weiß 
und hat keinen Geſchmack. Ihre ſpezifiſche Schwere iſt = 
3.330. Sie färbt blaue Pflanzenſäfte grün. Auch in dem 
ſtärkſten Feuer ſchmilzt ſie nicht, ſondern ſie zieht ſich zuſam— 
men; fo daß z. B. ein Kubus, aus einer Miſchung von Lite 

R 


258 


tererde und Waſſer, der Sonne ausgeſetzt, feine Form be⸗ 
hält, aber weit kleiner wird. Nach dem Erwärmen der Bit⸗ 
tererde bemerkt man, daß ſie leuchtet. Wenn ſie der atmo⸗ 
ſphäriſchen Luft ausgeſetzt wird, fo verändert fie ſich erſt nach 
langer Zeit. Zehen Gran Bittererde wogen, nachdem ſie 
zwei Jahre lang der Luft ausgeſetzt geweſen waren, 104 Gran. 
Sie löſt ſich weder in dem kalten, noch in dem kochenden 
Waſſer; oder wenigſtens nur äußerſt ſchwer: ein Theil Bits 
tererde in 7692 Theilen Waſſers. Mit der Kieſelerde en 
als mit der Alaunerde, ſchmilzt ſie im Feuer. 

Die Schwererde findet ſich nicht ſehr Häufig, und 
niemals rein. Mit, Schwefelfäure verbunden macht ſie die 
ſchwefelgeſäurte Schwererde, oder den ſogenannten Schwer⸗ 
ſpath. Zuweilen, aber ſelten, findet man fie mit Kohlen⸗ 
ſäure verbunden, in der Geſtalt einer kohlengeſäurten 
Schwererde. 

Die ſpeziſiſche Schwere der reinen Schwererde iſt — 400 
Bergmann hat ſie entdeckt. Die reine Schwererde iſt weiß 
und hat keinen Geſchmack. In irdenen Gefäßen einer hös 
heren Temperatur ausgeſetzt, wird ſie bläulicht, und in ei⸗ 
ner ſehr hohen Temperatur ſchmilzt ſie. An der Luft nimmt 
fie am Gewichte zu, weil fie ſich mit der Kohlenſäure der 
Atmoſphaͤre verbindet. Ein Theil Schwererde löſt ſich in 
900 Theilen Waſſer. Dieſe Löſung färbt die blauen Pflan⸗ 
zenſäfte grün. Sie wird an der Luft mit einem Häutchen 
bedeckt, welches immer wieder von neuem erſcheint, wenn 
das ſchon entſtandene weggenommen wird. 

Cine reine Schwererde wird auf folgende Weiſe bereitet. 
Man vermiſcht Einen Theil fein gepülverter ſchwefelgeſäur⸗ 
ter Schwererde (Schwerſpath) mit 27 bis 3 Theilen kohlen⸗ 
geſäurter Pottaſche. Dieſe Miſchung wird in einen Schmelz⸗ 
tiegel gebracht, welchen man, in einem gut ziehenden Wind— 
ofen, drei bis vier Stunden lang roth glühen läßt. Nun⸗ 
mehr hat man eine Miſchung von kohlengeſäurter Schwer— 
erde und ſchwefelgeſäurter Pottaſche. Dieſe wird in zwanzig 
Theilen Waſſers gekocht, um die ſchwefelgeſäurte Pottaſche 
zu löſen. Die Löfung wird filtrirt, und was auf dem Fil— 
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trum zurückbleibt iſt die kohlengeſäurte Schweterde, s 

zu wiederholten malen abgewaſchen wird. Da ſie noch mit 
etwas unzerlegter ſchwefelgeſäurter Schwererde verbunden iſt: 
fo wird fie in Kochſalzſäure aufgelöſt. die Auflöſung filtrirt, 
und bis zur Trockne abgeraucht. Die zurückbleibende trockne 
kochſalzgeſäurte Schwererde wird ſo lange in einem Tiegel 
ausgeglüht, bis kein Dampf mehr aufſteigt, um das, etwa 
damit vermiſchte, kochſalzgeſäurte Eiſen theils zu verflüchti⸗— 
gen, theils unauflösbar zu machen, das Magneſium unauf⸗ 
lösbar zu machen, und das Spiesglanz zu verflüchtigen. 
Nach dem Aueglühen löſe man dieſe kochſalzgeſäurte Schwer: 
erde wieder in Waſſer auf, fälle die Schwererde durch Pott— 
aſche, waſche ſie ab, und löſe ſie, bei einer höheren Tempe— 
ratur, wieder in ein wenig Kochſalzſäure auf; jedoch ſo, daß 

ein beträchtlicher Theil derſelben noch unaufgelöſt bleibt, um 
fremde, der Kochſalzſäure nicht ſo nahe verwandte, Erden 

deſto gewiſſer abzuſcheiden. Aus dieſer filtrirten Auflöſung 
wird nun endlich, durch kohlengeſäurte Pottaſche, kohlenge— 
ſäurte Schwererde gefällt, und abgewaſchen. Nachher ver— 

treibt man die Kohlenſäure durch den Wärmeſtoff, indem 
man die Fohlengefäurte Schwererde fo lange ausglüht, bis 

ſie nicht mehr mit Säuren brauſet. 

Die Auſtralerde, deren Kennntniß wir vorzüglich den 
Herren Wedgwood und Blumenbach verdanken, löſet 
ſich in keiner andern Säure, als in der Kochſalzſäure, auf, 
und wird aus diefer Auflöſung durch zugegoſſenes Waſſer 
gefällt. Die Auflöſung dieſer Erde in der Kochſalzſäure ge— 
ſchieht nur bei der Temperatur, bei welcher die Säure kocht. 
Im ſtarken Feuer ſchmilzt dieſe Erde leicht. 

Die Strontianerde ſchmilzt in ſtarker Hitze zu Glas; 
läßt ſich, wenn fie mit der Kohlenſäure verbunden iſt, von 
derſelben durch den Wärmeſtoff allein nicht trennen. Sie 
löſt ſich in der Salpeterſäure. In Schwefelſäure und in dem 
Eſſigſauren löſt ſie ſich nur dann auf, wann fie damit ge» 
kocht wird. 

Die Alaunerde findet man ſehr häufig in der Natur, 
und zuweilen rein, z. B. im Thon. Bei einer höheren Tem⸗ 

R 2 


260 


peratur ſchmilzt fie nicht, ſondern wird hart. Sie verbindet 
ſich mit den Säuren. N 

Die Kiefelerde findet man ebenfalls fehr baufg, und 
ziemlich rein in dem Quarz. Im Feuer, an der Luft und 
im Waſſer, iſt ſie unveränderlich. Mit Pottaſche und mit 
Soda geſchmolzen wird ſie zu Glas. Sie wird von keiner 
andern Säure, als von der Spathſäure, aufgelöft. 

Die Harterde findet ſich in dem Diamantſpath. Hr. 
Klaproth hat fie entdeckt. Sie unterſcheidet ſich von der 
Kieſelerde dadurch, daß ſie ſich mit den Laugenſalzen nicht 
zuſammen ſchmelzen läßt. | 

Die Zirkonerde ift ebenfalls eine Entdeckung des be⸗ 
rühmten Herrn Klaproth. Sie löſt ſich leicht in Säuren 
auf, aber ſie verbindet ſich nicht mit den Laugenſalzen. 


Drittes Kapitel. 
Von den Metallen. 


D. metalliſchen Körper zeichnen ſich aus durch ihre Schwe⸗ 
re, durch ihre Undurchſichtigkeit, Zähigkeit, Dehnbarkeit, und 
ihr Verhalten b£i einer höheren Temperatur. Sie find alle 
bis jetzt noch unzerlegt und ihre Beſtandtheile ſind noch nicht 
entdeckt; künftig aber wird man fie wahrſcheinlich auch noch 
zerlegen und zuſammenſetzen. Einige Metalle verändern ſich 
am Lichte, in verſchloſſenen durchſichtigen Gefäßen, und ver— 
lieren ihren metalliſchen Glanz. Alle löſen ſich in Wärme⸗ 
ſtoff, leichter oder ſchwerer, und kriſtalliſiren nach dem Gr: 
kalten. Bei einer ſehr erhöhten Temperatur, z. B. in dein 
Brennpunkte des Brennſpiegels, verwandeln fie ſich in Gas. 
Alle verändern ſich, wenn fie, bei einer erhöhten Temperatur, 
mit dem Sauerſtoffe in Berührung gebracht werden. Einige 
ſchneller (un vollkommene Metalle) andere langſamer 
(vollkommene Metalle). Sie ſäuren ſich, oder verbren⸗ 
nen, und rauben der Atmofphäre den Sauerſtoff. Einige 
ſäuren ſich mit einer Flamme, z. B. das Zink, das Arſenik, 
das Eiſen, das Gold und das Silber; zum Theil auch das 
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Blei, das Zinn und das Spiesglanz. Sie verbinden ſich mit 
dem Sauerſtoffe, verlieren ihre metalliſchen Eigenſchaften, 
und verwandeln ſich in Halbſäuren. Dieſe Halbſäuren wer— 
den, bei einer hohen Temperatur, entweder in Gas verwan— 
delt, oder ſie fließen zu einem feuerfeſten Glaſe. Je mehr 
Sauerſtoff mit den Metallen verbunden wird, deſto durch— 
ſichtiger und ſchwerflüßiger ſind ihre Gläſer. Mit einigen 
Metallen hat der Sauerſtoff eine geringere Verwandſchaft 
als der Wärmeſtoff. Dieſe, (3. B. die Quedfilberhalbfäuren) 
werden durch eine höhere Temperatur hergeſtellt, und man 
3 Sauerſtoffgas. vi 7 
Die metalliſchen Körper, Gold ausgenommen, findet 
man ſelten in metalliſcher Geſtalt. Sie ſind beinahe immer 
mit Sauerſtoff mehr oder weniger geſättigt, oder mit Schwer 
fel, Arſenik, Schwefelſäure, Kochſalzſalzſäure, Kohlenſäure 
oder Phosphorſäure, verbunden. Die Metallurgie ſowohl, 
als die Dozimaſie, lehrt, wie man ſie von dieſen Körpern 
trennen müſſe. Je mehr die Metalle mit Sauerſtoff verbun⸗ 
den ſind, deſto flüchtiger ſind ſie auch. 
Wahrſcheinlich giebt es weit mehr Metalle als wir ken⸗ 
en. Alle diejenigen, welche eine größere Verwandſchaft zu 
dem Sauerſtoffe haben, als zum Kohlenſtoffe, können nicht 
hergeſtellt, nicht in den metalliſchen Zuſtand gebracht werden. 
Sie erſcheinen uns in Geſtalt metalliſcher Halbſäuren, die 
wir fur Erden halten. Wahrſcheinlich iſt dieß der Fall mit 
der Schwererde; denn ſie kommt in vielen Eigenſchaften mit 
den Metallen überein. eg find alle sorge e 
bare Metalle. 
Wir kennen bis jetzt achtzehn Metalle. Das Arſenik, 
das Molybden, das Wolfram, das Uranium, das Magner 
ſium, das Nickel, das Kobolt, das Wismuth, das Spies 
glanz, das Zink, das Eiſen, das Zinn, das Blei, das Kup, 
fer, das Queckſi . > . das 7 und das 
. ( 
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Viertes Kapitel. 
Von der Zerlegung des Sauerſtoffes durch die M Metalle. 


W., ein Metall einer höheren Temperatur ausgeſetzt if 
wenn feine kleinſten Theile, bis auf einen gewiſſen Punkt, 
durch den Wärmeſtoff getrennt ſind; und wenn ihre Ver⸗ 
wandſchaft der Anziehung gegen einander bis auf einen ge⸗ | 
wiſſen Punkt aufgehoben ift: fo wird das Metall fähig, das 
Sauerſtoffgas zu zerſetzen, und ſich mit dem ARNO 
verbinden, wodurch der Wärmeſtoff frei wird. „ 

Bei einer gewiſſen Temperatur hat der Sauerſtoff eine 
größere Verwandſchaft zu den Metallen, als zu dem Wär⸗ 
meſtoffe. Daher haben alle Metalle Gold, Silber und Pla: 
tinum ausgenommen) die Eigenſchaft, das Sauerſtoffgas zu 
zerſetzen, ſich mit dem Sauerſtoffe zu verbinden, und den 
Wärmeſtoff frei zu machen. Die höhere Temperatur wird 
nur deswegen erfordert, um die kleinſten Theile des Metalls 
deſto beſſer zu trennen, und ihre anziehende Kraft gegen ein⸗ 
ander geringer zu machen. Wenn man die kleinſten Theile 
auf irgend eine andere Weiſe trennt, z. B. durch Feilen, 
Auflöſen in Säuren und Niederſchlagen aus denſelben, oder 
durch Amalgamation: ſo wird die höhere Temperatur nich 
erfordert. ud 

Die mit dem Gauerftoffe verbundenen Metalle haben ih⸗ 
ren metalliſchen Glanz verlohren; ‚fie. ſind in ein erdiges 
Pulver verwandelt, welches ſchwerer iſt, als das Metall, aus 
dem es entſtand. Am Gewichte hat daſſelbe mehr oder we⸗ 
niger zugenommen, je nachdem ſich während der Säurung 
mehr oder weniger Sauerſtoff mit dem Metalle verbunden hat. 

Man kann, wie Herr Richter gezeigt hat, die ſpezi⸗ 
fiſche Schwere des Sauerſtoffes in den meralliſchen bellt 
ren berechnen H. 

Aufgabe. Es wird dete Blei⸗Halbſabre (M. 
nium) als eine Verbindung des metalliſchen Dleies 
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mit dem Sauerſtoffe angenommen: nun iſt die re⸗ 


lative Menge beider Beſtandtheile ſowohl, als 


die ſpezifiſche Schwere des metalliſchen Bleies und 
die ſpezifiſche Schwere der rothen Bleihalbſäure 
gegeben, man verlanget aber die ſpezifiſche Schwe⸗ 
re des Sauerſtoffes in der rothen neee 
zu wiſſen. 8 55510 

PR fung. Es fi das Gewicht des metallischen Bleies = 4 

das Gewicht des Saurſtoffes S b. 

* j die ſpezif. Schwere des metall. Bleies = m. 
41 die ſpezif. Schwete des Sauerſtoffes = x. 
di Alesi die ſpezif. Gomer der eee eee 
fo. iſt: “) e mas u 


Mu b u A 1 — 
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anx r bmn = (a b) mx 
I bmn = (a + b) mx anx 
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bm n u, 
(a +bmran 1 A5 
Auf 10 Pfund Blei erhält man U wagefihe 11 Pfund 
. folglich iſt, in dieſem Falle, ein Pfund Sauerſtoff 
an das Blei getreten: dem zufolge ift a = 10; bet. 
Die ſpezif. Schwere des Bleies iſt höchſtens = 11,45 die des 
Mennigs ern a folglich m = 11,4 und n 8,0. 
bmn . 11,4. 8,0 Lin 
lan unuher aber. 
3 RE a ne RI &. 
I111,4— 10. Na, on 125.4 — 80,0 46,40 ! 
Demzufolge, wäre die ſpezifiſche Schwere des Sauerſtof⸗ 
fes in der rothen Blei- Halbſaute 3,0094; 
un Man, fieht aber leicht ein, daß Dinfe Sehnung nicht 
gauz richrig ſeyn kann, weil auf den Einen Beſtandtheil des 
metalliſchen Bleies und, der rothen Blei-Halbſaure, auf den 
Wärmeſtoff, eben ſo wenig als auf die Safe, Rückſicht i 
ee , FR 
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Wenn alſo Herr Richtet auf diefe Rechnung einen Be⸗ 
weis zu Gunſten des Phlogiſtons gründet, ſo 1 dieſer Ber 
weis nichts weniger als überzeugend.“ Nis a 

Die Verwandſchaft des Sauerſtoffes zu den Metallen 

iſt nicht viel größer, als ſeine Verwandſchaft zu dem Wär⸗ 
meſtoffe. Daher werden die Metalle, indem fie ſich an det 
Lufee, oder in dem Sauerſtoffgas ſäuern, niemals ganz mit 
dem Sauerſtoffe geſättigt. Das heißt: es verbindet ſich ſel⸗ 
ten, oder niemals, ſoviel Sauerſtöff mit dem Metalle, als 
daſſelbe aufnehmen kann; ſelten ſoviel, als nöthig iſt, um 
das Metall in eine Säure zu verwandeln. Nur ſoviel 
Sauerſtoff verbindet ſich mit dem Metalle, um wieviel die 
Verwandſchaft des Sauerſtoſſes zu dem Metalle geößer if, 
als die Verwandſchaft des Sauerſtoffes zu dem, Wärmeſtoffe. 
Es entſtehen keine vollkommenen Säuren, ſondern Halb ſäu⸗ 
ren, die man vormals, mit einem ſehr unſchicklichen Namen, 
metalliſche Kalke nannte, und auf dieſe Weiſe die Kalk⸗ 
erde und die metalliſchen Halbfäuren in Eine Kloſſe fegte, die 
doch Körper von ſehr verſchiedener Natur ſind. a 19 

Bei einer ſehr hohen Tempetatür, bei der Glühhitze, 
hat der Sauerſtoff eine größere Verwandſchaft zu dem Koh⸗ 
lenſtoffe als zu den Metallen. Er verkäßt alſo die Metalle, 
verbindet ſich mit der Kohle, und erzeugt Kohlenſckure. Auf 
dieſe Weiſe werden die en Halbſäuren dutch die 
Kohle hergeſtellt. u 5 

Unter allen Gasarten taugt keine zur Säurung der Mer 
talle, als das Sauerſtoffgas. Die atmoſphäriſche Luft ſäurt 
die Metalle nur; in fo fern fie Sauerſtoffgas enthalt. Ver⸗ 
ſuche beweiſen, daß während der Sautung ſich ee | 
ſtoff mit dem Metalle verbindet und das Gewicht d 
vermehrt. Da ſich abet nut die Gkündtage des Pe — 
gas, nur der Sauerſtoff „ mit dein Metalle verbindet; ſo 
wird der Wärmeſtoff frei; und daher en ehr Wärme und 
Flamme. Die Metalle nehme am Gewichte zu, n nach Vet. 
hältniß der Menge des Sauerſtoffes, mit Vent ch iich n 
binden: und. bei- der Herſtellung nehmen die Metalle wieder 
um am Gewichte ab, indem fir den Sauerſtoff verlieren, wel⸗ 
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cher mit ihnen verbunden war. Die Luft, in welcher ein Mer 
tall geſäuert worden iſt, dient weder zum Verbrennen N 
zum Athemholen. . eint 3 
Da alle Metalle VER ET gegen, wenn ſie 
geſäuert werden: fo iſt wahrſcheinlich, daß die Urſache dieſer 
Erſcheinungen auch bei allen Metallen eine und dieſelbe iſt, 
und nicht bei jedem Metalle wie wur Herr 
Kirwan behauptete. 8 

Werden die Metalle auf irgend eine andere Art geſäuert, 
als in dem Sauerſtoffgas, ſo geht dieſelbe Veränderung mit 
ihnen vor. Demzufolge iſt wahrſcheinlich, daß die Säurung 
der Metalle, ſie geſchehe durch die Luft, durch das Feuer, 
durch das Waſſer, oder durch die Säuren, weiter nichts iſt, 
als eine Verbindung des Gauerjtoffes mit dem Metalle. 

Die pntalliſchen Halbſauren ind untereinander verſchie— 
on 1) vermöge der größern oder geringeren Menge von 

Sauerſtoff, welchen ſie enthalten. 2) vermöge der mehr oder 
weniger engen Verbindung, in welcher der Sauerſtoff mit 
dein Metalle ſteht. Einige metalliſche Halbſäuren verlieren 
den mit ihnen verbundenen Sabuerſtoff durch die bloße Be⸗ 
rũhrung des Wärmeſtoffes; da hingegen andere metalliſche 
Halbſauren den, mit ihnen verbundenen, Sauerſtoff in einer 
höheren Temperatur niche verlieren. 3) Der Sauerſtoff iſt, 
in den metalliſchen Halbſäuren, nicht nur in größerer oder 
geringerer Menge, ſondern auch mit mehr oder weniger Wär⸗ 
vıeftoff verbünden, borhanden. =)" Jede mekalliſche Halb⸗ 
ſaure kann mehr oder Wenige mitt Sauerſtoff gefättige‘ ſeyn; 
das heißt: von der getingſt möglichen Menge, bis zu der 
größten Menge, die das Metall aufnehmen kaun, oder biz 
zum Süttigungspunkte. 80 Dir Menge des Suuerſtoffes, die 
ſich mit dem Metalle verbindet, hänge ı von der Tempetatur 
ab,- in welcher das Metall mir dem Sauerſtoffe in Berüh⸗ 
rung gebtacht wird. Je höher die Temperatur iſt, deſto me 
Sauerſtöff verbindet ſich mit dem Metalle. 6) Die 4 
bekannten Metalle haben ſehr verſchiedene Grade Bon Ber: 
wandſchaft zu dem Sauerſtoffe. Diejeni igen Metalle deren 
rad bon Verwandſchaft bekannt ift, folgen nach einander 
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auf dieſe Weiſe: Magneſium, Zink, Eiſen, Kupfer, Queck 


ſilber, Silber, Gold. 

Die Herſtellung der metalliſchen Halbſäuren geſchieht, 
indem man die Halbſäure mit einer Subſtanz verbindet, wel⸗ 
che eine größere Verwandſchaft zu dem Sauerſtoffe hat, als 


das Metall; z. B. mit Kohle, Fett, u. ſ. w. Am beſten ges . 


ſchieht die Herſtellung in verſchloſſenen Gefäßen, damit die 


Kohle vermöge des Sauerſtoffes der Halbſäure brennen muß. 


Man erhält alsdann Kohlenſäure. Von einigen metalliſchen 
Halbſäuren wird der Sauerſtoff durch den Wärmeſtoff allein 
ſchon getrennt; von einigen durch ein anderes Metall; von 
den meiſten durch den wenne und vielleich ae allen 
durch den Kohlenſtoff. „ui Manie un 
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Fünftes Kapitel. Inn 


Von der Aufloͤſung der Metalle in den Suu. 


Died Metalle ſind in den Sauren Br Fo ni bloß allein 
vermöge ihrer Verwandſchaft mit dem Sauer fe, mit wel: 
chem fie fi ſich, während der Auflöſung, ſättigen. e 

Die Metalle können ſich mit den Sauren nicht 2 
den, wenn ſie nicht vorher geſäurt, oder mit Sauerſtoff vers 
bunden find. Es wird ferner erfordert, daß die Metalle, um 
mit den Säuren in Verbindung überzugehen, mit einer ‚ge 
miffen, beſtimmten Menge von Sauerſtoff verbunden feien, 
Euthalten ſie weniger Sauerſtoff; ſo verbinden ſie ſich mit 


den Säuren nur ſchwer: enthalten fie mehr Sauerſtoff; fo 


frennen fie, ſich leicht von den Säuren. (bn: si 
Dieſer, zur Auflos barkeit nöthige, Grad von ‚Säurung 


iſt nicht nur bei verſchiedenen Metallen, in Rückſie cht auf dier 


. 


ſelbe Säure, ſehr verſchieden, ſondern auch bei jedem Me⸗ 5 


talle für jede verſchiedene Säure verſchieden. Der, jedem 
Metalle zur Auflösbarkeit nöthige, Grad von, Sfumns ift 


noch für, wenige Metalle beſtimmt. d hr wi ee 
Bei jeder Auflö ſung des Metalls in einer e ver⸗ 
bindet ſi fi ch das Metall mit dem Saueſtoſe. und zerlegt ‚ent: 
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weder die Säure felbft, oder das Waſſer, welches mit der 
Säure verbunden iſt; oder es nimmt den Sauerſtoff aus der 

Atmoſphäre auf. Wird das Waſſer zerlegt, fo entwickelt 
ſich mehr oder weniger Waſſerſtoff. Die Säure bleibt bei 
der Auflöſung unzerlegt, und kann nach der Auflöſung noch 
eben ſo viel Laugenſalz ſättigen, als vorher. Wird die 
Säure zerlegt, fo entwickelt ſich der andere Beſtandtheil der 
Säure, z. B. aus der Salpeterſäure Salpeterſtoff; oder die eines 
Theils ihres Sauerſtoffes beraubte Säure ſelbſt, verbunden mit 
dem Wärmeſtoffe, welcher zugleich frei wird: daher das ſal⸗ 
peterhalbſaure Gas, und das ſchwefelſaure Gas, welches bei 
metalliſchen Auflöſungen entſteht. Nimmt das Metall, bei fei 
ner Auflöſung, den Sauerſtoff aus der Atmoſphäre: fo bleibt 
ſowohl das Waſſer, als die Säute unverändert, wie z. Ba bei 
der Auflöſung des Kupfers in der Eſſigſäure geſchieht. 

Die vegetabiliſchen Säuren, deren Grundlagen eine grö— 
ßere Verwandſchaft zu dem Sauerſtoffe haben, als die Me 
talle, werden durch die Metalle nicht zerlegt, und während 
der Auflöſung in ihnen nehmen die Metalle aus dem Waſ⸗ 
ſer, oder aus der Atmoſphäre, den nöthigen Sauerſtoff auf. 
Daher entwickelt ſich bei dieſen Auflöſungen allemal entwe— 
der Waſſerſtoffgas, oder gar kein Gas. Dieſe Säuren be- 
fördern die Zerlegung des Waſſers durch die Metalle ſo ſehr, 

das heißt: ſie vermehren die Verwandſchaft des Gauerftofe 
fes zu dem Metalle ſo ſehr, daß diejenigen Metalle, welche 
an und für ſich auch bei der höchſten Temperatur das Waſ⸗ 
ſer nicht zerlegen, durch die Säuren fähig werden, dieſe Zer⸗ 
legung zu bewirken, wie z. B. das Zinn, das Kupfer, u. ſ. w. 
Es giebt einige Fälle, wo das Waſſer und die Säure 
zugleich durch das Metall zerlegt werden, z. B. bei der Auf: 
löſung des Zinns in der Salpeterſäure. Das Zinn hat eine 
fo große Verwandſchaft zu dem Sauerſtoffe, und braucht zu 
ſeiner Sättigung ſo viel davon, daß, nachdem es ſich mit 
Sauerſtoffe der Salpeterſäure verbunden, und dieſe in Sal⸗ 
peterſtoffgas verwandelt hat, es auch noch das Waſſer zer⸗ 
legt, und Waſſerſtoffgas entwickelt. Dieſe beiden, aus ihren 
vorigen Verbindungen getrennten, einfachen Körper, vereini⸗ 
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gen ſich; daraus entſteht Ammoniak, und es entwickelt ſich 
gar kein Gas aus der Auflöſung. Es ſcheint⸗ die Entſtehung 
des Ammoniaks bei der Auflöſung des Zinns in det Salpe⸗ 
terſäure immer ſtatt zu finden: denn wenn man im dieſe 
Auflöſung reine Kalcherde, oder reine Pottaſche soft) fo ent · 
wickelt ſich Ammoniak. 1d A 

Aus dem Geſagten erhellt: daß bei g ib metaliſchen 
Auflöſung, bei welcher die Säure zerlegt wird, ſehr viel 
Säure nöthig iſt. Denn erſtens wird ein Theil Sauerſtoff er: 
fordert, welcher ſich mit dem Metalle verbindet und daſſelbe 
ſäurt; und nachher ein anderer Theil Säure, um dieſes ge: 
ſäurte Metall aufzulöſen. Wenn man daher einem Metalle 
nur ſoviel Säure zuſetzt, als zu ſeiner Säurung nöthig iſt: 
fo wird es nur geſäurt, und nicht aufgelöſt. So verwandelt 
einige Tropfen Salpeterſäure, auf Zinn, Spies glanz, Wiss 
muth oder Zink getröpfelt, dieſe Metalle ſegleich in on 
pulverige, trockne Halbſäureu. 

Dadurch, daß man den, zum Säuren der Metalle nö⸗ 
thigen, Theil der Säure, von dem zum Auflöſen nöthigen 
Theile genau unterſcheidet, kann man erklären, warum ein 
Metall, welches eine ſehr große Verwandſchaft zum Sauer⸗ 
ſtoſſe hat, die Säure dennoch nicht ganz zerſetzt, und derſel⸗ 
ben nicht genug Sauerſtoff raubt, um ganz damit geſättigt 
zu werden: denn, wäre es mit dem Sauerſtoffe überladen, Su 
fo könnte es ſich mit dem nicht zerlegten Theile der Säure 
nicht verbinden, und es würde keine Auflöſung entſtehen. Aber, 
ſtatt daß das Metall ſich ſättigen ſollte, wird daſſelbe von 
der Säure aufgelöſt, ſobald es auf den gehörigen Grad der 
Säurung gekommen iſt; und die Säure wird weiter durch 
das Metall nicht zerlegt, weil die Verwandſchaft der mer 
talliſchen Halbſäure zu der Säure nunmehr größer iſt, als 
zu dem Sauerſtoffe. Verſchiedene Umſtände, vorzüglich eine 
höhere Temperatur, ändern dieſe Verwandſchaften. Sie ver⸗ 
mehren die Verwandſchaft des Metalls zu dem Sauerſtoffe, 
und, indem ſich nun daſſelbe mit dem Sauerſtoffe ſättigt, ſo 
verbindet es ſich entweder nicht mit der Säure, oder es 
treunt ſich davon, wenn es vorher mit derſelben verbunden 
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war. Der erſte Fall findet ſtatt, wenn man Metalle mit 


Säuren, bei einer ſehr hohen Temperatur, digerirt; den zwei⸗ 


ten Fall bemerkt man bei metalliſchen Auflöſungen, wenn 
dieſelben einer hohen Temperatur ausgeſetzt werden. 

Die meiſten metalliſchen Auflöſungen verbinden ſich, wenn 
ſie der Luft ausgeſetzt werden, ſchneller oder langſamer mit 
dem Sauerſtoffe der Atmoſphäte; dadurch werden die Me— 
talle, welche in ihnen enthalten ſind, mit Sauerſtoff über: 
ſättigt; ſie trennen ſich daher aus der Auflöſung, und fallen 
zu Boden. Nicht eine einzige metalliſche Auflöſung bleibt 
unverändert, wenn ſie der Luft ausgeſetzt wird. 

Da die Metalle mit den Säuren nicht anders verbun— 
den bleiben können, als wenn ſie bis auf einen gewiſſen be— 
ſtimmten Punkt geſäurt find: fo iſt leicht einzuſehen, daß. 
wenn man in eine metalliſche Auflöſung ein anderes Metall 
legt, welches eine größere Verwandſchaft zu dem Sauerſtoffe 
hat, als das aufgelöſte Metall, jenes Metall nothwendig 
dem aufgelöften feinen Sauerſtoff wegnehmen, und ſich, ſtart 
des andern, in der Säure auflöſen muß. Das vorher auf— 


gelöſte Metall wird unter einer mehr oder weniger metalli— 


ſchen Geſtalt niederfallen, nachdem es mehr oder weniger ſet— 


nes Sauerſtoffes beraubt worden iſt. So wird das Silber 


durch das Kupfer, und das Kupfer durch das Eiſen nieder— 
geſchlagen. 

Wie einfach, wie ſchön, nnd wie REN iſt nicht 
dieſe Theorie der metalliſchen Auflöſungen, wenn man ſie 
mit der unverſtändlichen, verwickelten Hypotheſe vergleicht, 
welche die Auflöſung der Metalle durch den Verluſt des Phlo— 
giſtons erklärt! Hier iſt weiter nichts als eine einfache, un— 
geſchmückte Erzählung von Thatſachen; in der Stahliſchen 
Theorie iſt hingegen alles voll von Hypotheſen: das Phlogi— 
ſton, ein hypothetiſches Element, deſſen Gegenwart in den 
Metallen noch durch keinen einzigen Verſuch bewieſen iſt, 
reiſet, zufolge der Lehre der Stahlianer, von einem Metalle 
in das andere über, ohne daß man weiß woher es kommt, 
wohin es geht, und wo es bleibt. 

Allgemein kaun man Alles, was bei den metalliſchen 
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Auflöfungen vorgeht, auf folgende Weile ausdrücken. Es 
heiße das Metall M, die Säure R, der Sauerſtoff S, das 
Waſſer W. N 
Das Gewicht der Säure, oder R = 1,000. i 
Das Gewicht des aufzulöfenden Metalls, oder Ma. 
Das Verhältniß, welches zwiſchen der Säure und dem 
Metalle ſtatt finden muß, wenn das Metall ganz aufgelöft 
werden ſoll == b. 
Da nun jede einfache Säure aus Sanerfloff; aus der 
Grundlage der Säure, und aus Waſſer beſteht; ki heiße 
das in der Säure e Waſſer, oder W ; der 


Sauerſtoff oder S = > die Grundlage der G oder 


G . 
t 

Da ferner jedes Metall, bei ſolchen Auflöſungen, bei 
denen die Säure ſelbſt zerlegt wird, ſich auf Unkoſten der 
Säure ſäurt, oder derſelben einen Theil ihres Sauerſtoffes 
raubt, ſo heiße dieſer Sauerſtoff, welcher, vor der Auflöſung, 
die Säure verläßt, und ſich mit dem Metalle verbindet 
* —. | | 

P ] 2 

Vor der Auflöſung ie demzufolge M ＋ RS M + 
(S ＋ WIT) a T +. + - Während der Aufs 
löſung hat das Metall ſich mit einem Theile des Sauerſtof— 
fes a verbunden, und ein Theil der Grundlage der Gäu- 
re = x ift in die Luft gegangen: folglich iſt, nach der Auf: 
löſung, das Metall, oder M— a + — und die Säure, 
oder R S e * 1 

Nach der Auflofung iſt demzufolge M R = (M + 
= i 
57 + ve arms, 


iS Et +: NN 

"an en 3. B. die Auflöſung des Eiſens in der Sal⸗ 
peterfäure. Salpeterſäute, deren ein Theil mit zwei Theilen 
Waſſer verdünnt iſt, löſt den fünften Theil ihres Gewichtes 
Eiſen auf, und aus Verſuchen erhellt, daß 1,000 Eiſen, von 


ayı 


der Galpeterfäure = 0,290 Gauerftoff aufnimmt, ehe es fi 
in der Säure auflöft. Ferner beſteht die Galpeterfäure, ehe 
ſie mit Waſſer verdünnt wird, aus: 0,500 Waſſer; 0,250 
Gauerftoff. und 0,250 Salpeterſtoff. Folglich iſt hier: 

R == 1,0005 und, wegen der Verdünnung mit zwei 
Theilen Waſſers, R+ W 1,000 + 2,000 r 3,00; M, 
oder a = 0,200; b = ee: 2 0,500, folglich 9 = 2 


q 
= 0,250, total 128 45 2 = == 0,250, relal ER 


Si 


= 5235 = 0,058; und p 55 3448. 

Vor der Auflöſung des Eiſens in der verdünnten Sal— 
peterfäure iſt demzufolge M R WB = 0,200 + (0,250 
＋ 0,506 + 0,250) + 2,000. Oder, wenn das Waſſer in 
der Säure zu dem übrigen Waſſer gerechnet wird, fo iſt M 
+R— ) T (WTI = 0200 + 0,500 + 2,500 — 


3,200. Während der Auflöfung verbindet ſich das Eiſen mit 
0,058 Sauerſtoff, und ein Theil des Salpeterſtoffes = X = 
0,058, geht als Salpeterſtoffgas in die Luft. Folglich be: 
ſteht die Auflöſung, nachdem fie geendigt iſt, aus (N + 
2 ＋ (R — 2 8.5 ＋ W (0,200 + 0,058) + (0,192 + 
0,192 + 0,500) + 2,00. Oder M R WI 0255 + 
0,354 ＋ 2,500 — 3,142, Folglich ift = 0,058 während der 
Auflöſung verloren gegangen, und ſoviel beträgt das ent 
wichene Salpeterſtoffgas. 

Mit dieſer Rechnung ſtimmen die angeſtellten Verſuche 
des Herrn Lavoiſier auf das allergenaueſte überein, wenn 
das Eiſen in der Galpeterfäure, bei einer niedrigen Tempera— 
tur von 259 bis 300 Reaumur, aufgelöft wird. Denn 
dieſe Rechnung iſt, ſo wie jede andere Rechnung, welche ſich 
auf die Verwandſchaften der Körper grün nur für einen 
beſtimmten Grad der Temperatur richtig, weil ſich bei jedem 
Grade der Temperatur auch die Grade der Verwandſchaften 
verändern. 

Je höher die Temperatur iſt, welcher ein Metall ausge— 
ſetzt wird, deſto größer iſt auch feine Verwandſchaft zu dem 
Sauerſtoffe. Eiſen, welches bei einer Temperatur von 230 
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nur = , 290 Sauerſtoff aufnimmt, kann bei einer höheren 
Temperatur == 0,390, und mehr aufnehmen. f Wahrſcheinlich 
kommt dieſes daher, weil, bei einer höheren Temperatur, die 
kleinſten Theile des Metalls weiter von einander entfernt 
werden, wodurch ihre Verwandſchaft der Verbindung unter 
einander ſtärker getrennt wird. Hieraus laſſen ſich einige 
höchſt ſonderbare Erſcheinungen erklären. Wirft man in eine 
ſchon geſättigte Auflöfung des Eiſens in Galpeterfäure noch 
mehr Eiſen, und ſetzt man alsdann die Auflöſung einer hör 
heren Temperatur aus: fo wird das ſchon aufgelöſte Eiſen 
durch das neu hinzu gekommene niedergeſchlagen. Das zu⸗ 
geſetzte Eiſen ſäurt ſich auf Koſten der Säure; dieſe kann da⸗ 
her nun nicht mehr ſoviel Eiſen aufgelöft enthalten als vor 
her; und daher fällt das aufgelöſte Eiſen, als ſchwarze, oder 


als gelbe Eiſenhalbſäure zu Boden. a 


Sechſtes Kapitel. 


Von der Niederſchlagung der metalliſchen Koͤrper durch 
einander aus ihren Aufloͤſungen in den Säuren. *) 


A. den Erſcheinungen, welche ſich bei dem Niederſchlagen 
der Metalle durch einander zeigen, kann man berechnen, wie⸗ 
viel Gauerftoff ſich mit dem Metalle verbindet, ehe ſich daſ⸗ 
ſelbe in der Säure auflöft. Wenn z. B. 31 Pfunde Kupfer 
erfordert werden, um 100 Pfund Silber mit metalliſchem 
Glanze niederzuſchlagen, fo folgt hieraus: daß 31 Pfund 
Kupfer ſich mit alle dem Sauerſtoff verbinden, welcher mit 
100 Pfund Silber verbunden war. Folglich enthalten 31 
Pfund Kupferhalbſäure eben fo viel Sauetſtoff als 100 Pfund 
Silberhalbſäure enthalten. Demzufolge verhält ſich die Men— 
ge des Sauerſtoffs in der Silberhalbſäure zu der Menge des 
Sauerſtoffes in der Kupferhalbſaure 31 : 100. Wenn als 
fo ein Metall, aus feiner Auflöſung, durch ein anderes Mer 

. tall, 


wien 1 — nn 


) Lavoisier Memoires de l’Acad. Roy. des Sciences 1782. p. 812. 
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tall, in metalliſcher Geſtalt niedergeſchlagen wird: fo verhält 
ſich die Menge des Sauerſtoffes in der fällenden Halbſäute 
zu der Menge des Sauerſtoffes in der gefällten Halbfäure 
umgekehrt wie ſich die Menge des fällenden Metalls zu der 
Menge des gefällten Metalls verhält. 

So braucht man, z. B. um 100,000 Silber aus der Auf- 
löſung in der Salpeterſäure niederzuſchlagen, 135,000 Queck— 
ſilber. Da nun 160,000 Queckſilber = 8,000 Sauerſtoff auf: 
nimmt, um in der Salpeterſäure lösbar zu werden: ſo brau— 
chen 100,000 Silber = 10,800 Sauerſtoff, um in der Gal: 
peter ſãure lösbar zu ſeyn. 72 


Man gebraucht 334,00. Blei, um 100,00 Silber aus der 
Salpeterſäure niederzuſchlagen. Folglich brauchen 100, o Blei 
* 4.655 Sauerſtoff, um in der Salpeterſäure lösbar zu ſeyn. 


10,0 Theile Platinum brauchen — 81,690 n Sauer⸗ 
f ſtoff in der ſalpeterſauren Kochſalzſäure. 
‚100,000 Theile Gold brauchen = 81,612 Theile Sauer— 
ſtoff in eben diefer Säure. d 
100,0 Theile Eiſen brauchen 30,000 een 
ſtoff in der Schwefelſäure. N 
100,000 Theile Kupfer brauchen er 56, 000 0 Zeit Sauer⸗ 
ſtoff in der Schwefelſäure. 
\ 700,000 Theile Kobolt brauchen — 29, 190 Theile Sauer. 
ſtoff in der Salpeterſäute- 
100, 00 Theile Magneſium brauchen — E10 Seite 
Sauerſtoff in der Galpererfänr® n. 
100,009, Theile Zink Rrauden Ker R 19637 chele Saueg⸗ 
ſtoff in der Salpeterſäure. in 
100,000 Theile Nickel brauchen = Gies e. Sauen 
hof. in der Solpererſaure. 
» 109,000 Theile Spiesglanz eee l 1570 Thale 
Sauerſtoff in der ſalpeterſauren. Kochſalzſäure. 
100,000 Theile Zinn brauchen = 14,000 Theile Sauer 


ff n der ſalpetecſauren Kochſal zſäure. 
100, Theile Arſenik brauchen n Theile nner 
def in der Solpeterſduts . % 2 00 iR 


G 


— 
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100,000 Theile Arſenik brauchen = 2443 Theile Sauer 
ſtoff in der ſalpeterſauren Kochſalzſäure. 
100,000 Theile Silber brauchen = 10,800 Theile Sauer- 
ftoff in der Salpeterſäure. 1 
100,000 Theile Wismuth brauchen = 9,622 Theile Sauer⸗ 


ſtoff in der Salpeterſäure. 10 


Siebentes Kapitel. 
Von dem r ee 


Me findet es zuweilen rein, in ſchweren, ſchwarzen Maſ⸗ 
ſen; dann verwandelt es ſich, bei einer höheren Temperatur, 
ganz in Gas, mit einem unangenehmen Knoblauchsgeruche. 
Zuweilen findet man es mit Silber; zuweilen als weiße Ar 
ſenikhalbſäure; zuweilen mit Schwefel vereinigt, als gelbe 
geſchwefelte Arſenikhalbſäure (Opperment); oder als rothe 
geſchwefelte Arſenikhalbſäure (Realgar); oder mit Eiſen (Mis- 
pickel). Das reine Arſenik verwandelt ſich, bei einer hö— 
heren Temperatur, ganz in Gas, und fublimire ſich in ver⸗ 
ſchloſſenen Gefäßen. In offenen Gefäßen ſäurt es ſich, 
mit einem Knoblauchsgeruche, und mit blauer Flamme. Die 
Halbſäure heißt im gemeinen Leben weißer Arſenik. 

Die Halbſäure hat einen beißenden Geſchmack. Sie iſt 
ein heftiges Gift. Bei einer mäßigen Temperatur verfllegt 
fie auf dem Feuer: bei einer höheren Temperatur ſublimirt 
ſie ſich in ein durchſichtiges Glas. Dieſe weiße verglaſte Ar⸗ 
ſenikhalbſäure verliert ihre Durchſichtigkeit an der Luft, und 
verwittert zum Theil. Die Arſenikhalbſäure löſt ſich in dem 
Waſſer, und durch das Abdampfen dieſer Löſung erhält man 
Kriſtalle. Mit den Erden fließt die Arſenikhalbſäure, bel eß⸗ 
ner höheren Temperatur, und verglaſt dieſelben. Soda und 
Pottaſche löſen die Halbſäure auf, aber nicht den Arfenik, 
Dieſe Auflöfungen werden durch Säuren zerlegt. 

Der Arſenik wird von der Schwefelſäute, wenn fie ko⸗ 
chend iſt, in eine Halbſäure verwandelt, aber nicht aufgelöſt. 
Es verbindet ſich der Sauerſtoff det Schwefelſaure mit dem 
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Arſenik, es entwickelt ſich ſchwefelſaures Gas, und es ſubli— 
mitt ſich etwas Schwefel. Bei einer niedrigen Temperatur 
hat die Schwefelſäure auf den Arſenik gar keine Wirkung. 
In der kochenden Schwefelſäure löſt ſich auch die Aryenike 
halbſäure auf, aber nad) dem Erkalten fällt dieſelbe nieder. 

Die Salpeterſäure ſäurt den Arſenik, und löſt, bei eis 
ner höheren Temperatur, die Halbſäure auf. Das ſal pe— 
tergeſäurte Acſeni t zieht das Waſſer aus der Luft an, 
es verpufft nicht auf Kohlen, und wird weder von dem Waſ— 
ſer, noch von den Säuren zerſetzt. Die Soda und die Pott— 
aſche zerſetzen es; aber nur bei einer höheren Temperatur, 
und durch doppelte Verwandſchaften. Mit der Pottaſche ent» 
ſteht ſatpetergeſfäurte Pottaſche; fo auch mit der Soda Mit 
dem Salpeter verpufft das Arſenik und man erhält arſenik— 
halbſaure Pottaſche und reine Pottaſche. 

Die Kochſalzſäure verbindet ſich mit dem Arſenik bei ei— 
ner höheren Temperatur, aber nicht bei einer niedrigen. Auch 
die Arſenikhalbſäure wird von dieſer Säure aufgelöſt. Beide 
Auflöjungen werden von den Laugenſalzen zerlegt. 

Die arſenikgeſäurte Pottaſche fhmiizt bei einer 
nicht ehr hohen Temperatur, und wird durch bloßes Schmel— 
zen nicht zerlegt; auch verändert ſie ſich nicht an der Luft. 
Sie iſt weit lösbarer im Waſſer, als die Arſenikhalbſäure, 
und ſie loſt ſich im Waſſer von einer höheren Temperatur 
in größeren Menge auf, als in dem Waſſer von einer nie— 
drigen Temperatur. Keine Säure zerlegt dieſes Salz durch 
einfache Verwandſchaft; aber wohl durch doppelte Verwand— 
hart. So z. B. das ſchwefelgeſäurte Eiſen: die Ödjivefels 
fäure verbindet ſich mit der Pottaſche, und die Arſenikhalb— 
fäure mit der Eiſenhalbſaure. Die Kohle zerlegt dieſes Salz. 

Die, jalpetergejäurte Soda wird durch die Arſenikhalb— 
fäure, bei einer hoheren Temperatur, zerlegt, und in ar ſe, 
nikgeſäucte Soda verwandelt. Auch bas jalperergejäurz 
te Ammoniak wird von der Arſenikhalbſäure zerlegt, und 
in arſenikgeſaurtes Ammoniak verwandelt, 

Die Eochjal;gejäurte Soda und Pottaſche werden von 
der Arſenikhalbſaure nicht zerlegt, und nur langſam und 
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ſchwer trennt dieſe Halbſäure das Ammoniak von dem koch⸗ 
ſalzgeſäurten Ammoniak. 

Die Arſenikhalbſäute verbindet ſich leicht mit dem Schwe⸗ 
fel zur gelben geſchwefelten Arſenikhalbſäure, welche im Wafe 
ſer nicht lösbar iſt. Wird dieſe geſchwefelte Arſenikhalbſäure 
geſchmolzen, ſo nimmt dieſelbe eine rothe Farbe an, und 
wird feuerfeſter als fie vorher war. Beide geſchwefelten Halb⸗ 
ſäuren, die rothe ſowohl als die gelbe, werden durch Kalk- 
erde, Soda und Pottaſche zerlegt, welche ſich mit dem Schwe— 
fel verbinden: aber dennoch wird auch die geſchwefelte Soda 
ſowohl, als die geſchwefelte Pottaſche, gegenſeitig von vr 
Arſenikhalbſäure zerlegt. 

Die Arſenikhalbſäure wird in Arſenikſdure verwandelt, 
wenn man fie mit überfaurer Kochſalzſäure, oder mit Salpe⸗ 
terſäure deſtillirt. Macquer bemerkte, ſchon 1746, daß, 
wenn man eine Miſchung von weißer Arfenifhalbfäure und 
von Salpeter einem ſtarken Feuer ausſetze, man eine arſenik⸗ 
geſäurte Pottaſche erhalte. Den Grund dieſer Erſcheinung 
kannte er nicht. Die Arſenikhalbſäure raubt der Salpeter⸗ 
ſäure einen Theil ihres Sauerſtoffes, ſie verwandelt ſich da⸗ 
durch in eine Säure, und verbindet ſich er, mit der 
Pottaſche des Salpeters. 

Das beſte Mittel die Arſenikſäure rein zu ER) 
beſteht darin, daß man die weiße Arſenikhalbſäure in drei 
mal ihrem Gewichte Kochſalzſäure auflöſe. Während dieſe 
Auflöſung kocht, gießt man zwei mal ſoviel Galpeterfäure zu 
als das Gewicht der Arſenikhalbſäure beträgt. Die Salpe⸗ 
terſäure wird zerlegt, ihr Sauerſtoff verbindet ſich mit der 
Halbſäure und verwandelt dieſelbe in eine Säure, und der 
Salpeterſtoff geht als ſalpeterhalbſaures Gas fort. Die Koch— 
ſalzſäure verwandelt ſich in kochſalzgeſäurtes Gas, welches 
man in verſchloſſenen Gefäßen auffangen kann. Geſchieht 
die Operation im offenen Feuer, und wird das Feuer ſolan N 
ge verſtärkt, bis der Tiegel glüht, fo bleibt reine Arſenikſäu⸗ 
re zurück. Nach Stahls Hypotheſe kann man dieſe Erſchei⸗ 
nungen unmöglich erklären. Denn zufolge dieſer Hypotheſe 
iſt das ſalpeterhalbſaute Gas eine mit Phlogiſton überladene 
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Salpeterſäure. Wo foll aber dieſes Phlogiſton herkommen, 
welches die Salpeterſäure aufgenommen hat? Gewiß nicht 
aus der Arſenikhalbſäure, denn die Stahlianer behaupten, 
es fehle dieſer Halbſäure an Phlogiſton. Hier kommt man 
alſo mit der Hypotheſe vom Phlogiſton abermals nicht aus! 

Es giebt außer dieſer noch verſchiedene andere Methoden, 
den Arſenik in eine Säure zu verwandeln. Eine der beſten 
iſt diejenige, welche Scheele erfunden hat. Sie beſteht darin, 
daß man überfaure Kochſalzſäure über Magneſiumhalbſäure 
in eine Vorlage deſtillire, in welcher weiße Arſenikhalbſäure, 
mit reinem Waſſer bedeckt, befindlich iſt. Die Kochſalzſäure 
nimmt noch mehr Sauerſtoff aus der Magneſiumhalbſäure 
auf. Die Arſenikhalbſäure in der Vorlage zerlegt die über— 
ſaure Kochſalzſäure, fie verbindet ſich mit dem Sauerſtoffe 
derſelben, und wird in Arſenikſäure verwandelt. Die über: 
ſaure Kochſalzſäure verwandelt ſich in gewöhnliche Kochſalz— 
ſäure. Man trennt beide Säuren, indem man, bei gelinder 
Wärme, welche gegen das Ende des Prozeſſes verſtärkt wer— 
den muß, die Miſchung deſtillirt. Die Kochſalzſäure geht in 
die Vorlage über, und die Arſenikſäure bleibt, in weißer und 
feſter Geſtalt, in der Retorte zurück. | 

Die Arſenikſäure ift weit weniger flüchtig als die Arſe— 
nikhalbſäure. Die Arſenikſäure enthält zuweilen etwas wei— 
ße Arſenikhalbſäure aufgelöſt, welche nicht genug geſäurt iſt. 
Dieſe kann man in Säure verwandeln, wenn man Eulpeter: 
fäure über der Aeſenikſäure folange deſtillirt, bis kein ſalpe— 
terhalbſaures Gas mehr in die Vorlage übergeht— 

Herr Pelletier bereitet die Arſenikſäure, indem er das 
ſalpetergeſäurte Ammoniak durch die Arſenikhalbſäure zerlegt. 
Man erhält arſenikgeſäurtes Ammoniak. Aus dieſem treibt 
man, durch Erwärmen, das Ammoniak aus, und die Arſenik— 
ſäure bleibt zuletzt rein in der Retorte zurück. 

Die Arſenikſäure iſt eine weiße, metalliſche, feſte, im 
Waſſer lösbare, und in der Glühhitze feuerfeſte Säure, wel— 
che durch die Verbindung des Sauerſtoffes mit dem Arſenik 
entſteht. Ihr Geſchmack iſt beißender als der Geſchmack der 
Arſenikhalbſäure. Sie iſt feuerfeſt, da hingegen die Halb⸗ 
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fäure flüchtig iſt. Im Feuer ſchmilzt fie zu einem durch⸗ 
ſichtigen Glaſe Sie röthet die blauen Pflanzenſäfte nur we⸗ 
nig. An der Luft zieht ſie das Waſſer aus der Atmoſphäre 
an. Ein Theil verglaſte Arſenikſäure löſt ſich in zwei Thei⸗ 
len Waſſer. Sie verbindet ſich leichter mit der Kalkerde als 
mit der Schwererde und der Bittererde. Die arſenikgeſäurte 


Soda und Pottaſche werden durch Kalkerde, Bittererde und 


Schwererde zerlegt, 

Wenn man eine Miſchung von Arſenikſäure und Ama 
moniak einer gelinden Wärme ausfest, fo verwandelt ſich 
die Arſenikſäure in Arſenikhalbſäufe. Denn das Ammoniak 
wird in feine Beſtandtheile zerlegt. Der Waſſerſtoff deſſel— 
ben verbindet ſich mit dem Sauerſtoffe der Säure zu Waſſer; 
der Salpeterſtoff geht fort; und die Arſenikhalbſäure bleibt, 
in dem entſtandenen Waſſer aufgelöſt, zurück. 

Die ſpezifiſche Schwere des Arſeniks iſt = 8,308; der 
verglaften Arſenikhalbſäure = 5,000; der weißen Arſenik— 
hulbfäure = 3,706; der Arſenikſäure = 3,391, 
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Achtes Kapitel. 
Von dem Molybden, 


DD. Molybden findet man ſelten rein, Beinahe immer ift 
es mehr oder weniger geſchwefelt. Es iſt ſehr ſchwer rein zu 
erhalten, und von dem Sauerſtoffe gänzlich zu trennen, 
Man hat es daher gemeiniglich als Molybdenhalbſäure, und 
als Molybdenſäure. Das reine Molybden erſcheint in Ge⸗ 
ſtalt von Körnern, die ſehr ſchwer zu ſchmelzen ſind. An der 
Luft verwandelt es ſich in Molybdenhalbſäure, welche weiß 
und flüchtig iſt, und, durch Verbindung mit noch mehr 
Sauerſtoff, in die Molybdenſäure übergeht. Die Salpeter⸗ 
ſäure wird durch das Molybden zerlegt, und dieſes wird, 
durch die Zerlegung, in Halbſäure oder in Säure verwan⸗ 
delt. In einer Löſung der Soda und der Pottaſche in Waſ— 
ſer, wird das Molybden gefäurt und aufgelöft, Es verbin- 
det ſich das Molybden mit dem Blei, dem Kupfer, dem Ei- 


n 


0 279 


ſen und dem Silber, und macht mit dieſen Metallen körnige, 
brüchige Miſchungen. Mit Schwefel verbunden macht es 
die Molybdenminer. Bei einer höheren Temperatur verfliegt 
es ganz in weißen Dämpfen. Wenn Soda, Pottaſche, 
oder Erden, mit dem geſchwefelten Molybden geſchmolzen 
werden, ſo löſen ſie ſowohl den Schwefel als das Metall. 
Wird Molybden mit kochender Schwefelſäure gemiſcht, ſo 
wird die Säure zerlegt, das Metall wird geſäurt, und die 
Schwefelſäure wird in ſchwefelſaures Gas verwandelt. Mit 
der Kochſalzſäure verbindet ſich das Molybden nicht. 

Wird das geſchwefelte Molybden mit Arſenikſäure deſtil— 
lirt: ſo wird die Säure zerlegt. Ein Theil des Schwefels 
verwandelt ſich in ſchwefelſaures Gas, ein anderer Theil des 
Schwefels verbindet ſich mit dem, ſeines Sauerſtoffes be— 
raubten, Arſenik, und ſublimirt ſich als gelbe geſchwefelte 
Arſenikhalbſäure. Das Molybden wird zum Theil zur Mo— 
lybdenſäure, und der größte Theil des Molybdens bleibt, als 
reines Molybden, zurück. 

Das Molybden kann, durch Verbindung mit dem Sauer— 
ſtoffe, in eine Säure verwandelt werden. Man bringt in ei— 
ne Retorte etwas Molybdenminer (geſchwefeltes Molybden) 
ſo wie ſie gewöhnlich gefunden wird. Darauf gießt man 
fünf bis ſechs Theile einer, mit dem vierten Theil Waſſer 
vermiſchten, Salpeterſäure und deſtillirt. Der Sauerſtoff der 
Salpeterſäure verbindet ſich mit dem Molybden und mit dem 
Schwefel; dadurch wird das Molybden zur Molybdenſäure, 
Hund der Schwefel zur Schwefelſäure. Nach geendigter Ope— 
ration deſtillirt man über den Rückſtand noch einmal ſoviel 
Salpeterſäure abermals ab. Dieſer Prozeß wird vier bis 
fünf mal wiederholt. Wenn ſich keine rothen Dämpfe von 
ſalpeterſaurem Gas mehr zeigen, ſo iſt das Molybden ſo 
ſehr geſäurt als es nur immer ſeyn kann, und man findet 
in der Retorte die Molybdenſäure, in Geſtalt eines weißen 
Pulvers. Dieſe Säure iſt im Waſſer ſehr wenig lösbar, und 
man kann ſie mit warmem Waſſer ſtark auswaſchen, ohne 
daß man befürchten darf viel davon zu verlieren. Man muß 
dieſes thun, um die Molybdenſäure von den letzten Theilen 
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der Schwefelſäute zu reinigen, welche noch damit verbunden 
ſeyn könnten, 

Die Molybdenſäure erſcheint in Geſtalt eines wei⸗ 
ßen Pulvers. Sie ſchmeckt ſäurlich und verfliegt über dem 
Feuer, in Geſtalt von weißen Dämpfen. Sie ſchmilzt zum 
Theil im Tiegel. Sie löſt ſich in dem warmen Waſſer: ein 
Theil in 480 Theilen Waſſers. Die Löſung ſchmeckt fäurlich 
und metalliſch, fie roͤthet die blauen Pflanzenſäfte, zerlegt 
die Löſung der Seife im Waſſer, und ſchlägt den Schwefel 
aus den geſchwefelten Laugenſalzen nieder. An der Kälte 
wird ſie blau und dick, an der Wärme flüſſig. Die Molyb⸗ 
denſäure löſt fi, bei einer höheren Temperatur, in der mafe 
ſerfteien Schwefelſäure. Die Löſung wird an der Kälte blau 
und dick, an der Wärme flüſſig. Bei ſtarker Hitze verfliegt 
die Schwefelſäure, und die Molybdenſäure bleibt zurück. 

Die Salpeterſäure hat auf die Molybdenſäure keine 
Wirkung. 

In der Kochſalzſäure löſt ſich die Molybdenſäurs auf. 
Dieſe Auflöſung gibt, durch Deſtillation, überjaure Kochſalz— 
ſäure, und ein blaues Reſiduum. 


Die Molybdenſäure zerlegt, bei erhöhter Temperatur, 


die ſalpetergeſäurte Soda, die ſalpetergeſäurte Pottaſche, die 
Fochfalzgefäurte Soda, die kochſalzgeſäurte Pottaſche, die 
kohlengeſäurte Soda und die kohlengeſäurte Pottaſche. Da⸗ 
bei entſtehen molybdengeſäurte Soda, und molybe 
dengefäurte Pottaſche. Sie zerlegt auch die ſalpeter— 
geſäurte Schwererde, und die kochſalzgeſäurte Schwererde. 
Die, aus dieſer Zerlegung entſtehende, molybdengeſäur— 
te Schwererde iſt im Waſſer lösbar. 

Die Molybdenſäure löſt viele Metalle auf, und wird blau, 
indem ſie denſelben einen Theil ihres Sauerſtoffes überläßt. 

Setzt man eine Miſchung aus Molybdenſäure und Am⸗ 
moniak einer gelinden Wärme aus; ſo wird das Ammoniak 
in ſeine Beſtandtheile zerlegt. Der Waſſerſtoff deſſelben ver⸗ 
bindet ſich mit dem Sauerſtoff der Säure, es entſteht Waſ⸗ 
fer, es entwickelt ſich Salpeterſtoſſgas, und die Säure wird 
in eine Halbſäute verwandelt. 
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Neuntes Kapitel. 


Von dem Wolfram. 

Di ſpezifiſche Schwere des Wolframs iſt = 7,600. Es 
ſchmilzt ſchwer im Feuer. In Schwefelſäure, Galpeterfäue 
re, Kochſalzſäure und ſalpeterſaurer Kochſalzſäure, löſt es ſich 
nicht auf. Es verbindet ſich leicht mit dem Eiſen und mit 
dem Silber. Es ſäurt ſich leicht zu einer gelben Halbfäure, 
die durch Wärme blau wird, und in Säuren unauflöslich, in 
Laugenſalzen hingegen lösbar iſt. 
Man findet das Wolfram niemals rein, ſondern jederzeit 
in Geſtalt einer wolframgeſäurten Kalker de. Dieſe 
verändert ſich nicht durch die Wärme. Sie kniſtert und zer: 
fällt im Feuer zu einem Pulver, welches nicht ſchmilzt. Im 
Waſſer iſt fie nicht lösbar. Durch Schwefelſäutre wird fie 
nur zum Theil zerſetzt. Zwölf Theile Salpeterſäure zerſetzen 
einen Theil von der wolframgeſäurten Kalkerde. Auch durch 
die Kochſalzſäure wird ſie zerſetzt. 
Ulm die Wolframſäure aus der wolframgeſäurten Kalker— 
de zu ſcheiden, miſcht man einen Theil Wolfram-Miner mit 
vier Theilen kohlengeſäurter Pottaſche, und läßt das Gemi— 
ſche in einem Tiegel ſchmelzen. Nachdem es erkaltet iſt, wird 
es geſtoßen, und zwölf Theile kochendes Waſſer darauf ge— 
goſſen. Dann gießt man Salpeterſäure zu. Dieſe verbindet 
ſich mit der Pottaſche, mit welcher ſie eine größere Ver— 
wandſchaft hat. Dadurch wird die Wolframſäure frei, und 
fällt ſogleich in feſter Geſtalt zu Boden, Nun wird aber— 
mals Salpeterſäure zugegoſſen und bis zur Trockenheit deſtil— 
lirt. Dieſes wiederholt man ſo lange, bis ſich keine rothen 
Dämpfe mehr zeigen. Dann iſt das Wolfram völlig geſäurt. 

Will man die Wolframſäure rein haben, ſo muß man 
die Wolframminer mit der kohlengeſäurten Pottaſche in einem 
Tiegel von Platinum ſchmelzen laſſen, damit ſich die Erde N 
des Tiegels mit der Säure nicht vermiſchen könne. 

Setzt man eine Miſchung von Wolframſäure und Am⸗ 
moniak einer gelinden Wärme aus, ſo wird das Ammoniak 
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in feine Beſtandtheile zerlegt. Der Gauerftoff der Säure 
verbindet ſich mit dem Waſſerſtoffe des Ammoniaks; der Sal⸗ 
peterſtoff geht als Salpeterſtoffgas fort; und die Wolfram⸗ 
ſäure wird in Wolframhalbſäure verwandelt. | 

Die Wolframſäure erſcheint in Geftalt eines weißen Pul— 
vers. Ein Theil derſelben löſt ſich in zwanzig Theilen ko— 
chenden Waſſers. Die Löſung ſchmeckt fauer, und röthet die 
blauen Pflanzenſäfte. 

Mit der Schwererde macht die Wolfcamfänte wolf: 
ramgefäurte Schwererde, ein im Waſſer nicht lösba⸗ 
res Salz; mit der Bittererde macht ſie die wolframge— 
ſäurte Bittererde, ein ſehr ſchwer lösliches Salz. Sie 
verbindet ſich auch mit den Laugenſalzen, und bildet damit 
die wolframgeſäurte Soda und die wolframgeſäur⸗ 
te Pottaſche, deren Natur noch wenig unterſucht iſt. 

Das wolframgeſäurte Ammoniak zerſetzt ſich bei 
erhöhter Temperatur, und die Wolframhatbfäure bleibt als 
ein gelbliches Pulver zurück. 

Mit der Schwefelſäure vermiſcht, wird die Wolfram— 
ſäure, bei erhöhter Temperatur, blau; mit der Salpeterſäure 
und mit der Kochſalzſäure wird ſie zitronengelb. Die ge— 
ſchwefelten Laugenſalze ſchlaͤgt fie mit einer grünen Farbe 
nieder. 


Zehntes Kapitel. 


Von dem Uranium. 


Das Uranium iſt ein vom Herrn Klaproth entdecktes 
Metall, welches ſich in der Sächſiſchen Pechblende er, 
Seine ſpezifiſche Schwere iſt = — 6,440. 

Die Uraniumhalbfäure Töjt ſich in der Schweſelſaute 
nur unvollſtändig, in der Salpeterſäure gänzlich auf. In, 
der Kochſalzſäute löſt fie ſich unvollkommen auf, aber fehr 
leicht in der ſalpeterſauren Kochſalzſäure. Aus der Auflöfung 
in den Säuren wird die Uraniumhalbſäure von den Laugen: 
ſalzen mit einer gelben Farbe niedergeſchlagen. Kohlenge⸗ 
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ſäurte Laugenſalze ſchlagen ſie mit einer weißlichen Farbe 
nieder. Mit den Laugenſalzen ſchmilzt dieſe Halbſäure im 
Feuer nicht zuſammen, nnd dadurch unterſcheidet fie ſich von 
der Wolframhalbſäure. 


Eilftes Kapitel. 


Von dem Magneſium. 


Das Magnefium findet man gemeiniglich in Geſtalt einer 
ſchwarzen Halbſäure, welcher man den ſehr unſchicklichen Na— 
men Braunſtein gegeben hat, da ſie doch weder braun 
noch ein Stein iſt. Scheele hat die Magneſiumhalbſäu— 
re ſogar in der Aſche der Pflanzen gefunden, und man fin— 
det eine geringe Menge davon beinahe in jeder Kohle. 

Das Magneſium iſt weiß, brüchig, hart, unſchmelzbar 
im Feuer. An der Luft einer höheren Temperatur ausgeſetzt, 
ſäurt es ſich, und verwandelt ſich in eine Halbſäure, welche 
anfänglich weiß iſt, und nachher ſchwarz wird. Auch ohne 
erhöhte Temperatur ſäurt ſich das Magneſium an der Luft, 
und zwar ſehr ſchnell.“ 

Die ſchwarze Magneſiumhalbſäure giebt dem Glaſe, wenn 
ſie damit geſchmolzen wird, eine violette Farbe. Gießt man 
auf dieſe Halbfäure flüffiges Ammoniak, ſo entſteht ein leich— 
tes Aufbrauſen; das Ammoniak wird zerlegt; es entwickelt 
fi Salpeterſtoffgas; der Waſſerſtoff des Ammoniaks verbin— 
det ſich mit dem Sauerſtoffe der Halbſäure; es entſteht Waſ— 
fer; das Magneſium wird zum Theil hergeſtellt; und es 
nimmt eine weiße Farbe an. Bei einer Temperatur von 699 
bis 809 Reaum. ift das Aufbrauſen weit jtärfer, man er— 
hält Salpeterſtoffgas in großer Menge, und das Magne— 
ſium wird ganz hergeſtellt. N 

Aus der ſchwarzen Magneſiumhalbſäure entwickelt ſich, 
bei einer höheren Temperatur, eine große Menge Sauerſtoff— 
gas, indem der Wärmeſtoff den Sauerſtoff von dem Mag— 
neſium trennt. Wenn man dieſe Halbfäure, in einer Retorz 
te von Porzellan, erwärmt: ſo entwickelt ſich Salpeterſtoff⸗ 


— 
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gas, ſolange bis die Retorte anfängt zu glühen. Sobald f 


aber die Retorte glüht, erhält man Sauerſtoffgas. 

Wenn ſich aus der ſchwarzen Magneſiumhalbſäure im 
Feuer ſehr viel Sauerſtoffgas entwickelt hat, ſo verliert ſie 
ihre ſchwarze Farbe und wird braun. Die ſchwarze Halb— 
ſäure iſt zu ſehr mit Sauerſtoff überladen, als daß ſie in 
den Säuren aufgelöft werden konnte. Soll fie aufgelöft 
werden, ſo muß ſie vorher einen Theil des Sauerſtoffes 
verlieren, welcher mit ihr verbunden iſt. Daher entwik— 


kelt ſich eine große Menge Sauerſtoffgas, wenn man ſchwar⸗ 5 


ze Magneſiumhalbſäure in Schwefelſcure auflöſt. Wenn 
die Säuren auf die Halbſäuren nicht wirken wollen, ſo darf 
man nur der Miſchung einen Körper zuſetzen, welcher eine 
große Verwandſchaft zu dem Sauerſtoffe hat, um denſelben 
der Halbfäure zu entziehen, z. B. Zucker oder Gummi. Wenn 
die Säure, in welcher die Magneſiumhalbſäure aufgelöſt 


wird, eine große Verwandſchaft zu dem Sauerſtoffe hat, wie 


3 B. die Kochſalzſäure, fo verbindet ſich ein Theil derſelben 
mit dem überflüſſigen Sauerſtoffe, und geht in Gasgeſtalt 
fort, während ſich der andre Theil der Säure mit der Halb— 
ſäure vereinigt, welche nunmehr ihres überflüſſigen Sauer- 


ſtoffes beraubt iſt, und folglich ſich mit der Säure verbinden 


kann. 
Die rothe Farbe, welche dieſe Halbſäure dem Glaſe mit— 
theilt, verſchwindet, wenn dem Glaſe im Fluſſe etwas Koh⸗ 
lenſtoff zugeſetzt wird, indem ſich alsdann der Sauerſtoff, von 
welchem die Farbe herkommt, mit dem Kolenſtoffe verbindet. 

Die Magneſium-Halbſäure hat eine fo große Verwand— 
ſchaft zu dem Sauerſtoffe, daß ſie denſelben ſogar der Luft 
entzieht. Wenn man die ſchwarze Magnefiumhalbjäure des 
Sauerſtoffes ſoviel als möglich beraubt hat, und ſie an der 
Luft erkalteu läßt, ſo nimmt ſie ſogleich wieder Sauerſtoff 
auf, und liefert, nachher abermals im Feuer behandelt, noch 
mehr Sauerſtoffgas als das erſte mal. Gießt man auf die, 
ihres Sauerſtoffs beraubte, folglich weiße, Magneſium-Halb⸗ 
ſäure Waſſer; ſo wird ſie ſogleich ſchwarz, und erhält wieder 
eben ſoviel Sauerſtoff als vorher. Das Waſſer muß aber 
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aufgegoſſen werden, während ſie noch recht heiß iſt; denn 
läßt man ſie erſt erkalten, ſo hat ſie ſich ſchon wieder mit 
dem Sauerſtoffe aus der Luft geſättigt. 

Das Magnefium entwickelt aus der Schwefelſäure und 
aus der Kochſalzſäure Waſſerſtoffgas, wenn es in dieſen Säu— 
ren aufgelöſt wird. Denn, vermöge feiner großen Verwand— 
ſchaft zu dem Sauerſtoffe, zerlegt das Magneſium das Waſ— 
fer, welches mit dieſen Säuren verbunden iſt, und, nach 
meiner Beobachtung, auch die Kochſalzſäure ſelbſt. Die Cal: 
peterſäure wird-, durch das Magneſium, ebenfalls zerlegt. 
Es verbindet ſich mit dem Sauerſtoffe derſelben, und der 
Salpeterſtoff geht, als Salpeterſtoffgas, fort. Auch mit dem 
Salpeter verpufft es, indem es ſich mit dem Sauerſtoffe der 
Salpeterſäure verbindet. Hingegen verpufft die ſchwarze 
Magneſiumhalbſäure mit dem Salpeter nicht, weil fie ſchon 
mit Sauerſtoff gefättige iſt, und demzufolge die Salpeterſäu— 
re nicht zerlegen kann. 

Das ſchwefelgeſäur te Magneſtium kriſtalliſirt und 
iſt durchſichtig. Es gibt im Feuer Sauerſtoffgas. Die Lau— 
genſalze ſchlagen daraus eine Magneſiumhalbſäure nieder. 
Gießt man reines flüſſiges Ammoniak in eine Löſung des 
ſchwefelgeſäurten Magneſiums in Waſſer: fo wird die 
Magneſiumhalbſäure in Geſtalt brauner Flocken niederge— 
ſchlagen, und kleine Luftblaſen ſteigen aus der Flüſſigkeit in 
die Höhe. Eben dieß geſchieht im luftleeren Raume, und 
der Niederſchlag nimmt eine weiße Farbe an, welche ſich 
an der Luft nicht verändert. Dieſer Niederſchlag iſt her 
geſtelltes Magneſium. Der Sauerſtoff hat ſich mit dem Waſ⸗ 
ſerſtoffe des Ammoniaks vereinigt und Waſſer gebildet. Die 
Luftblaſen find Salpeterſtoffgas, der andere Beſtandtheil des 
Ammoniaks. 

In der Salpeterſäure löſt ſich das Magneſium auf, und 
es entwickelt ſich dabei ſalpeterhalbſaures Gas. Die ſchwar⸗ 
ze Magnefiumhalbfäure wird von der Salpeterſäure nicht 
angegriffen, außer wenn man einen Körper zuſetzt, welcher 
der Halbfäure einen Theil des überflüffigen Sauerſtoffs raubt, 
z. B Zucker. Das Salpeterſaure löſt die Halbfäure auf. 
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Es raubt derſelben einen Theil des Sauerſtoffs, verwandelt 
ſich in Salpeterſäure, und löſt alsdann die, nun nicht mehr 
mit Gauerftoff überladene, Magneſiumhalbſäure auf. 

Die Kochſalzſäure löſt das Magneſium auf. Die Auflö- 
ſung iſt dunkelbraun, aber ſie verliert dieſe Farbe bei einer 
höheren Temperatur. Waſſer ſchlägt die Halbſäure daraus 
nieder, fo wie auch die Laugenſalze. Wenn Kochſalzſäure 
über ſchwarze Magneſiumhalbſäure deſtillirt wird, ſo entſteht 
überſaure Kochſalzſäure, indem ſich die Kochſalzſäure mit dem 
Sauerſtoffe der Halbſäure verbindet. 

Spathſäure und Kohlenſäure löſen das Magnefium 
ſchwer auf. 

Wird die ſchwarze Magnefiumbalbfäure mit Salpeter 
deſtillirt; fo entwickelt ſich Salpeterſaure, und das Magne⸗ 
ſium bleibt mit der Pottaſche, unter der Geſtalt einer grünen 
Maſſe, zurück. Grün iſt die Maſſe, wegen des Eiſens, wel⸗ 
ches die ſchwarze Halbjäure enthält, und von welchem fie 
ſich niemals ganz trennen läßt. 

Deſtillirt man kochſalzgeſäurtes Ammoniak mit der ſchwar⸗ 
zen Magneſiumhalbſäure; fo wird das Ammoniak zum Theil 
zerlegt. Man erhält daher Waſſer und Salpeterſtoffgas. 


Zwoͤlftes Kapitel. 
Von de m Ni ck e l. 


Das Rickel findet man niemals rein in Bee, Natur. Bald 
iſt es geſchwefelt, bald mit Arſenick gemiſcht, bald auch mit 
andern Metallen, vorzüglich mit Kobolt und mie Eiſen. Im 
Feuer iſt es beftändig und fließt ſehr ſchwer. In einem hef⸗ 
tigen Feuer ſäurt es ſich zu einer grünen Halbfäure, und 
ſchmilzt endlich zu einem gelben durchſichtigen Glaſe, welches 
eine gelbe verglaſte Nickelhalbſaure iſt. In den Säuren löſt 
ſich das Nickel auf, und die Auflöjung hat eine dunkelgrüne 
Farbe. Auch mit dem Schwefel und den geſchwefelten Lau- 
genſalzen verbindet ſich das Nickel ſehr leicht, ſo wie mit ei⸗ 
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nigen Metallen, z. B. mit dem Arſenik, dem Kobolt und dem 
Wismuth. 

Das ſchwefelgeſäurte gie ift ein grünes Galz 
in Kriſtallen. Auch das ſalpetergeſäurte Nickel Eriftal: 
liſirt ſich. Die Laugenſalze ſchlagen die Nickelhalbſäure aus 
den Auflöſungen in Säuren (welche alle grün ſind) nieder 
und löſen dieſelbe wiederum auf. Wird Ammoniak in eine 
Auflöſung des Nickels gegoſſen: ſo färbt ſich dieſelbe blau. 
Mit dem Salpeter verpufft das Nickel und fäure ſich. Es 
zerlegt zum Theil das eee Ammoniak. 


Dreizehntes Kapitel. 
nn Von dem Kobolt. 8 f 


Dis Kobolt iſt ein weißes, brüchiges Metall, deſſen ſpezi⸗ 
fiſche Schwere = 7,700 iſt. Es ſchmilzt nachdem es glüht. 

Es iſt feuerfeſt, ſchwerflüſſig und kriſtalliſirt. Es ſäurt ſich 
an der Luft und in dem Kapellenofen; dadurch nimmt es am 
Gewichte zu } und ſchmilzt bei heftigem Feuer zu einem blauen 
Glaſe Im Waſſer löſt es ſich nicht. Es verbindet ſich nicht 
nüt den Erden; aber ſeine Halbſäuren verbinden ſich mit den⸗ 
ſelben, und machen damit ein blaues Glas. In einel Lö⸗ 
ſung der Soda, oder Pottaſche i in Waſſer, loͤſt es ſich auf, 
Es löſt fih in allen Säuren auf. In der Schwefelſtzure 
aber nur dann, wenn ſie waſſerfrei und kochend iſt. Der 
größte Theil der Schwefelſänre geht dabei als Schwefelfaus 
res weg. Das ſchwefelgeſaͤurte Kobolt iſt lösbar im 
Waſſer, wird dutch die Wärme zerlegt, und läßt eine fo: 
bolthalbſäure zurück. Schwererde, Bittererde, Kalcherde und 
Laugenſalze zerlegen das ſchwefelgeſäurte Köbolt, und ſchla⸗ 
gen den Kobolt als eine roſenrothe Halbſäure nieder. Aus 
100 Theilen Kobolt, welcher in verdünnter Schwefelſäure 
aufgelöſt iſt, ſchlägt die Soda 140 Theile nieder, und die 
kohlengeſäurte Soda 160 Theile. Die Zunahme am Gewich⸗ 
te kommt von dem Sauerſtoffe der Schwefelſäure, welcher 
mit dem Kobolt verbunden bleibt. Bei dem Riederſchlagen 
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durch kohlengeſäurte Soda verbindet ſich noch etwas Kohlen, 
fäure mit dem Niederſchlage. 

Die Galpeterfäure löſt das Kobolt, bei einer erhöhten 
Temperatur, auf, und es entwickelt ſich dabei ſalpeterhalb⸗ 
ſaures Gas, indem ſich der Sauerſtoff der Salpeterſäure mit 
dem Kobolte verbindet. Die geſättigte Auflöfung ift roſen⸗ 
roth, oder hellgrün, und gibt durch Abdampfen, ſalpeter⸗ 
geſäurtes Kobolt. Dieſes Salz zerfließt an der Luft, es 
kocht auf Kohlen (aber es verpufft nicht) und läßt nach dem 
Kochen eine dunkelrothe Halbſäure zurück. Laugenſalze und 
Erden zerlegen das ſalpetergeſäurte Kobelt, und der Nieder⸗ 
ſchlag löſt ſich in Laugenſalzen auf. 

Die Kochſalzſäure löſt das Kobolt nur hn und nur 
bei einer höheren Temperatur auf. Die Kobolthalbſäure wird 
hingegen leicht in der genannten Säure aufgelöftl. Das 
kochſalzgeſäurte Kobolt zerfließt leicht an der Luft. 

Die falpeterfaure Kochſalzſäure löſt das Kobolt beſſer als 
die Kochſalzſäure, aber nicht ſo leicht als die Salpeterſäure 
auf. Es entſteht daraus die ſympathetiſche Dinte. 

Eine Löſung von boraxgeſäurter Soda (Borax) mit 
einem geſäurten Kobolt gemiſcht, zerſetzt daſſelbe, durch dop⸗ 
pelte Verwandſchaft, und es entſteht ein borargefäurtes 
Ko bolt, welches im Waſſer ſehr wenig lösbar iſt. 

Mit dem Schwefel verbindet f ch das Kobold außerſt 
ſchwer. 5 D e n 1 2 


Bierzepness Rapiteh,. E 


“ran 


Von dem ts math. 4220 


dh 15% nad 

Das 2 Wismut iſt ein gelbliches, ih an ſchmelz⸗ 
bares, keiſtalliſirtes Metall. Geſchmolzenes Wismuth ſäurt 
ſich im Schmelzen, vermöge des Sauerſtoffes der Luft. Neun⸗ 
zehn Theile Wismuth geben mehr als zwanzig Theile Wiss 
muthhalbſäure. Das Wis muth ſäurt ſich mit blauer Flamme. 
Seine Halbſäure iſt ſehr flüchtig und verwandelt ſich, bei eis 
ner nicht ſehr hohen Temperatur, in Gas. Wird dieſes Gas 

auf⸗ 
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aufgefangen, ſo erhält man die ſogenannten Bien th ku 
men, welche aber keine Blumen, ſondern eine metalliſche 
Halbſäure ſind. Es giebt eine graue, braune und eine gla— 
ſige Wismuthhalbſäure. Sie wird durch Waſſerſtoff und 
auch durch Kohlenſtoff hergeſtellt, indem ihr dieſe beiden 
Stoffe den Sauerſtoff rauben, mit welchem 5 eine größe: 
te Verwandſchaft haben. 

Von dem Waſſer wird das Wismuth nicht angegriffen. 
An der Luft ſäurt es ſich. Mit den Erden verbindet es fid: 
nicht. Kochende Schwefelſäure löſt es, jedoch ſchwer, auf, 
und es entwickelt ſich dabei ſchwefelſaures Gas. Das ſchwe— 
felgeſäurte Wismuth wird durch das Feuer, die erdi 
gen Salze, die Laugenſalze und das Waſſer zerlegt. 

Die Salpeterſäure wird von dem Wismuth äußerſt ſchnell 
zerlegt. Es entwickelt ſich dabei Wärmeſtoff, und es ent 
ſteht ſalpeterhalbſaures Gas. Das ſalpetergeſäurte Wis 
muth verpufft mit Kohlen, aber ſchwach. Es verliert ſen 
Kriſtalliſations-Eis an der Luft. Durch Löſung im Waſſer 
ſchlägt ſich eine weiße Wismuthhalbſäure nieder, ſo wie auch 
wenn die Löſung des ſalpetergeſäurten Wismuths in Waſſer 
durch Laugenſalze niedergeſchlagen wird. Hundert Theile Wis⸗ 
muth geben 113 Theile weiße Wismuthſäure. 

Die Kochſalzſäure löſt das Wismuth ſchwet auf, und mit 
einem ſehr unangenehmen Geruche. Das kochſalzgeſäur— 
te Wis much kriſtalliſirt ſich ſchwer. Wird noch mehr Sauer— 
ſtoff damit verbunden, ſo entſteht das überſaure koch— 
ſalzgeſäurte Wismuth, welchem man den komiſchen 
Namen Wismuthbutter beigelegt hat. Das kochſalzge⸗ 
geſäurte Wismuth zerfließt an der MU und wird durch das 
Waſſer zerlegt. 

Salpeter ſäurt das Wismuth, aber ohne Verpuffen. 

Das kochſalzgeſäurte Ammoniak wird durch das Wismuth 
nicht zerlegt, aber wohl durch die Wismuthhalbſäure. Diefe 
trennt das Ammoniak ganz davon. Man erhält Ammoniak 
gas und Eochfalzgeläurtes Wismuth. 


Der Schwefel verbindet ſich mit dem Wismuth durch 
Schmelzen. 
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Funfzehntes Kapitel. 
Von dem Spies glanz e. 


Di Oberfläche dieſes Metalls beſteht aus ſpieß förmigen 
Kriſtallen. Man findet es gemeiniglich geſchwefelt. Das ge 
ſchwefelte Spiesglanz iſt leicht flüſſig; es verliert, wahrend 
des Fließens, ſeinen Schwefel, der ſich in Gas verwandelt: 
dann ſäurt ſich das Metall, und verfliegt auch in weißen 
Dämpfen. Bei einer mäßigen Temperatur verfliegt der 
Schwefel allmählig, und die Spiesglanzhalbſäure bleibt zu⸗ 
rück; doch bleibt mit diefer grauen Spiesglanzhalbſäure immer 
noch etwas Schwefel verbunden. Sie ſchmilzt im Feuer zu ei⸗ 
nem braunen Glaſe, welches eine verglaſte geſchwefelte Spies: 
glanghalbfäure iſt. Die graue Halbſäure und die verglaſte 
Halbſäure geben mit Kohle und Laugenſalz Spiesglanz. Die 
Kohle verbindet ſich mit dem Sauerſtoffe, das Laugenſalz mit 
dem Schwefel. Das Spiesglanz ſäurt ſich leicht, wenn es in 
offenen Gefäßen geſchmolzen wird, und verfliegt. Daher entftes 
hen, in verſchloſſenen Gefäßen, die ſogenannten Spiesg lanz— 
blumen, welche aber keine Blumen ſondern eine Halbſäure 
find. Dieſe Halbfäure ſchmilzt zu einem orangefarbenen, fehr 
ſchwerflüſſigen Glaſe. Die weiße ſublimirte Skeet 
ſäure iſt im Waſſer etwas lösbar. 

Das Spiesglanz ſäurt ſich von ſelbſt an der Luft. Die 
kochende Schwefelſäure wird durch das Spiesglanz zerlegt. 
Es entſtehen Dämpfe von ſchwefelſaurem Gas, es ſublimirt 
ſich Schwefel, und es bleibt Arſenikhalbſäure mit etwas 
ſchwefelgeſäurtem Spiesglanze zurück, welches man 
durch Waſſer leicht davon ſcheiden kann. 2 

Die Salpeterſäure wird zum Theil zerlegt, und der un— 
zerlegte Theil derſelben löſt alsdann die entftandene Halbſäu— 
re auf. Das falpetergefäurte Spiesglanz zerfließt 
leicht an der Luft, und zerſetzt ſich auf dem Feuer. Die dar: 
aus entſtehende Halbſäure ift weiß, und ſchwer herzuſtellen. 

Die Kochſalzſäure löſt das Spiesglanz nur durch lange 
Digeſtion auf. Das kochſalzgeſäurte Spiesglanz zer⸗ 
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fließt leicht an der Luft. Es ſchmilzt im Feuer und verfliegt. 
Es wird durch das Waſſer zerlegt. Das überſaure koch 
ſalzgeſäurte Spiesglanz, welchem die alten Chemiſten 
den lächerlichen Namen Spiesglanzbutter beigelegt ha— 
ben, iſt flüffig und zerfließt an der Luft. Es zerfrißt alle 
thieriſchen Theile, die es berührt. 

Die falpeterfaure Kochſalzſäure löſt das Spiesplanz leich— 
ter auf als jede der beiden Säuren für ſich thut, weil die 
Kochſalzſäure durch dieſe Miſchung zum Theil in überſaure 
Kochſalzſäure verändert wird, welche das Spiesglanz fehr 
leicht auflöſt. Das falpeterfaure kochſalzgeſäurte 
Spiesglanz zerfließt an der Luft. 

Das geſchwefelte Spiesglanz ſäurt ſich weit ſchwerer, 
aber löſt ſich leichter in den Säuren auf, als das Spiesglanz. 
Löſt man es in ſalpeterſaurer Kochſalzſäure auf, ſo fällt der 
Schwefel, in Geſtalt eines weißen Pulvers, zu Boden. 

Die ſchwefelgeſäurte Pottaſche wird durch das Spiesglanz 
zerlegt. Wenn man ſchwefelgeſäurte Pottaſche mit Spiess 
glanz ſchmilzt, ſo entſteht eine gelbe, glasartige ſchwefelge— 
ſäurte Spiesglanz⸗Pottaſche, welche, durch Auflöſung im 
Waſſer, die rothe geſchwefelte Spiesglanzhalbſäure (Kermes 
minerale) gibt. Das Spiesglanz hat ſich mit dem Sauer— 
ſtoffe der Schwefelſäure verbunden, und dieſe in Schwefel, 
verändert. 

Die ſalpetergeſäurte Pottaſche verpufft mit dem Spies⸗ 
glanze, und ſäurt das Spiesglanz, vermöge des Sauer— 
ſtoffes der Galpeterfäure. Man findet im Tiegel Laugenſalz, 
und weiße, durch Salpeterſäure bereitete Spies— 
glanzhalbſäure (Antimonium diaphoreticum). 

Das S piesglanz läßt ſich mit Wismuth und mit Arſe— 
nik verbinden. Der Schwefel kann von dem geſchwefelten 
Spiesglanze durch alle Körper getrennt werden, welche eine 
größere Verwandſchaft zu dem Schwefel, als zu dem Spies— 
glanze haben. Dieſe ſind vorzüglich: Zinn, Eiſen, Kupfer 
und Silber. g f 


„ | 
Sechszehutes Kapitel, 
Von dem Zink. 


Das Zink iſt ein bläulich weißes Metall, welches ſich nicht 
pülvern läßt. Der Galmey, oder die Zinkminer, iſt eine 
Zinkhalbſäure. Das geſchwefelte Zink wird Blende genannt, 


Die eiſenartige Zinkminer iſt kohlengeſäurtes Zink. 
Hundert Theile dieſer Miner enthalten: 65 Theile Zinkhalb⸗ 


, 28 Theile Kohlenfäure, einen Theil Eiſen, und ſech⸗ 
Theile Waſſer oder Eis. x 


Das Zink ſchmilzt leicht und verfliegt ganz. Dabei ſäurt 


es ſich. Wird das Gas aufgefangen, ſo erhält man eine 
Zinkhalbſäure, welche die alten Chemiſten Zinkblumen 
genannt haben. Bei einer nicht fo hohen Temperatur kriſtal⸗ 
liſirt es ſich, nachdem es geſchmolzen iſt. In einem ſtarken 
Feuer ſäurt es ſich, mit einer weißen oder gelblichen Farbe. 
Ein Theil Zink gibt 13 Theil weiße Zinkhalbſäure. 
Dieſe Halbſäure iſt feuerfeſt. Im heftigen Feuer ſchmilzt 
ſie zu einem gelben Glaſe. Wenn ſie erwärmt wird, ſo leuch⸗ 
tet ſie im Finſtern. Durch Kohlen läßt ſich dieſe Halbſäure 
herſtellen, aber nur in verſchloſſenen Gefäßen. 

An der Luft verändert fi) das Zink nur wenig. Waſſer 
auf glühendes Zink geworfen, wird zerlegt, und man erhält 
Waſſerſtoffgas, welches ein wenig Kohlenſtoff aufgelöſt ent- 
hält, der von dem Zink herkommt; denn dieſes iſt niemals 
frei von Kohlenſtoff. 2 

Eine Löſung von Soda oder Pottaſche löſt im Kochen 
die Zinkhalbſäure auf, und durch zugeſetzte Säuren kann 
man ſie wiederum davon trennen. Es entwickelt ſich, bei 
der Auflöſung des Zinks in Laugenſalzen, Waſſerſtoffgas aus 
dem Waſſer: fo daß das Zink von dem Sauerſtoffe des Waſ⸗ 
ſers geſäurt wird, und ſich dann auflöft. 

Verdünnte Schwefelſäure Iöft das Zink auch bei einer 
niedrigen Temperatur auf. Es entwickelt ſich Wärmeftoff, 
und es ſchlägt ſich ein ſchwarzes Pulver nieder, welches ge— 


kohltes Eiſen (Plumbago) iſt. Dabei entwickelt ſich viel 
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gekohltes Waſſerſtoffgas. Ganz waſſerfreie Schwefelſäure löſt 


das Zink nicht anders, als bei einer höheren Temperatur, auf, 
und es entwickelt ſich, während der Auflöfung, ſchwefelſaures 
Gas. Nach dem Abdampfen erhält man ein weißes ſchwe— 
felgefäurtes Zink, welches ſich kriſtalliſtren läßt. Es 
ſchmeckt zuſammenziehend, verändert ſich wenig an der Luft, 
und wird von der Alaunerde, der Schwererde, der Bittererde, 
der Kalkerde, den Laugenſalzen und dem Ammoniak zerlegt. 
Die daraus niedergeſchlagene Zinnhalbſäure löſt ſich in Säu— 
ren und in Laugenſalzen auf. Wenn man falpetergefäurte 
Pottaſche mit ſchwefelgeſäurtem Zink deſtillirt, ſo werden bei— 
de zerlegt, und man erhält Salpeterſautes, Galpeterfäure, 
und Schwefelſäure in fefter Geſtalt. 

Verdünnte Salpeterſäure löſt das Zink leicht, auch bei 
einer niedtigen Temperatur, auf. Es entwickelt ſich dabei 
Wäcmeſtoff und ſalpeterhalbſaures Gas aus der zerlegten 
Salpeterſäure, und es wird etwas gekohltes Eiſen niederge— 
ſchlagen. Die Auflöſung iſt anfänglich grünlich gelb, nach— 
her wird ſie durchſichtig. Sie iſt ätzend, und löſt thieriſche 
Subſtanzen auf. Das ſalpetergeſäurte Zink läßt ſich 
Friftalliffren, es verpufft mit Kohlen, zerfließt an der Luft, 
ſchmilzt im Tiegel, und läßt, bei einer höheren Temperatur, 
die Säure fahren. 

Die verdünnte Kochſalzſäure löſt das Zink ſchnell auf. 
Es entwickelt ſich dabei a ee aus dem Waſſer, und 
gekohltes Eiſen fällt zu Boden. Das kochſalzgeſä urte 
Zink läßt ſich nicht keiſtalliſiren. Es gibt d durch Deſtillation 
kochſalzgeſäurtes Gas, und kochſalzgeſäurtes Zink in feſter 
Geſtalt, welches ſich ſchmelzen läßt. 

Das kohlengeſäurte Waſſer Löft das Zink ſowohl, als 
ſeine Halbſäure auf. An der Luft bedeckt ſich dieſe Auflö— 
ſung mit einer Haut, welche kohlengeſäurtes Zink iſt. 

Alle dieſe Auflöſungen werden durch Erden und Laugen— 
falze niedergeſchlagen. Miſcht man mit den Auflöſungen des 
Zinks kohlengeſäurte Laugenſalze, ſo zerlegen ſich dieſelben, 
vermöge einer doppelten Verwandſchaft. 

Die ſchwefelgeſäurte Pottaſche giebt mit dem Zink, im 
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Tiegel, geſchwefelte Pottaſche, indem ſich das Zink mit dem 
Sauerſtoffe der Schwefelſäure verbindet. Alle ſchwefelgeſäur— 
te Salze werden durch das Zink zerlegt. 

Mit der ſalpetergeſäurten Pottaſche verpufft das Zink, 
und ſäurt ſich, wobei eine Flamme entſteht. Der Verſuch 
iſt gefährlich. Es entſteht dabei Pottaſche und Zinkhalbſäure. 

Die kochſalzgeſäurte Soda, und das kochſalzgeſäurte Am: 
moniak, werden durch das Zink zerlegt, und aus dem letz⸗ 
tern erhält man Ammoniak. 

Das Zink zerlegt auch die im Waſſer gelöſte ſchwefelge. 
ſäurte Alaunerde, wenn fie kocht, und man erhält ſchwefel— 
geſäurtes Zink. 

Der Schwefel verbindet ſich ſchwer mit dem Zink, aber 
die Zinkhalbſäure ſchmilzt leicht mit demſelben zuſammen. 
Mit den geſchwefelten Laugenſalzen verbindet ſich das Zink 
nicht, auch nicht mit dem Arſenik; aber wohl mit der Arſe— 
nikhalbſäure, denn das Zink hat eine größere Verwandſchaft 
zu dem Sauerſtoffe als das Arſenik. 


7 


Siebzehntes Kapitel. 
Von de m Een. 


Des Eiſen ift ein leichtes Metall, Es hat eine weißgraue 
Farbe. Es iſt hart, nicht ſehr dehnbar, und, nach dem Gol⸗ 
de, das zäheſte Metall. Es kriſtalliſirt, wird magnetiſch, 
ſchmilzt, wenn es mit der Kieſelerde ſtark zuſammen geſchla— 
gen wird, und ſäurt ſich dabei an der Luft. Man findet es 
ſehr häufig in der Natur, und, und mit dem Magneſium 
verbunden, in Thieren und in Pflanzen. Geſchwefelt iſt das 
Eiſen in den Schwefelkieſen; mit Arſenik verbunden in 
dem Mispickel; mit Kohlenfäure verbunden in dem Ei: 
fenfpath; gephosphort iſt es in dem ſogenannten Waffen 
eifen, welches aber kein Waſſer enthalt. Mit etwas Gauer: 
ſtoff verbunden macht es den Magnet. Das gegoffene 
Eiſen (Gußeiſen) ift nicht fo dehnbar, als das reine Ei- 
ſen, ſondern brüchig: es enthält Sauerſtoff und Kohlenſtoff, 
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welche es im Guſſe aufgenommen hat; daher ſeine Eigen— 
ſchaften. Setzt man das Gußeiſen einem heftigen Feuer aus: 
fo geht der Kohlenſtoff, mit dem Sauerſtoffe verbunden, als 
kohlengeſäurtes Gas weg, und das Gußeiſen iſt in Eiſen 
verwandelt. Der Stahl iſt darin von dem Eiſen verſchie⸗ 
den, daß er Kohlenjtoff enthält. Benimmt man dem Guß⸗ 
eiſen den Sauerſtoff, aber nicht die Kohle, ſo erhält man 
Stahl. Der Stahl ſchmilzt weit leichter als das Eiſen. Das 
Eiſen ſchmilzt ſehr ſchwer. 

Das Eiſen füuert ſich in dem Sauerſtoffgas, und ver⸗ 
wandelt ſich in eine ſchwarze Eiſenhalbſäure. 100 Gran Ei⸗ 
ſen geben 133 Gran ſchwarze Eiſenhalbſäure, und dabei were 
den 70 Kubikzolle Sauerſtoffgas zerlegt, welche 35 Gran 
wiegen. Folglich iſt die Zunahme des Gewichtes des Eiſens, 
nach geendigter Säurung, gleich der Abnahme des Gewich— 
tes des Sauerſtoffgas, welches während des Säurens zer— 
legt worden iſt. Eben fo ſäurt ſich das Eiſen in der Atmo— 
ſphäre, wenn man mit dem Stahl Feuer ſchlägt. Der Fun⸗ 
ke, welcher entſteht, kommt von dem Wärmeſtoffe her, der 
ſich aus dem zerlegten Sauerſtoffgas entwickelt. Schlägt 
man Feuer im luftleeren Raume, oder in irgend einer Gas— 
art, welche kein Sauerſtoffgas enthält; ſo entſtehen keine 
Funken. Der Stein ſchlägt zwar, in dieſem Falle, kleine 
Stücke Eiſen von dem Stahl ab; aber dieſe Stücke ſind nicht 
gefäurt; weil ſich nun kein Sauerſtoff mit dem Metalle ver- _ 
bindet, ſo kann ſich auch kein Wärmeſtoff entwickeln, und 
folglich können keine Funken entſtehen. 

So wie ſich das Eiſen in dem Sauerſtoffgas ſehr ſchnell, 
und mit einer ſtarken Flamme ſäurt; ſo ſäurt es ſich an der 
Luft hingegen langſam, ohne Flamme, und ohne merkliche 
Wärme; weil ſich der Sauerſtoff nur langſam entwickelt. 
Man bringe etwas Eiſenfeile auf einer Schale über das Feuer, 
und rühre fie dabei ſorgfältig um: fo wird das Metall ſprö⸗ 
de, und verwandelt ſich, nach einigen Stunden, in eine 
ſchwarze Eiſenhalbſãure, welche von dem Magnete nicht ſo 
ſtark angezogen wird, und um 0,33 mehr wiegt, als das 
Eiſen. Hält man mit dem Feuer nun noch länger an, ſo 
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ſäurt ſich das Eiſen noch mehr, und die ſchwarze Eiſenhalb⸗ 


ſäure verwandelt ſich in eine braune, und endlich in eine 


gelbe Eiſenhalbſäure, welche noch weit mehr am Gewichte 
zugenommen hat, und von dem Magnete gar nicht mehr ger 
zogen wird. 

Da alles Eiſen mehr oder weniger Kohlenſtoff enthält; 
fo iſt mit den Eiſenhalbſäuren jederzeit auch etwas Kohlen— 


fäure verbunden. Dieſe trennt man, wenn man die gelbe 


Eiſenhalbſäure, in verſchloſſenen Gefäßen, einem heftigen 
Feuer ausſetzt. Dabei entwickelt ſich aber auch zugleich ein 


Theil des Sauerſtoffgas aus der Eiſenhalbſäure, und die 
gelbe Halbſäure wird in ſchwarze Eiſenhalbſäure verwandelt. 


Aber die ſchwarze Eiſenhalbſäure trennt ſich, auch in dem 
heftigſten Feuer, nicht von dem mit ihr verbundenen = 0,33 
Sauerſtoffe. ' 

Auch in dem bloßen Waſſer kann man Eifen ſäuren; 
aber nicht auflöſen, wie ich vormals, gegen Hrn. Weſtrumb, 
behauptete. Das Waſſer wird allmählig zerlegt. Es ent« 
wickelt ſich Waſſerſtoff, und der Sauerſtoff verbindet ſich mit 
dem Metalle, zur ſchwarzen Eiſenhalbſäure, welche, ſo wie 
die im Sauerſtoffgas bereitete ſchwarze Halbſäure, = 0,33 
Sauerſtoff enthält. — 

Digerirt man r1o0 Gran Eifenfeile mit 450 Gran rother 
Queckſilberhalbſäure, in verſchloſſenen Gefäßen, fo erhält man 
415 Gran hergeſtelltes Queckſilber, 132 Gran ſchwarze Eiſen⸗ 
halbſäure, und etwas kohlengeſäurtes Gas, wozu das Eiſen 
den Kohlenſtoff liefert. Iſt das Eiſen weich und von Koh⸗ 


lenſtoff gereinigt, fo erhält man kein Fohlengefäurtes Gas, 


wie Hr. Lavoiſier bewieſen hat. 

Gießt man ſchwache Salpeterſäure, in geringer enge, 
auf Eiſenfeile: ſo zerlegt das Eiſen die Säure ſowohl, als 
das Waſſer. Es entwickelt ſich ſalpeterhalbſaures Gas und 
Waſſerſtoffgas, und das Eiſen verwandelt ſich in ſchwarze 
Eiſenhalbſäure. Nimmt man ſtärkere Salpeterſäure, und in 
größerer Menge: ſo entwickelt ſich kein Waſſerſtoffgas, ſon⸗ 
dern bloß ſalpeterhalbſaures Gas, und die entſtandene Ei— 
ſenhalbſäure wird in dem ungerlegten Theile der Salpeter⸗ 


’ 
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fäure aufgelöſt. Daß ein Theil der Säure zerlegt worden 
iſt, erhellt daraus, daß die Säure nun nicht mehr ſoviel 

| Laugenſalz ſättigen kann, als vorher. Schlägt man das 
Eiſen aus dieſer Auflöſung durch Laugenſalz nieder: ſo fällt 
es, in Geſtalt von ſchwarzer Eiſenhalbſäure, zu Boͤden. 
Durch Hülfe einer erhöhten Temperatur kann man das Eiſen 
in der Salpeterſäure auch fo ſehr mit Sauerſtoff ſättigen, 
daß es als gelbe Eiſenhalbſäure niederfällt, welche = 0,50 
Sauerſtoff enthält. Im Feuer kann man von dieſer gelben 
Halbſäure den übrigen Sauerſtoff wiederum trennen, und 
dann erhält man Sauerſtoffgas, und ſchwarze Eiſenhalb— 
fäure, welche nur noch — 0,33 Sauerſtoff enthält. Iſt die 
Salpeterſäure ſoviel als möglich vom Waſſer befreit, und 
wird ſie alsdann mit Eiſen gekocht: ſo wird ſie ganz zerlegt, 
und man erhält nichts als ſalpeterhalbſaures Gas und gelbe 
Eiſenhalbſäure. 

Läßt man, in einer Retorte, waſſerfreie Schwefelſäure 
mit Eiſen kochen: ſo wird die Säure ganz zerlegt, und man 
erhält Schwefel und gelbe Eiſenhalbſäure. Miſcht man Waſ— 

ſer mit der Schwefelſäure: fo wird ſowohl das Waſſer, als 

die Säure zerlegt. Das Eiſen ſäurt ſich, und es entwickelt 
ſich geſchwefeltes Waſſerſtoffgas. Wird die Säure vier bis 
fünfmal ſoviel, als ihr Gewicht beträgt, mit Waſſer ver— 
dünnt: ſo wird die Schwefelſäure nicht mehr zerlegt, ſondern 
das Eiſen jäurt ſich ganz allein auf Koſten des Waſſers, 
und es entwickelt ſich Waſſerſtoffgas. Schlägt man das Ei— 
ſen, aus der Auflöſung in der Schwefelſäure, durch Laugen— 
ſalze nieder, ſo fällt es in Geſtalt einer ſchwarzen Eiſenhalb— 
ſaͤure zu Boden. 

Bringt man eine Auflöſung des Eiſens in Schwefelſäu⸗ 
re unter eine, mit Sauerſtoff angefüllte, Glocke, fo fäurt 
ſich das Eifen noch mehr; das Sauerſtoffgas nimmt am Um⸗ 
fange ab, und das Eiſen fällt, als gelbe Eiſenhalbſäure zu 
Boden. 

Bringt man die, durch ein Laugenſalz aus der Schwe⸗ 
felfäure niedergeſchlagene, ſchwarze Eiſenhalbſäure, noch feucht 
unter eine mit Sauerſtoffgas angefüllte Glocke: ſo ſäurt ſich 
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dieſelbe noch mehr, und verwandelt ſich in gelbe Eiſenhalb⸗ 
fäure. 

Die ſchwarze Eiſenhalbſäure ſchmilzt mit den Erden zu 
einem ſchwarzen Glaſe. Der Eiſenroſt iſt ein kohlenge⸗ 
ſäurtes Eiſen. Das Verwittern des geſchwefelten Eiſens, 
oder der ſogenannten Schwefelkieſe, geſchieht, indem ſich 
der Schwefel mit dem Sauerſtoffe der Atmoſphäre zur 
Schwefelſäure verbindet, und nachher das Eiſen auflöſt. 

Das ſchwefelgeſäurte Eiſen iſt grün und hat einen 
zuſammenziehenden Geſchmack. Die Kriſtalle enthalten mehr 
als die Hälfte Kriſtalliſations- Eis. Es ſchmilzt leicht, ver⸗ 
liert alsdann dieſes Eis, wird roth, und zer fließt. an dee 
Luft. Durch Deſtillation erhält man, aus dem ſchwefelgeſäur— 
ten Eiſen, erſt ein ſäurliches Waſſer, dann ſchwache Schwe⸗ 
felſäure, und endlich Schwefelſaures, weil ein Theil des 
Sauerſtoſſes, mit dem Eiſen verbunden, zurück bleibt. Dieſe 
zurückbleibende Eiſenhalbſäure wurde von den alten Chemis 
ſten Kolkothar genannt. Das ſchwefelgeſaͤurte Eiſen ſaugt 
etwas Sauerſtoff aus der Atmoſphäre ein, und färbt ſich gelb. 
Es löſt ſich im kalten Waſſer; Ein Theil in zwei Theilen 
Waſſers. Das ſchwefelgeſäurte Eiſen wird zerlegt durch Lau— 
genſalze, kohlengeſäurte Laugenſalze, Erden, und den zuſam⸗ 
menziehenden Stoff der Pflanzen. Aus der letztern Verbin⸗ 
dung entſteht die Dinte, deren Theorie folgende iſt; 

Wenn man eine Löſung des ſchwefelgeſäurten Eiſens in 
Waſſer mit einem Dekokt von Galläpfeln vermiſcht, fo ver- 
bindet ſich die Schwefelſäure mit der Erde des galläpfelges 
fäurten Salzes, und bildet eine ſchwefelgeſäurte Kalkerde, 
welche zu Boden fällt, weil ſie im Waſſer nicht lösbar iſt. 
Ein Theil der Eiſenhalbſäure, welcher die Säure, mit wel⸗ 
cher er verbunden war, verlohren hat, verbindet ſich mit 
dem färbenden Theile der Galläpfel, bleibt in der Flüſſigkeit 
ſuspendirt, und macht dieſelbe ſchwarz und undurchſichtig. 
Die Gallenſäure bleibt entweder im freien Zuſtande in der 
Flüſſigkeit, oder ſie verbindet ſich mit einem Theile der noch 
übrigen Eiſenhalbſäure; denn ſie wirkt nicht leicht auf das 
mit der färbenden Materie verbundene Eiſen. Das Gummi 
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wird zugeſetzt, um der Fläſſigkeit Konſiſtenz zu geben, und 
um das niedergeſchlagene Eiſen ſuspendirt zu erhalten: auch 
verhindert daſſelbe die Dinte auf dem Papier und durch das 
Papier zu fließen. 

Enthält die Dinte zuviel ſchwefelgeſäurtes Eiſen; ſo iſt 
die Eiſenhalbſäure mit der färbenden Materie nicht hinläng⸗ 
lich verbunden, und vor der Einwirkung der Luft nicht hin— 
länglich geſchützt; fie roſtet daher, And wird gelb. 

Enthält die Dinte zuviel Galläpfel⸗Dekokt; ſo iſt zwar 
die Dinte dauerhaft, aber nicht ſchön ſchwarz, und wird bald 
braungelb. 

Das Kampefche: Holz iſt ein nützlicher Zuſatz der Dinte, 
weil ſeine Sarbetheile, zugleich mit den Farbetheilen der Galle 
äpfel, beitragen, der Eiſenhalbſäure eine, ſchwarze Farbe zu 
geben, wodurch die Dinte ſchwärzer wird. 

Das ſchwefelgeſäurte Kupfer iſt ein nützlicher Zuſatz zur 
Dinte, weil es die Farbe brauner und dauerhafter macht. 

Der Zucker iſt ein nöthiger Zuſatz zur Dinte, weil er 
derſelben zum Theil die Flüſſigkeit wieder giebt, deren ſie 
das Gummi beraubt, 

Die beſte Dinte wird nach folgender Vorſchrift verfer— 
tigt. Man läßt eine Stunde lang, oder ſo lange bis alles auf 
die Hälfte eingekocht iſt, in zwölf Pfunden Waſſers kochen: 
acht Unzen Galläpfel, vier Unzen Kampeſcheholz. Die Flüſ— 
ſigkeit, welche jetzt noch ſechs Pfund betragen muß, wird durch 
ein Tuch filtrirt; dann ſetzt man dazu: vier Unzen ſchweſel— 
geſäurtes Eiſen, drei Unzen Arabiſchen Gummi, Eine Unze 
ſchwefelgeſäurtes Kupfer, und eine Unze Kandis Zucker. Die 
Miſchung wird wohl umgerührt; bis alles aufgelöſt iſt; dann 
läßt man die Auflöſung vier und zwanzig Stunden lang ſte— 
hen, gießt nachher die Dinte von dem Bodenſatze ſorgfältig 
ab, und verwahrt ſie in gläſernen Flaſchen, die wohl ver— 
ſtopft ſeyn müſſen. 

Auch der Salpeter wird durch das ſchwefelgeſäurte Eiſen 
zerlegt. Man erhält Galpeterfaures, ſchwefelgeſäurte Pottaſche, 
Eiſenhalbſäure und Ammoniak; letzteres aus der Verbindung 
des Waſſerſtoffes mit dem Salpeterſtoffe der Salpeterſäure. 


U 


300 


Durch die ſchwefelgeſäurten Laugenſalze wird die Löſung des 
ſchwefelgeſäurten Eiſens ſchwarz niedergeſchlagen, und der 
Niederſchlag iſt ein geſchwefeltes Eiſen. 

Das falpetergefäurte Eiſen kriſtalliſirt ſich nicht. 
Es zerlegt ſich durch das Feuer in ſalpeterſaures Gas, ſal⸗ 
peterhalbſaures Gas, und Salpeterſtoffgas, und die Eiſen— 
halbſäure bleibt zurück. Durch die Laugenſalze und l 
lengeſäurten Laugenſalze wird es zerlegt. 

Verdünnte Kochſalzſäure löſt das Eiſen auf: und es ent⸗ 
wickelt ſich Waſſerſtoffgas und Wärmeſtoff. Die Auflöſung 
iſt grün. Das Ciſen fällt aus der Auflöſung zu Boden, 
wenn ſie der Luft ausgeſetzt iſt, weil ſich das darinn enthal⸗ 
tene Eiſen an der Luft noch mehr ſäurt. Das kochſalzge— 
ſäurte Eiſen kriſtalliſirt ſich ſehr ſchwer. Es fließt an der 
Luft. Es ſchmilzt leicht, und wird durch den Wärmeftoff zer⸗ 
legt. Man erhält alsdann kochſalzgeſäurtes Gas und Eiſen⸗ 
halbſäure. Durch Laugenſalze, Kalkerde, geſchwefelte Lau⸗ 
genſalze, Waſſerſtoffgas, und durch den zuſammenziehenden 
Stoff, wird es zerlegt. 

Das kohlengeſäurte Waſſer löſt das Eiſen leicht auf. 

Die ſchwefelgeſäurten Salze werden durch das Eiſen zer— 
legt. Auch das kochſalzgeſäurte Ammoniak wird durch das 
Eiſen zerlegt, und man erhält Ammoniakgas, Waſſerſtoffgas 
und kochſalzgeſäurtes Eiſen. Die Eiſenhalbſäure zerlegt das 
kochſalzgeſäurte Ammoniak, und zwar bei einer niedrigen 
Temperatur. 

Das Eiſen verbindet ſich leicht mit dem Schwefel, dem 
Arſenik, dem Zinn, dem Kobolt, dem Spiesglanze und dem 
Nickel (von welchem es nachher ſchwer zu trennen iſt). Aber 
es verbindet ſich nicht mit dem Wismuth, dem Zink, dem 
Queckſilber und dem Blei. 

Auch mit dem Kohlenſtoffe verbindet ſich das Eiſen, und 
daher entſteht das gekohlte Eiſen (Plwimbago) oder das 
Reißblei. In derſchloſſenen Gefäßen wird es durch die 
Wärme nicht verändert, aber an der Luft ſäurt es ſich, bei 
einer höheren Temperatur, und verfliegt beinahe ganz. Von 
hundert Theilen bleiben nur zehen Theile Eiſenhalbſäure zu: 
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rück. Das gekohlte Eiſen zerlegt die Löſung der Laugenſalze a 


im Waſſer, und man erhält gekohltes Waſſerſtoffgas und 
kohlengeſäurtes Laugenſalz. Schwefelſäure hat wenig Wir⸗ 
kung auf das gekohlte Eiſen. Salpeterſäure und Kochſalz— 
füure haben keine Wirkung darauf. Mit ſchwefelgeſäurter 
Pottaſche, oder mit ſchwefelgeſäurter Soda geſchmolzen, wird 
das gekohlte Eiſen ganz zerlegt, und man erhält geſchweſel— 
tes Laugenſalz. Salpeter verpuſſt damit, auch ſalpeterge— 
ſäurte Soda, und ſalpetergeſäurtes Ammoniak. Das Am⸗ 
moniakgas entwickelt ſich, mit etwas kohlengeſäurtem Gas 
verbunden. Mit dem Schwefel verbindet ſich das gekohlte 
Eiſen nicht. 5 PN 

Aus dem falpetergefäurten Eiſen ſchlägt das Am— 
moniak eine ſchwarze Halbſäure nieder, obgleich das Eiſen 
als braune Halbſäure in dieſer Verbindung mit der Salpe— 
terſäure vorhanden iſt. Dieß kommt daher, weil das Am— 
moniak zerlegt wird. Es entwickelt ſich Salpeterſtoffgas; 
und die braune Eiſenhalbſäure wird in ſchwarze Eiſenhalb— 
ſäure verwandelt, indem ſich ein Theil des Sauerſtoffes der 
braunen Halbſäure mit dem Waſſerſtoffe des Aimmoniaks vers 
bindet, und Waſſer bildet. 

Gießt man Ammoniak auf braune Eiſenhalbſäure, ſo 
entſteht ein Aufbrauſen, es entwickelt ſich Salpeterſtoffgas, 
und die braune Eiſenhalbſäure verwandelt ſich in ſchwarze 
Eiſenhalbſäure. Dieß geſchieht indem das Ammoniak zerlegt 
wird. Der eine feiner Beſtandtheile geht in die Luft; der 
andere verbindet ſich mit dem Sauerſtoffe und bildet Waſſer. 


Achtzehntes Kapitel. 


Von dem Zinn. 


Das Zinn ift das leichteſte Metall. Es iſt weich, dehn— 
bar, zäh, weiß, glänzend, es ſchreit im Bruche, und wenn 
es erwärmt wird, hat es einen unangenehmen Geruch. Es 
ſchmilzt leicht, und verwandelt ſich bei ſtarker Hitze in Gas. 
Wenn es an der Luft geſchmolzen wird, ſo ſäurt es ſich, und 
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9oo Theile Zinn geben alsdann 1000 Theile Zinnhalbfäure. 
Sobald es glüht, ſäurt es ſich, mit einer weißen Flamme. 
Die graue Zinnhalbſäure ſäurt ſich noch mehr, wenn man 
ſie der Wärme ausſetzt, ſie verwandelt ſich alsdann in eine 
weiße Zinnhalbſäure, und in heftigem Feuer wird fie zu ei— 
nem rothen Glaſe. 

Das Zinn verändert ſich nur wenig an der Luft. Im 
Waſſer löſt es ſich nicht, aber es ſäurt ſich ein wenig auf der 
Oberfläche. 

Waſſerfreie Schwefelſäure löſt, in einer höheren Tempe- 
ratur, das Zinn auf, und es entwickelt ſich ſchwefelſaures 
Gas. In der ſchwachen Schwefelſäure wird das Zinn nicht 
aufgelöſt. Das Zinn raubt der Schwefelſäure ſoviel Sauer— 
ſtoff, daß Schwefel entſteht, welcher der Auflöſung eine brau⸗ 
ne Farbe gibt und nachher zu Boden fällt. Bei der Wär: 
me fällt, aus dieſer Auflöſung, auch das Zinn, als weiße 
Zinnhalbſäure, zu Boden. Das in Waſſer gelöſte ſchwe— 
felgeſäurte Zinn iſt ſehr ätzend. Es kriſtalliſirt ſich. Ei⸗ 
ne höhere Temperatur, und auch die Laugenſalze, ſchlagen, 
aus dieſer Löſung, das Zinn, als weiße Zinnhalbſäure, zu 
Boden. | 

Die Salpeterſäure wird durch das Zinn ſchnell, und fos 
gar in der Kälte zerlegt. Es entwickelt ſich dabei ſalpeter⸗ 
halbfaures Gas. Iſt aber die Salpeterſäure mit Waſſer ver— 
dünnt, ſo wird auch das Waſſer zerlegt; und dann entſteht 
kein Gas, ſondern Ammoniak, aus der Verbindung des 
Salpeterſtoffes der Salpeterſäure mit dem Waſſerſtoffe des 
zerlegten Waſſers. Das Zinn wird dabei in eine weiße Zinn. _ 
halbſäure verwandelt, welche ſehr viel Sauerſtoff enthält, 
und ſchwer herzuſtellen iſt. Das ſalpetergeſäurte Zinn 
kriſtalliſirt ſich ſchwer, und zerfließt an der Luft. 8 

Die, ſtarke Kochſalzſäure löſt das Zinn leicht, auch bei 
einer niedrigen Temperatur, auf. Es entwickelt ſich dabei 
Waſſerſtoffgas. Die Auflöſung iſt gelblich. Das koch ſalz · 
geſäurte Zinn kriſtalliſirt ſich, und zerfließt an der Luft. 

Die überſaure Kochſalzſäure loͤſt das Zinn leicht, und 
ohne Aufbrauſen auf, weil hier kein Waſſer zerlegt wird. 


* 
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Das daraus entſtehende Salz iſt von dem kochſalzgeſäurten 
Zinn nicht verſchieden: denn das Zinn raubt erſt der überſau— 
ren Kochſalzſäure den überflüſſigen Sauerſtoff, und verwan— 
delt dieſelbe in gewöhnliche Kochſalzſäure, mit welcher nach— 
her das gefäurte Zinn ſich verbindet. 

Das überſaure kochſalzgeſäurte Zinn hat ganz 
andere Eigenſchaften. Man bereitet daſſelbe, indem man 
überfaures kochſalzgeſäurtes Queckſilber (Sublimat) mit 
Zinn deſtillirt. Bei dieſer Deſtillation verbindet ſich zuerſt 
ein Theil Kochſalzſäure mit dem Zinn, und geht in flüſſiger 
Geſtalt in die Vorlage über. | Diefes ift das rauchende 
koch ſalzgeſäu rte Zinn (Liquer Libavii). Nachher ſu— 
blimirt ſich in der Retorte das überſaure kochſalzgeſäurte 
Zinn, in feſter Geſtalt. Das rauchende kochſalzgeſäurte 
Zinn hat eine große Verwandſchaft zu dem Waſſer. Bei feiner 
Verbindung mit demſelben entwickelt ſich ſehr viel Wärme— 
ſtoff, und es entſteht ein feſter Körper. Sieben Theile Waſ— | 
fer, mit zwei und zwanzig Theilen rauchenden kochſalzgeſäur— 
ten Zinns, werden ſogleich zu einem feſten Körper. Dieſer 
feſte Körper iſt überſaures kochſalzgeſäurtes Zinn. 

Die ſalpeterſaure Kochſalzſäure verbindet ſich mit Auf— 


f brauſen mit dem Zinne. Es entwickelt ſich Wärmeſtoff, und 


\ 


es entſteht eine braunrothe Auflöſung, die ſich in eine Gal— 
lerte verwandelt, welche viel ähnliches mit der thieriſchen 
Gallerte hat. 
Die ſchwefelgeſäurten Salze werden durch das Zinn zer— 
legt. Das Zinn verbindet ſich mit dem Sauerſtoffe der 
Schwefelſäure, es entſteht Schwefel, der Schwefel verbindet 
ſich mit dem Laugenſalze, und in dem hieraus entſtandenen 
geſchwefelten Laugenſalze löſt ſich die Zinnhalbſäure auf. 
Kobolt, Wismuth, Spiesglanz, Zink, Nickel und Queck— 
ſilber verbinden ſich mit dem Zinn durch Schmelzen; das 
Queckſilber aber amalgamirt fi damit, bei einer niedrigen 


Temperatur, — 


Das Zinn zerlegt das kochſalzgeſäurte Ammoniak, und 
es entwickelt ſich Ammoniakgas und Waſſerſtoffgas. 
Mit dem Schwefel entzündet ſich das Zinn über dem 


\ 
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Feuer, und ſie ſchmelzen zuſammen, in eine nachher un⸗ 
ſchmelzbare Maſſe. 1 


* 


Das Acſenik verbindet fi ſchwer mit dem Zinne, wein 


es zu flüchtig iſt: aber die arſenikgeſäurte Pottaſche verbin: 
det ſich damit. Es entſteht alsdann ein ſpiesglanzähnliches 
Metall, und ein Theil des Sauerſtoffes verläßt das Arſenik, 
um ſich mit dem Zinne zu verbinden. Das Arſenik kann 
nachher von dem Zinne nicht mehr ganz getrennt werden. 

Das Zinn iſt, in Rückſicht auf ſeine außerordentlich große 
Verwandſchaft zum Sauerſtoffe, ein ſehr merkwürdiger Kör⸗ 
per. Dieſe Verwandſchaft iſt ſo groß, daß das Zinn, wie 
ich vor einiger Zeit entdeckt habe, ſogar die Kochſalzſäure zu 
zerlegen vermag, indem es derſelben den Sauerſtoff raubt. 
Das Zinn löſt ſich ſogar bei einer niedrigen ere in 
der Kochſalzſäure auf. 

Allein noch mehr zeigt ſich die große Verwandſchaft des 
Zinns zum Sauerſtoffe in dem kochſalzgeſäurten Zinne, wie 
die folgenden Verſuche beweiſen. 

1. Ver ſuch. Man gieße einige Tropfen des in Waſ⸗ 
ſer gelöjten kochſalzgeſäuerten Zinns zu überſaurer Kochſalz— 
fäure: fo entſteht Kochſalzſäure und überſaures kochſalzgeſäur— 
tes Zinn. 

2. Verſuch. Man vermiſche eine Löſung von kochſalz⸗ | 
gefäurtem Zinn in Waſſer mit reiner Salpeterſäure: ſo ent⸗ 
ſteht eine heſtige Bewegung, während welcher ſich falpeterfau: 
res Gas entwickelt. 

3. Ver ſuch. Man permiſche kochſalzgeſäurtes Zinn mit 
Schwefelſaurem; nach einigen Minuten erhöht ſich die Tem⸗ 
peratur, und es ele eine gelbe geſchwefelte Zinnhalbſäure zu 
Boden. 

Anmerkung. Die Schwefelsäure wird von dem koch 
ſalzgeſäurten Zinn nicht zerlegt. 

4. und 5. Verſuch. Die Arſenikſäure ſowohl, als die 
Arſenik-Halbſäure, werden von dem kochſalzgeſäurten Zinn in 
Arſenik verwandelt. 

6. Verſuch. Die Molybdenſäure 8 blau gefärbt, 
und in Molybden verwandelt. 5 

a 7. der: 
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7. Verſuch. Die Wolframſäure wird blau gefärbt, und 
in Wolfram verwandelt. 

8. und . Verſuch. Eben ſo verhält ſich die wolfram⸗ 
geſaͤurte Kalkerde, und das wolframgeſäurte Ammoniak. 

10. Ver ſuch. Die rothe Queckſilber⸗Halbſäure verwan⸗ 
delt ſich in laufendes Queckſilber. 

11. Verſuch. Auch das überfaure kochſalzgeſäurte 
Queckſilber wird zerlegt, und in N e ver⸗ 

wandelt. 
a 12. Berſuch. Auch der ſchwarzen Magneſium-Halb—⸗ 
ſaͤure entzieht das kochſalzgeſäuerte Zinn den Sauerſtoff. 
153. Ver ſuch. Die Spiesglanzhalbſäure wird in Spies 
glanz verwandelt, | 

Anmerkung. Die Stahlianer können alle diefe 
Verſuche nach ihrem Syſteme unmöglich erklären; denn wie 
ſollte das, ihrer Meinung nach ſeines Phlogiſtons beraubte, 
Zinn anderen Metallen Dplogijten mittheilen, und fie herjtel: 
len können? 

14. und 15. Verſuch. Zink und Silber werden herge⸗ 
geſtellt. f 
| 16. Verſuch. Überfaure Eocjfalzgefäurte Pottaſche mit 
kochſalzgeſäurtem Zinn vermiſcht, bringen heftige Wärme und 
Saen 5 und es entwickelt ſich überſaures kochſalz— 
geſäurtes Gas. 

17. Verſuch. Die Goldauflöfung wird purpurroth nie⸗ 
dergeſchlagen. 

18. Verſuch. Wenn man die Löſung des kochſalzgeſäur⸗ 
ten Zinns in Waſſer unter einer Glocke der Berührung des 
Sauerſtoffgas aus ſetzt: fo wird das Sauerſtoffgas in kurzer 
| Zeit ganz eingeſaugt. f 

Hr. Hermbſtadt hat ein Mittel entdeckt, das Zinn 
ſo fehr mit Sauerſtoff zu ſatt igen, daß es alle Eigenſchaften 
einer Säure erhält. Dieſe Zinnſäure wird auf folgende Wei— 
fe bereitet. Reines Zinn wird in reiner Kochſalzſäure auf: 
gelöſt. Dieſe Auflöfung wird nachher fo lange mit Salpe— 
terfäure gekocht, bis ſich kein falpererfaures Gas mehr ent: 
wickelt, folglich keine Galpeterfäure mehr zerlegt wird. Dann 
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wird die Miſchung deſtillirt. Die Kochſalzſäure und das Sal⸗ 

peterſaure gehen in Gasgeſtalt über; die Binnfäure bleibe 

weiß, und in feſter Geftalt, in der Retorte zurück. Ein Theil 

dieſer feſten Zinnſäure löſt ſich in drei Theilen Waſſers zu 

einer flüſſigen Säure. Die weiße feſte Säure nimmt in der 

Glähhitze eine gelbe Farbe an, indem ſie einen Theil ihres 
Sauerſtoffes verliert. Dieſe gelbe Zinnhalbſäure ift im Waſ⸗ 
ſer nicht lösbar. Setzt man ſie der Luft aus, fo nimmt fie 
abermals Sauerſtoff auf, und wird wieder zu einer weißen 
Zinnſäure. ” | N 


Neunzehntes Kapitel. 
Bon ven en hn 
D 3 
Das Blei iſt ein bläulich weißes, dehnbares Metall. Es 
tft weich, nicht zäh, ſchmilzt leicht, iſt nicht ſehr flüchtig: doch 
verwandelt es ſich bei heftiger Hitze in Gas. Nachdem es 
geſchmolzen ift, kriſtalliſirt es ſich bei dem Erkalten in vier⸗ 
ſeitige e n. Wird es an der Luft geſchmolzen, ſo 
ſäurt es ſich, in eine graue Halbfäure, welche in ſtarker Hi⸗ 
tze noch mehr Sauerſtoff aufnimmt, und dan gelb wird 
(Massikot). Zuletzt wird fie roth, und heißt ann Men 
nig. Hundert Theile Blei geben 110 Theile rothe Bleihalb⸗ 
ſäure. Aus der rothen Bleihalbſäure hat Prieſtley, bei 
einer höheren Temperatur, Sauerſtoffgas erhalten. In einer 
ſtarken Hitze fließt die rothe Bleihalbſaͤure zu einem fläffigen 
Glaſe, das alle Tiegel durchdringt. Mit Kieſelerde geſchmol⸗ 
zen wird dieſes Glas gelb, wie ein Topas. Das Blei hat 
eine ſehr geringe Verwandſchaft zu dem Sauerſtoffe. Es ver⸗ 
bindet ſich zwar leicht damit, aber trennt ſich davon eben 
ſo leicht, und verliert ihn zum Theil bei einer höheren Zem: 
peratur: denn die rothe Dleihalbfäure gibt, in verſchloſſenen 
Gefäßen, Sauerſtoffgas, und ein Theil des Bleies wird her⸗ 
geſtellt. An der Luft verbinden ſich die Bleihalbfäuren mit 
etwas Kohlenſäure. Das Blei fäurt fih an der Luft, vor⸗ 


züglich wenn dieſelbe feucht iſt, und verwandelt ſich in eine 1 
weiße kohlengefäurte Bleihalbſaͤure (Bleisdeig. 
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In der waſſerfreien Schwefelſäure löſt ſich das Blei auf, 
wenn ſie kochend iſt, und es entwickelt ſich ſchwefelſaures 
Gas. Es entſteht eine Bleihalbſäure, mit ſchwefelgeſäur⸗ 
tem Blei vermiſcht., Das ſchwefelgeſäurte Blei kr ſtalliſirt 
ſich und iſt ätzend. Ein Theil löſt ſich in achtzehn Theilen 
Waſſers. Waſſer, ee und er „ zerlegen 4 
Löſung. g 

n Säipeteefiidie lost das Blei leicht auf. Es FERIEN 
ſalpeterhalbſaures Gas, und weiße Bleihalbſäure. In ſchwä— 
cherer Salpeterſäure löſt ſich dieſe Halbfäure auf, und es ent: 
ſteht ſalpetergeſäurtes Blei. Dieſes kriſtalliſirt ſich in 
weiße Kriſtalle. Es zerkniſtert auf dem Feuer und verpufft 
auf glühenden Kohlen, wobei die Halbſäure hergeſtellt wird. 
Kalkerde und Laugenſalze zerlegen das ſalpetergeſäurte Blei. 
Die Salpeterſäure hat eine geringere Verwandſchaft zu der 
Bteipatbfäure als die Schwefelſäure. ! 

Die Kochſalzſäure löſt, bei einer höheren ein 

das Blei auf. Das kochſalzgeſäurte Blei kriſtalliſirt 
ſich ſchwer, und zerfließt etwas an der Luft. Durch Laugen: 
ſalze und Kalkerde wird dieſes ſogenannte Hornblei zer— 
legt. Auch durch die Schwefelſäure. 
Die geſchwefelten Laugenſalze und die geſchwefelte Kalk— 
erde ſchlagen alle Bleiauflöſungen, mit brauner oder ſchwar— 
zer Farbe, nieder, und es entſteht ein geſchwefeltes Blei, ius 
dem ſich der Schwefel mit dem Blei verbindet, vermöge ei⸗ 
ner doppelten Verwandſchaft. 

Alle Bleihalbſäuren löſen ſich in allen Säutez auf. Die 
tothe Bleihalbſäure verliert dabei ihre Farbe.“ 

Das Blei verpufft nicht mit der ſalpetergeſäurten Pott⸗ 
aſche: es wird aber in eine halbverglaſte e ver⸗ 
wandelt, die man Bleiglätte nennt. Die ſchwef elgeſäur⸗ 
ten Salze werden durch das Blei nicht nie Bei einer 
höheren Temperatur zerlegt das Blei das kochſalzgeſäurte 
Ammoniak. Wenn man Bleihalbſäuten mit kochſalzgefaͤur 
tem Ammoniak reibt, fo entwickelt ſich Ammoniakgas; und 
in noch größerer Menge entwickelt ſich daſſelbe bei einer hö— 
heren Temperatur. Die Bleihalbſauren, vorzüglich die halb— 
U 2 
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verglaſte Bleihalbſäure, ai das Amn und es ent 
wickelt ſich Salpeterſtoffgas. 

Durch Kohle, oder durch W Waſſerſtaſfgag⸗ 3 das 
Blei aus den Dieihalbfäuren herſtellen. m 

Der Schwefel verbindet ſich leicht mit dem Blei, u 
das, aus dieſer Verbindung entſtandene, geſchwefelte Blei 
ſchmilzt ſchwerer als Blei. Mit dem Nickel, dem Magne⸗ 
ſium, dem Kobolt und dem Zink, verbindet ſich das Blei 
nicht; aber wohl mit Wismuth, Arſenik, Spiesglanz, Queck 
ſilber und Zinn. 

de untl Pottaſche löſen die Steipalktäuren 
auf. Auch die Kalkerde hat dieſe Eigenſchaft. Wenn man 
Kalkwaſſer über der rothen Bleihalbſäure kochen läßt, oder 
auf der halbverglaſten Bleihalbſäure: ſo löſt ſich ein Theil 
derſelben auf; mehr von der letztern, als von der erſteren, 
Die Auflöſung der halbverglaſten Bleihalbſäure gibt, nach 
dem Abdampfen, kleine durchſichtige Kriſtalle, welche im 
Waſſer beinahe gar nicht lösbar ſind. Durch das geſchwe⸗ 
felte Waſſerſtoffgas ſowohl, als durch die ſchwefelgeſäurten 
Laugenſalze, werden dieſe Kriſtalle zerlegt. Die Schwefel 
fäure und die Kochſalzſäure ſchlagen daraus das Blei nieder, 
Thieriſche Subſtanzen werden dadurch ſchwarz gefärbt, in⸗ 
dem das Blei auf dieſe Subſtanzen mit ſchwarzer Farbe, als 
ſchwarze Bleihalbſäure niedergeſchlagen wird. Daher kann 
man thieriſche Subſtanzen ſchwarz färben, wenn man ſie in 
eine Miſchung aus der e Wiegen und 


Kalkerde legt. 


Zwanzigſtes Kapitel. End 
Von dem Kupfer. 

Das Kupfer hat eine rothe Farbe. Es iſt hart, elaſtich 
tönend und dehnbar. Auf dem Feuer wird es blau, gelb, 
violet. Es ſchmilzt ſchwer, und iſt im Fluſſe mit einer grũ⸗ 
nen Flamme bedeckt. Es verwandelt ſich in Gas bei hefti⸗ 
ger Hitze. Es ſäurt ſich während des Schmelzens, an der 
Oberfläche, und verwandelt ſich in eine röthlich-ſchwarze Kup⸗ 
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fethalbſäube, die ſich durch Kohlen herſtellen läßt. Es ſäurt 


ſich an der Luft, in einen grünen Roſt, welcher ein kohlen— 
geſäurtes Kupfer iſt. Soda und Pottaſche löſen, bei einer 
höheren Temperatur, das Kupfer auf. Auch das Ammoniak 
köſt das Kupfer auf, und dieſe Auflöſung erhält an der Lufe 
eine himmelblaue Farbe, aber nicht in verſchloſſenen Gefäßen. 

Waſſerfreie und kochende Schwefelſäure löſt das Kupfer 
auf, und es entwickelt ſich ſchwefelſaures Gas. Das ſchwe— 
felgeſäurte Kupfer kriſtalliſirt ſich. Es ſchmeckt zuſam— 
menziehend; es löſt ſich an der Wärme in feinem Kriſtalli— 


ſations⸗Eis. Bei einer ſehr hohen Temperatur trennt ſich die 


Schwefelſäure davon. Durch Bittererde, Kalkerde, Laugen— 
ſalze und kohlengeſäurte Laugenſalze, wird das ſchwefelge⸗ 
ſäurte Kupfer zerlegt. 
Die Salpeterſdure löſt das Kupfer leicht, auch bei einer 
niedrigen Temperatur, auf. Es entwickelt ſich dabei ſalpeter— 
halbſaures Gas, und eine braune Kupferhalbſäure fällt zu 
Boden. Das ſalpetergeſäurte Kupfer kriſtalliſirt ſich in 
blaue Kriſtalle. Es iſt ätzend, ſchmilzt bei 200 Ré aum, 
und verpufft auf glühenden Kohlen. Durch Deſtillation ver: 
liert, es die, mit ihm verbundene, Salpeterſäure, und ver— 
wandelt ſich in eine braune Kupferhalbfäure. Man er: 
hält bei dieſer Deſtillation ſalpeterhalbſaures Gas und Sauer, 
ſtoffgas. Das ſalpetergeſäurte Kupfer zerfließt an der Luft. 
Es Iöft ſich leicht im Waſſer und in größerer Menge im wars 
men, als im kalten Waſſer. Die Kalkerde, die Laugenſalze, 
die geſchwefelten Laugenſalze, und der zuſammenziehende 
Stoff, ſchlagen dieſe Löſung, mie verſchiedenen Farben, nie— 
der. Auch durch die Schwefelſäure wird dieſe Löſung zer— 
legt, und man erhält ſchwefelgeſäurtes Kupfer. Durch das 
Eiſen wird dieſe Löſung ebenfalls niedergeſchlagen, wie auch 
durch das ſchwefelgeſäurte Eiſen: denn das Eiſen hat eine 
größere Verwandſchaft zu dem Sauerſtoffe, als das Kupfer. 
Die Kochſalzſäure löſt, wenn ſie ſtark und kochend iſt, 
das Kupfer auf, und man erhält etwas Waſſerſtoffgas. Das 


daraus entftehende dicke kochſalzgeſäurte Kupfer Löft 


ſich im Waſſer, und nach dem Abdampfen erhält man grüne 
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Kriſtallen, welche ätzend ſind, leicht ſchmelzen, an der Luft 
zerfließen, und ſich durch alle die Körper zerlegen laſſen, wel⸗ 
che das ſalpetergeſäurte Kupfer zerlegen. Durch Schwefelſau⸗ 
re und durch Salpeterſäure, wird das kochſalzgeſäurte Kup⸗ 
fer nicht zerlegt; aber durch ſalpetergeſäurtes Queckſilber, 
und durch ſalpetergeſüurtes Silber, vermöge einer doppelten 
Verwandſchaft. Die Kupferhalbſäure wird in der Nuchſalk ; 
fäure ſehr leicht aufgelöſt. 

Mit der ſalpetergeſäurten Pottaſche verpufft das Kupfer 
kaum merklich. In dem Tiegel bleibt eine braune Kupfer⸗ 
halbſäure zurück, welche für ſich in ein braunes, undurch⸗ 
ſichtiges Glas ſchmilzt. \ 

Das Kupfer zerlegt das kochſalzgeſäurte Ammoniak, und 
man erhält Ammoniakgas, Waſſerſtoffgas, Salpeterſtoffgas 
und kochſalzgeſäurtes Kupfer. Auch die Kupferhalbſäure zer⸗ 
legt das kochſalzgeſäurte Ammoniak, und man erhält koh— 
lengeſäurtes Ammoniak. Das Waſſerſtoffgas ſtellt das Kup— 
fer, aus den Kupferhalbſäuren, wiederum her. 8 

Mit dem Schwefel verbindet ſich das Kupfer leicht. Auch 
die geſchwefelten Laugenſalze löſen das Kupfer auf. Das ge: 
ſchwefelte Waſſerſtoffgas färbt die Oberfläche des Kupfers. 

Mit Arſenik, Wismuth, Spiesglanz, Zink, Blei, Zinn, 
Silber und Gold, verbindet ſich das Kupfer; aber ſehr ſchwer 
mit Queckſilber und mit Eiſen. 


Ein und zwanzigſtes Kapitel. 
Von dem Q ei e hee e, 


A 1 \ 

Des Queckſilber iſt ein flüſſiges Metall, welches ſich im 

Feuer, bei einer nicht ſehr hohen Temperatur, in Gas ver: 
wandelt, und bei einer Temperatur von — 32 20 N. zu ei⸗ 
nem feſten Körper wird. Durch Schütteln an der Luft ver⸗ 
wandelt es ſich in eine ſchwarze Halbfäure, welche, bei einer 
gelinden Wärme, den aufgenommenen Sauerſtoff wieder ver⸗ 
liert. Wärmeſtoff allein verändert das Queckſilber weiter 
nicht, als daß er daſſelbe ausdehnt; aber Wärmeſtoff mit 
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Sauerſtoff verbunden ſäurt das Queckſilber. Das Queckſil⸗ 
bergas iſt ſehr elaſtiſch. An der Luft wird das & Quedjilber 
langſam geſäurt, und die ſchielende Haut, welche ſich an der 
Oberfläche deſſelben zeigt, iſt eine Queckſilberhalbſäure. Wäh⸗ 
rend des Säurens nimmt das Queckſilber am Gewichte zu. 
Am meiſten Sauerſtoff enthält die rothe Queckſilberhalbſäure. 
Aus dieſer kann man, in verſchloſſenen Gefäßen, durch den 
bloßen Wärmeſtoff das Queckſilber herſtellen: und man er⸗ 
hält alsdann Queckſilber und Sauerſtoffgas. 


Nur die ſtarke Schwefelſäure löſt das Queckſilber kuf, 
und nur bei einer höheren Temperatur. Man erhält ſchwe— 
felſaures Gas und Waſſer. Das ſchwefelgeſäurte 
Queckſilber iſt weiß, oder gelblich, und nicht ſo flüchtig 
als das Queckſilber. Die Schwefelſäure wird, während der 
Auflöſung des Queckſilbers in derſelben, durch doppelte Ver— 
wandſchaft zerlegt. Dem ſchwefelgeſäurten Queckſilber iſt gel— 
be Queckſilberhalbſäure (Turpethum) beigemiſcht; daher die 
gelbe Farbe dieſes Salzes. Die gelbe Queckſilberhalbſäure 
läßt ſich durch den Wärmeſtoff herſtellen, und man erhält 
Queckſilber und Sauerſtoffgas. Das warme Waſſer trennt 
die Säure von dem ſchwefelgeſäurten Queckſilber. 

Die Galpeterfäure löſt das Queckſilber, auch bei einer 
niedrigen Temperatur, auf. Man erhält ſalpeterhalbſaures 
Gas, und Queckſilberhalbſaure. Die Löſung des ſalpeter— 
geſäurten Queckſilbers in Waſſer zerfrißt die Haut. 
Sie kriſtalliſirt nach dem Abdampfen. Die Kriſtalle ſind 
ätzend, verpuffen auf glühenden Kohlen, und ſchmelzen im 
Tiegel. Es entwickelt ſich dabei ſalpeterſaures Gas und Waſ— 


ſergas, und die dunkelgelbe Queckſilberhalbſäure nimmt eine 


orangefarbe, und nachher eine rothe Farbe an; fie wird in 
rothe Queckſilberhalbſäure umgeändert, mit welcher aber noch 
ein wenig Salpeterſäure verbunden bleibt: denn in der Wär: 
me erhält man aus derſelben Sauerſtoffgas, und Queckſilber. 
Aus der Löſung des ſalpetergeſäurten Queckſilbers wird, 
durch das Ammoniak, die Queckſilbechalbſäure grau nieder— 
geſchlagen, und dieſe graue Halbſäure vereinigt ſich, auf dem 
"Fr - > f “ 
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Filtrum, in Kͤgelchen von ue den Queckſilber, wobei ſich 
Salpeterſtoffgas entwickelt. 


Gießt man auf die rothe Queckſilberhalbſäure Ammoniak: 
fo entſteht ein ſtarkes Aufbrauſen, und die Halbſäure wird 
erſt weiß, und dann ſchwarz. Dieſes ſchwarze Pulver ift, 
wenn man es trocknet, laufendes Queckſilber. 


Die Kochſalzſäure hat keine Verwandſchaft zu dem Queck⸗ 
ſilber; aber eine große Verwandſchaft zu der Queckſilberhalb⸗ 
ſäure. Gießt man etwas Kochſalzſäure in eine Löſung von 
ſalpetergeſäurtem Queckſilber, ſo verbindet ſich die Kochſalz⸗ 
ſäure mit der Queckſilberhalbſäure und es entſteht ein weißer 
Niederſchlag, fogenannter weißer Präcipitat, welcher eine 
weiße Queckſilberhalbſäure iſt. Mit der überſauren Kochſalzſäu⸗ 
re entſteht kein Niederſchlag, weil ſich dieſe Halbſäure noch 
mehr ſäurt, und alsdann von der Kochſalzſäure aufgelöſt 
wird. Das kochſalzgeſäurte Queckſilber wird Mercu- 
rius dulcis auch Calomel genannt; das über ſaure koch⸗ 
ſalzgeſäurte Queckſilber nennt man Sublimat. Die⸗ 
fer Sublimat iſt ſehr flüchtig, er ſublimirt ſich in verſchloſſe⸗ 
nen Gefäßen, kriſtalliſirt ſich, und verglaſt ſich zum Theil. 
An der Luft verändert er ſich nicht. Ein Theil überſaures, 
kochſalzgeſäurtes Queckſilber löſt ſich in neunzehn Theilen 
Waſſers. Durch Schwererde, Bittererde, Kalkerde und Lau⸗ 
genſalze, wird dieſes Salz zerlegt; aber nicht durch Säuren 
oder Mittelſalze. Mit dem kochſalzgeſäurten Ammoniak ver⸗ 
bindet es fi) leicht, und macht alsdann das koch ſalzge— 
ſäurte Queckſilber-Ammoniak, welchem die alten 
Chemiſten den barbariſchen Namen Sal Alembrot beigelegt 
haben. Dieſes Salz iſt weit lösbarer iu Waſſer, als der 
Sublimat für ſich. Wismuth, Spiesglanz und Zink, zerle⸗ 
gen den Sublimat. Wird er mit dem Spiesglanze deftillirt, 
fo entjteht das überſaure kochſalzgeſäurte Spies⸗ 
glanze in der Vorlage erhält man laufendes Queckſilber. 

Durch Erden und durch Laugenſalze werden die Queck⸗ 


ſilberſalze zerlegt, und man erhält Halbſäuren von verſchie⸗ 
denen Farben. Die durch Laugenſalze niedergeſchlagenen 
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88 knallen, wenn ſie mit etwas Schwefel vermiſcht 
und langſam erwärmt werden. 

Mit dem Schwefel verbindet ſich das Queckſilber leicht. 
Bei einer niedrigen Temperatur entſteht daraus das 
ſchwarze geſchwefelte Queckſilber (Athiops mineralis); 
bei einer höheren Temperatur entſteht das rothe geſchwe— 
felte Queckſilber (Zinnober). Die meiſten Metalle ha— 
ben eine größere Verwandſchaft zu dem Schwefel als das 
Queckſilber: daher zerlegen fie das geſchwefelte Queckſilber. 

Mit den Metallen amalgamirt ſich das Queckſilber. 

Die ſchwefelgeſäurten Laugenſalze werden durch daB 
Aueckſilber zerlegt, und daraus entſteht ein ſchwarzes ge— 
ſchwefeltes Queckſilber, welches nach einigen Jahren an der 
Luft roth mird. Mit dem geſchwefelten Ammoniak erhält 
es dieſe rothe Farbe ſchneller. 


Zwei und zwanzigſtes Kapitel. 
( Von dem Silber. 


=. Silber iſt ein weißes, gkänzendes, außerordentlich 
dehnbares, zähes, hartes, elaſtiſches, tönendes, kriſtalliſirba— 
res, leichtflüſſiges Metall. In einem heftigen Feuer verwan⸗ 
delt es ſich in Gas. Durch langes, und oft wiederhohltes, 
Schmelzen kann man das Silber in eine elivengrüne glas⸗ 
artige Halbſäure verwandeln. Es iſt ſehr ſchwer das Silber 
zu fäuren, und die meiſten Silberhalbſäuren laſſen ſich durch 
den bloßen Wärmeſtoff wieder herſtellen. Man erhält als⸗ 
dann aus ihnen Sauerſtoffgas. Luft und Waſſer haben kei— 
ne Wirkung auf das Silber; auch nicht die Laugenſalze. 
Kochende und ſtarke Schwefelſäure wird durch das Gile 
ber zerlegt. Man erhält ſchwefelſaures Gas, und es ent⸗ 
ſteht eine weiße Silberhalbſäure, welche ſich in der Schwe⸗ 
felſäure auflöſt. Das ſchwefelgeſäurte Silber kriſtalli⸗ 
fire ſich, ſchmilzt im Feuer, ift feuerbeſtändig, und wird zers 
legt durch Laugenſalze, Eiſen, Kupfer, Zink und Queckſilber. 
Die, durch die Laugenſalze hervorgebrachten, Niederſchläge 
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können, in verfihloffenen Gefäßen, durch den Ploßen: Bär: 
meſtoff hergeſtellt werden. 

Die Salpeterſäure ſäurt das Silber leicht, und löſt daſ⸗ 
ſelbe, ſogar bei einer niedrigen Temperatur, auf. Man er: 
hält ſalpeterhalbſaures Gas, und eine blaue oder grüne 


Auflöſung, welche aber durchſichtig wird. Zwei Theile Sal⸗ 


peterſäure löſen etwas mehr als einen Theil Silber auf. Die 
Auflöſung iſt kauſtiſch und kriſtalliſirt nach dem Abdampfen. 


Das falpetergefäurte Silber wird an dem Lichte 5 


ſchwarz. Es ſchmilzt im Feuer, verpufft auf glühenden Koh⸗ 
len, und wird hergeſtellt. In verſchloſſenen Gefäßen läßt 
es ſich durch den bloßen Wärmeſtoff herſtellen, und man er⸗ 
hält Salpeterſtoffgas, ſalpeterhalbſaures Gas, und Sauer⸗ 
ſtoffgas. Das ſalpetergeſäurte Silber zerfließt nicht an der. 
Luft, es löſt fi) leicht im Waſſer, und wird zerlegt durch 
gefäurte Erden, durch Lauge jalze, durch kohlengeſäurte Lau⸗ 
genſalze, durch Schwefelſäure, durch Kochſalzſäure und durch 


die meiften Metalle. Mit dem Queckſilber en: der ſoge⸗ 


nannte Dianen baum. 

Zerlegt man das ſalpetergeſäurte Silber dutch Kalkerde, 
oder durch Soda, oder Pottaſche: ſo löſt ſich der braune 
Niederſchlag beinahe ganz in dem Ammoniak auf. Läßt man 
aber denſelben vorher auf Löſchpapier trocknen, fo beraubt 
man ihn dadurch des, während des Niederſchlagens entſtan⸗ 
denen, falpetergefäurten Salzes, und dann hat er, bei feis 
ner Verbindung mit dem Ammoniak, andere Eigenſchaften. 
Das Löſchpapier ſaugt dieſes ſalpetergeſäurte Salz (vorzüg— 
lich die ſalpetergeſäurte Kalkerde) ein. Dieſe Silberhalbſäure 
löſt ſich im Ammoniak nur zum Theil auf. Nach zehen bis 
zwölf Stunden zeigt ſich auf der Oberfläche eine glänzende 
Haut. Gießt man nun noch mehr Ammoniak zu, ſo lößt 
ſich dieſe Haut wieder auf. Gießt man die Flüſſigkeit ab, 
und trocknet vorſichtig den ſchwarzen. Niederſchlag (oder 
das ſogenannte Knallſilber) auf Löſchpapier, fo hat er fols 
gende Eigenſchaften. Druckt man ihn mit einem harten Kör⸗ 
per ſo lange er noch feucht iſt, ſo knallt er heftig, und das 
Silber iſt hergeſtellt. Iſt er aber trocken, ſo darf man ihn 
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nur leicht berühren, oder ſchütteln, ſo knallt er. Die Erklä⸗ 
rung iſt leicht. Das Knallſilber iſt eigentlich eine Ammoniak— 
Silberhalbſäure. Während des Knallens wird ſowohl das 
Ammoniak, als die Halbſäure zerlegt. Der Waſſerſtoff des 
Ammoniaks verbindet ſich mit dem Sauerſtoffe der Silber— 
halbſäure, und es entſteht Waſſer. Indeſſen verbindet ſich 
der Salpeterſtoff mit dem Wärmeſtoffe, und verurſacht, ver⸗ 
möge ſeiner großen „auf Ein mal erhaltenen, Elaſtizität das 
Knallen. Füllt man eine kleine Retorte mit der, von dem 
ſchwarzen Niederſchlag abgegoſſenen, Flüſſigkeit an, und läßt 
ſie kochen: ſo entwickelt ſich Salpeterſtoffgas; und es entſte⸗ 
hen kleine, undurchſichtige Kriſtalle, welche einen metalliſchen 
Glanz haben. Dieſe Kriſtalle knallen ſobald ſie berührt wer— 
den, ob ſie gleich mit Flüſſigkeit bedeckt ſind. Die Flüſſig⸗ 
keit wird ſogar mit Gewalt weggeſtoßen, und die gläſernen 
Gefäße zerplatzen, mit Gefahr der Umſtehenden. In dieſer 
Anflöſung iſt das Silber zu ſehr geſäurt um Knallſilber zu 
ſeyn: aber durch das Kochen zerlegt ſich ein Theil des Am— 
moniaks; daher das ſich entwickelnde Salpeterſtoffgas. Ein 
Theil des Waſſerſtoffes verbindet ſich mit einem Theile 
des Sauerſtoffes, und dann entſteht das Knallſilber, das 
nun im Waſſer nicht mehr lösbar iſt, und daher in Kris 
ſtallen zu Boden fällt. Das Häutgen entſteht von der Sil— 
berhalbjäure, welche von der Luft, vermöge einer größeren 
Verwandſchaft, ihres Amoniaks beraubt wird. 

Soll die Bereitung dieſes Knallſilbers gelingen, ſo muß 
das Silber ganz rein von Kupfer ſeyn. Die falpetergefäure 
ten Salze, welche bei den Niederſchlagungen des Silbers ent— 
ſtehen, müſſen genau abgeſondert werden; das Ammoniak 
muß ganz frei eon Kohlenſäure ſeyn: und die Silberhalb— 
ſäure darf keine Kohlenſäure aus der Luft aufnehmen: Das 
Silber knallt weit ſtärker, wenn die Auflöſung durch K Kalker— 
de, als wenn dieſelbe durch Laugenſalze niedergeſchlagen wird. 

Die Kochſalzſäure löſt das Silber nicht auf, aber wohl 
ſeine Halbfäuren.. Die überjaure Kochſalzſäure löſt das Sil— 
ber auf. Das kochfalzgeſäurte Silber iſt ſehr leicht 
flüſſig; es iſt halb durchſichtig, wie Horn es kriſtalliſirt und 
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iſt weiß. An der Luft geſchmolzen zerlegt es ſich; es gehr 

durch die Tiegel; es verwandelt ſich in Gas; an dem Lichte 
wird es braun gefarbt; im Waſſer iſt es nur ſehe ſchwer lös⸗ 
bar. Die Löſung des kochſalzgeſäurten Silbers wird zerlegt, 
durch Laugenſalze, durch kohlengeſäurte Laugenſalze, und 
durch die meiſten Metalle. 

Die ſalpeterſaure Kochſalzſäure löſt das Silber auf, und 
ſchlägt es nieder, ſo wie es geſäurt wird. Die Erklärung 
iſt folgende: Das Silber wird in dem Salpeterſauren aufges 
löſt, dann nimmt die Kochſalzſäure die Silberhalbſäure aus 
dem Salpeterſauren auf, und ſchlägt dieſelbe als kochſalzge⸗ 
fäurtes Silber nieder, weil das kochſalzgeſäurte Silber nicht 
lösbar iſt. 

Die Boraxſäure verbindet ſich nicht leicht mit dem Sik⸗ 
ber. Mit der ſalpetergeſaͤurten Pottaſche verpufft das Sil⸗ 
ber nicht, und es zerlegt das kochſalzgeſäurte Ammoniak 
nicht. Alle Körper, welche ſich leicht ſäuren, geben dem Gil: 
ber eine braune Farbe. Das geſchwefelte Waſſerſtoffgas gibt 
dem Silber eine blaue, oder violette Farbe, und benimmt 
ihm zum Theil die Dehnbarkeit. | 

Mit dem Schwefel verbindet ſich das Silber leicht, und 
wird dadurch ſchmelzbarer im Feuer. Der Schwefel geht im 
Schmelzen weg, und das Silber bleibt. Die geſchwefelten 
Laugenſalze löſen das Silber auf, und die Säuren ſchlagen 
daraus das Silber aus dieſer Auflöſung nieder. 

Das Silber verbindet ſich leicht mit dem Arſenik, dem 
Wismuth, dem Gpiesglanze, dem Zink, dem Queckſilber, dem 
Zinn, dem Blei, dem Eiſen, dem Kupfer, und dem Golde; f 
aber ſchwer mit dem Kupfer und dem Ruch 


Drei und zwanzigſtes Kapitel. 


Von dem Platin u m- 
Das Platinum iſt erft ſeit der Mitte diefes Jahrhunderts 


bekannt. Man findet es in Südamerika, in kleinen Kör⸗ 
nern. Es iſt brüchig und wenig dehnbar. Es wird von dem 
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Magnete gezogen, weil es beinahe niemals ohne Eiſen if, 
Das Platinum iſt ſehr hart; es iſt das ſchwerſte Metall; es 
berändert ſich auch im heftigſten Feuer nicht. Es ſchmilzt 
nicht im Feuer, aber es nimmt am Gewichte zu. Im Brenn⸗ 
punkte des Brennſpiegels ſchmilzt das Platinum, und wird 
dann dehnbar, aber es ſäurt ſich nicht. Das Platinum wird 
weder von den Säuren, noch von den Laugenſalzen, ange: 
griffen, aber es löſt ſich in der überſauren Kochſalzſäure auf, 
fo wie auch in der ſalpeterſauren Kochſalzſäure. Die Auflo— 
fung iſt dunkelbraun; fie läßt ſich kriſtalliſtren und iſt ein 


wenig ätzend. Die Kriſtalle ſchmelzen im Feuer, und die 


Säure trennt ſich davon. Die Löſung dieſer Kriſtallen wird 
durch Schwefelſäure, Kochſalzſäure, Laugenſalze und Erden, 
niedergeſchlagen. Schlägt man die Auflöſung durch Pottaſche 
nieder; fo iſt der Niederſchlag eine mit Eochfalzgefäurter Pott 
aſche verbundene Platinumhalbſäure, von welcher man die 
kochſalzgeſäurte Pottaſche abſondern kann. Wird dieſe Halb— 
ſäure durch Kohle hergeſtellt: ſo erhält man ein Klämpchen 

Platinum. Die Metalle ſchlagen das Platinum aus ſeiner 
Auflöſung in metalliſcher Geſtalt nieder. 

Mit der ſalpetergeſäurten Pottaſche verpufft das Plati⸗ 
num nicht, aber wenn es mit Depinkken lange digerirt in 
fo ſäurt es ſich. | 

Mit dem Arſenik uschinder, ſich das Platinum, Auch mit 
dem Wismuthe, dem Spiesglanze, dem Zink, dem Zinne, 
dem Blei, dem Kupfer, dem Silber und dem Golde; aber 
nicht mit dem Queckſilber und dem Eifen: 

Man hat ſich in den letzten Jahren ſehr damit beſchäf⸗ 
tigt, das Platinum zu reinigen und zu ſchmelzen, um daſ— 
ſelbe für die Künſte nützlich und brauchbar zu machen. Aus 
Amerika wird es nach Europa nicht rein gebracht; es iſt jes 
derzeit mit Eiſen gemiſcht. Um es von dieſer Beimiſchung 
zu reinigen, bedient wan ſich folgender Mittel. 1) Man 


löſt das Platinum in der ſalpeterſauren Kochſalzſäure 


auf, ſchlägt es, aus dieſer Auflöſung, durch kochſalzgeſaurtes 
Ammoniak nieder, und ſtellt den Niederſchlag, durch einen 
ſogenannten Fluß (aus Borax, geſtoßenem Glaſe, und Koh⸗ 
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lenpulver) wiederum her. Oder 2) Man ſetzt die Korner des 
Platinum einem äußerſt heftigen Feuer aus, ſo daß ſie an 
einander kleben, indem ſie auf der Oberfläche geſchmolzen 
werden, und nachher hämmert man dieſe zuſammenhängen⸗ 
de Körner in einen Klumpen. Oder 3 Man befördert das 
Schmelzen des Platinum, in einem heftigen Feuer, durch eis 
nen Zuſatz von Blei, oder Wismuth, und kupellirt nachher 
das Metall in einem ſtarken Feuer. Oder 0 Man beför⸗ 
dert das Schmelzen des Platinum durch einen Zuſatz von 
Arſenik, und verjagt nachher dieſes Metall durch das Feuer. 
Oder 5) Man ſchmilzt das Platinum mit gleichen Theilen 
eines Metalls, welches ſähig iſt, ſich in der Salpeterſäure 
aufzulöſen. Die hieraus entſtehende metalliſche Miſchung 
iſt ſehr brüchig. Man ſtößt fie in einem Mörſer, gießt Sal⸗ 
peterſäure über das Pulver, und ſetzt es damit der Wärme 
aus. Die Galpeterfäure löſt das fremde Metall auf, und 
das Platinum fällt, in Geſtalt eines ſchwarzen Pulvers, 
zu Boden. Dieſes Pulver kann in einem ſtarken Feuer ge⸗ 
ſchmolzen werden. Aber das daraus yon Hei Metall laßt 
ſich nicht gut hämmern. 10 

Eine beſſere Methode als alle b bie hat Hr. Janetty 
zu Paris erfunden. Dieſe Methode hält er aber geheim. 
Ich habe bei ihm Gefäße aller Art aus Platina, und ſogar 
ſehr ſchön gearbeitete Uhrketten, geſehen. | 


Vier und zwanzigſtes Kapitel. 
Von dem Golde. 


Das Gold hat eine gelbe Farbe. Es iſt weich, ela, 
dehnbar, und Friftallifire ſich. Es ſchmilzt, ſo bald es glüht. 
Geſchmolzen flieht es grün aus. Es verändert ſich nicht im 
Feuer; aber es verglaft ſich, und verfliegt zum Theil, in dem 
Brennpunkte des Brennſpiegels. Das, in dem Brennpunkte 
entſtehende, Glas hat eine violette N es iſt eine ver⸗ 
glafte Goldhalbſäure. 2 A 

Der elektriſche Funke ſäurt das Sold. In Gauren löſt 


— 0 N — * 


es ſich ſehr ſchwer auf. Luft, Waſſer, Erden, Salze und 
Schwefelſäure, haben keine Wirkung auf das Gold, auch 
nicht die Kochfal;fäure. Die Galpeterfäure, wenn fie rein 
iſt, löſt das Gold nicht auf; aber wohl wenn ſie roth, oder 
mit falpeterfaurem Gas vermiſcht, iſt. Überſaure Kochſalz— 
ſäure und ſalpeterſaure Kochſalzſäure löſen das Gold auf, 
und aus beiden entſteht daſſelbe Goldſalz. Dieſes koch ſalz— 
geſäurte Gold iſt gelblich, ätzend, es kriſtalliſirt ſich, die 
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Kriſtalle ſchmelzen über dem Feuer und werden roth; an der . 


Luft zerfließen ſie. Deſtillirt man die Löſung dieſer Kriſtallen, 


fo erhält man Kochſalzſäure, welche, wegen etwas Gold, das f 


fie aufgelöft enthält, roth ausſieht. In der Retorte bleibt kri— 
5 ſtalliſirte Goldhalbſäure zurück. Die Löſung des kochſalzgeſäur⸗ 
ten Goldes wird zerlegt durch Erden, Laugenſalze uud kohlen— 
geſäurte Laugenſalze. Die, hiebei niedergeſchlagenen, Goldhalb— 
ſäuren laſſen ſich durch den bloßen Wärmeſtoff wieder herſtellen. 
Die Goldhalbfäure iſt in Schwefelſcure, Salpeterſäure, Koch— 
ſalzſäure und Galläpfelfäure, auflöslich. Das Ammoniak 
ſchlägt das Gold mit gelber Farbe nieder, und dieſer Nieder— 
ſchlag knallt. Es iſt das ſogenannte Knallgold.“ Drei 
Theile Gold geben vier Theile Knallgold. 

Das Knallgold iſt eine Ammoniak- Goldhalbſäure. 
Wenn man es langſam und vorſichtig erwärmt, ſo trennt 
ſich das Ammoniak, als Ammoniakgas, und es bleibt eine 
Goldhalbſäure zurück, welche nicht mehr knallt. Läßt man 
Knallgold im pneumatiſchen Apparate verknallen, ſo erhält 
man einige Tropfen Waſſer, Salpeterſtoffgas, und hergeſtelle⸗ 


tes Gold: weil das Ammoniak zerlegt wird. Schwefelſäure, 


geſchmolzener Schwefel, Ole und Naphtha, benehmen dem 
Knallgolde ſeine knallende Eigenſchaft, indem ſie ſich mit dem 
Ammoniak verbinden. Wird das Knallgold in eine Kugel 
von Metall ſeingeſchloſſen, und der Wärme ausgeſetzt; fo 
verknallt es nicht, weil der Sauerſtoff die Goldhalbſäure 
verläßt, und ſich mit dem anderen Metalle verbindet. Wäh⸗ 
rend des Verknallens wird ſowohl das Ammoniak, als die 
Goldhalbſäure zerlegt. Der Waſſerſtoff des Ammoniaks ver: 
bindet ſich mit dem Saserſtoffe der Goldhalbſäure, während 
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ſich der Salpeterſtoff des Ammoniaks, mit dem Wärmeſtoffe 
verbunden, als Salpeterſtoffgas entwickelt. Das Gold er: 
hält ſeine metalliſche Geſtalt und wird hergeſtellt. 

Die Goldhalbſäure hat eine fo große Verwandſchaft zu 
dem Ammoniak, daß ſie alle Ammoniakſalze zerlegt, indem 
ſie ſich mit dem Ammoniak verbindet, N die Säle 
frei wird. 

Wenn man eine Goldauflöſung mit einer Löſung des 
kochſalzgeſäurten Zinns in Waſſer verbindet, fo entſteht ein 
purpurrother Niederſchlag, der unter dem Nahmen von 
Caſſius Purpur bekannt if. Das Gold ſchlägt ſich nies 
der, weil das kochſalzgeſäurte Zinn, dem überſauren koch⸗ 
falzgefäurten Golde den Sauerſtoff raubt, der das Gold auf⸗ 
gelöſt enthielt. Das überſaure kochſalzgeſäuerte Zinn ſchlägt 
die Goldauflöſung nicht nieder. Eben weil die älteren Che⸗ 
miker, denen die Lehre vom Sauerſtoffe unbekannt war, 
nicht wußten, daß das Zinn in zweierlei Geſtalt in der Koch: 
ſalzſaͤure aufgelöft ſeyn könnte, nämlich als kochſalzgeſäur⸗ 


tes Zinn, und als überſaures kochſalzgeſäurtes Zinn, eben 


darum fanden fie es fo ſchwer dieſes purpurne * zu ber 


reiten. Zuweilen erhielten ſie gar keines, wenn nämlich 
die Goldauflöſung mit überfaurem Eorpfäfgefäitten Zinne 
niederſchlugen. 


Die Goldauflöſung iſt das beſte Miktel um zu prüfen, 
ob das Zinn mit Kochſalzſäure, oder mit rd ie the 


ſäure verbunden ſei. 
Wenn man ein Stück Zinn in die Geddauſtoſung legt, 


"fo erhält man ebenfalls den Purpur des Caſſius, weil das 


Zinn der Goldauflöſung den Sauerſtoff entzieht. 
Überhaupt ſchlagen keine andere Subſtanzen das Gold 


aus feiner Auflöſung unter metalliſcher Geſtalt nieder, als 


ſolche die eine große Verwandſchaft zum Gauerftöffe haben, 
und überhaupt wird das Gold durch keine andere Körper 
niedergeſchlagen, als durch ſolche, die ſich mit dem Sauer⸗ 
ftoffe verbinden können. Das ſchwefelgeſäurte Kupfer ſchlägt 
das Gold nicht nieder (wie ich ſelbſt einmal irrig behauptet 
habe) weil es ſich mit dem Sauetſtoffe nicht verbindet. 


Fünf⸗ 


— 


— 
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Fuͤnf und zwanzigſtes Kapitel. 


Beantwortung einiger Ein wuͤrfe. 


H. Kirwan behauptete vormals (Philos. Transact. 1782): 5 
alle Metalle enthielten Phlogiſton, over Waſſerſtoffgas, und 
zwar aus folgenden Gründen: 1) weil ſich aus allen Metal 
len, bei ihrer Auflöſung in Säuren, Waſſerſtoffgas entwickele. 
2) Weil, wenn man der geſättigten Auflöſung eines Metalls 
ein anderes Metall zuſetze, alsdann das neue Metall aufge— 

löſt werde, ohne daß man Waſſerſtoffgas erhalte, indem ſich 
nunmehr das Waſſerſtoffgas des neu aufgelöften Metalls, 
mit dem vorher aufgelöften Metalle verbinde, wodurch dieſes 
in metalliſcher Geſtalt niedergeſchlagen werde. 3) Weil me— 
talliſche Kalke in dem Waſſerſtoffgas durch bloße Wärme 

hergeſtellt werden könnten, und dabei das Waſſerſtoffgas 
fihtbar einſaugten. J) Weil ſich, in dem luftleeren Naume, 
durch bloße Wärme und etwas Feuchtigkeit, Waſſerſtoffgas 
aus den Metallen entwickele. 5) Weil die Kalke der unvoll⸗ 
kommenen Metalle bloß allein durch Körper welche Waſſer— 
ſtoffgas enthalten hergeſtellt werden könnten. Aus dieſen 
Gründen behauptete Hr. Kicwan: daß die Metalle, während 
der Verkalkung, ihr Phlogiſton, oder ihr Waſſerſtoffgas 
verlören, und daß das Waſſerſtoffgas, welches ſich aus ih⸗ 
nen entwickle, ſich mit dem Sauerſtoffgas verbinde, und das 
durch in fixe Luft verwandelt werde, welche nachher mit dem 
Metalle in Verbindung übergehe Demzufolge gehe alſo mit 
dem Metalle, während der Verkalkung, keine andere Verän— 
derung vor, als eine Umänderung des Waſſerſtoffgas in fixe 
Luft. Die Her ſtellung geſchehe, durch Zerlegung der fixen 
Luft, welche mit dem metalliſchen Kalk verbunden ſey: fo 
daß das Sauerſtoffgas aus dem Kalke ausgetrieben werde, 

und alsdann das Phlogiſton, oder das Waſſerſtoffgas, allein 
zurückbleibe. 
Antwort. Das Waſſerſtoffgas, welches ſich während 
der Auflöfung der Metalle in den Säuten entwickeln, ent 
ſteht vermöge der Zerlegüng des Waſſers. Die Metalle ver- 
ö 4 * 
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binden ſich mit dem Sauerſtoffe des Waſſers, und werden 
kalzinirt; dadurch wird der andere Beſtandtheil des Waſſers, 
der Waſſerſtoff, frei, und geht, mit dem Wärmeſtoff verbun- 
den, als Waſſerſtoffgas fort. Beweiſe: 1) Eine gewiſſe, 


beſtimmte Menge Schwefelſäure, in welcher eine gewiſſe be⸗ 


ſtimmte Menge Eiſen aufgelöſt worden iſt, braucht nach der 
Auflöſung noch eben ſo viel Laugenſalz, um geſättigt zu 
werden, als vor der Auflöſung. Demzufolge iſt alſo die 
Schwefelſäure während der Auflöſung nicht im Mindeſten 
verändert, und kein Theil derſelben iſt zerlegt worden. Folg⸗ 


lich kommt weder der Sauerſtoff, welcher ſich mit dem Mer 


talle verbindet, noch das Waſſerſtoffgas, welches ſich ent⸗ 
wickelt, von der Schwefelſäure: ſondern beide kommen aus 


dem Waſſer. Denn der Sauerſtoff kann nicht aus der Luft 


kommen, weil die Auflöſung auch in luftleeren und verſchloſ⸗ 
ſenen Gefäßen ſtatt findet: der Sauerſtoff welcher das Me⸗ 
tall kalzinirt, muß alſo aus dem Waſſer kommen; ſo wie 
auch das Waſſerſtoffgas aus dem Waſſer kommt: denn da 
einer der Beſtandtheile des Waſſers ſich mit dem Metalle 
verbindet, ſo muß der andere Beſtandtheil nothwendig frei 
werden. N i 

Daß alfo einige Metalle, bei ihrer Auflöfung in Säu⸗ 


ren, Waſſerſtoffgas liefern, dieß hängt von der Zerlegung 


des Waſſers ab. Daß man kein Waſſerſtoffgas erhält, wenn 
man einer metalliſchen Auflöſung ein anderes Metall zuſetzt, 
dieß hängt von den Verwandſchaften des Sauerſtoffes ab, 
der aus dem ſchon aufgelöſten Metalle in das neuzugeſetzte 
Metall übergeht. Daß die metalliſchen Kalke durch das 
Waſſerſtoffgas hergeſtellt werden können, und daſſelbe ſicht⸗ 
bar einſaugen, dieß kommt daher: weil ſich das Waſſerſtoff⸗ 
gas mit dem, in dem metalliſchen Kalke enthaltenen, Sauer⸗ 
ſtoffe verbindet, woraus Waſſer entſteht, und das Metall bit 
auf einen gewiſſen Grad hergeſtellt wird. Die geringe Menge 
von Kohlenfäure, welche man zuweilen erhält, entſteht von 
dem, in dem Waſſerſtoffgas aufgelöſten, Kohlenſtoffe. Das 
Waſſerſtoffgas, welches aus Zink oder aus Eiſen bereitet 
wird, enthält jederzeit mehr oder weniger Kohlenſtoff aufge⸗ 


- B | 323 
föft, weil Zink und Eifen niemals ganz rein von Kohlenſtoff 
ſind. Dieſer Kohlenſtoff verräth ſich durch den unangeneh⸗ 

men Geruch, welchen er dem Waſſerſtoffgas mittheilt. 

f Um zu beweiſen, daß die metalliſchen Halbſcuren fire 
Luft enthalten, beſchreibt Herr Kirwan folgenden Verſuch. 
Er miſchte drei Unzen gefeiltes Blei mit einer halben Unze 
deſtillirtem Waſſer, in einer gläſernen Flaſche, welche er mit 
einem eingeſchliffenen Stöpſel verſchloß. Nach einigen Wo— 
chen war das Blei größtentheils kalzinirt. Der Kalk wurde 
getrocknet und nachher deſtillirt. Während der Deſtillation 

erhielt man daraus ſehr viel fixe Luft. Hier wurde alfo« 
ſagt Herr Kirwan⸗ »das Blei durch das Waſſer verkalkt, 
»das Waſſer verband ſich mit dem Phlogiſton des Metalls, 
»es wurde abſorbirt, und daraus entſtand die fire Luft. 
Dieß iſt Herrn Kirwans Hypotheſe über dieſen Verſuch. 
Wenn man aber den Verſuch ſorgfältig wiederholt, und, ſtatt 
den Kalk an freier Luft zu trocknen, die Flüſſigkeit in ver⸗ 
ſchloſſenen Gefäßen abdeſtillirt: ſo erhält man nicht die 
kleinſte Partikel von fixer Luft. Auch liefert friſch berei— 

tete Bleiglätte keine fixe Luft. Herrn Kirwans Verſuch iſt 
demzufolge unrichtig. Hiemit ſtimmen auch Herrn Grens 
Verſuche vollkommen überein. Er ſetzte eine von ihm berei⸗ 
tete Bleihalbſäure, einem ſtarken Feuer aus, und erhielt keine 
fire Luft. Alle Verſuche, welche Herr Gren beſchreibt, ſind 
Heron Kirwans Verſuche geradezu entgegen. Er beweiſt viel⸗ 
mehr unwiderleglich: daß die fixe Luft weder durch Verbren⸗ 
nen des Schwefels; noch durch Verbrennen des Phosphors; 
noch durch Verbrennen des, durch die Metalle bereiteten, 
Waſſerſtoffgas; noch durch Zerlegung der gemeinen Luft 
der Salpeterluft; noch durch Kalzination der Metalle; noch 
durch Amalgamation des Bleies, erhalten werden köftge, 
Dieſe Verſuche ſind für die antiphlogiſtiſche Theorie um fo 
viel wichtiger, da Hr. Gren, wie bekannt, ein Be 

des Phlogiſtons iſt. ; 


und 
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Dritter Abſchnitt. 


Von den zuſammengeſetzten Akten, 


Etrſtes Kapitel, 
Von den zuſammengeſetzten Säuren und Halbſaͤuren. | 


Alger den einfachen Säuren, von denen bis jetzt gehandele 
worden iſt, giebt es noch ſehr viele zuſammengeſetzte Säu⸗ 
ren; das heißt, Säuren mit einer zuſammengeſetzten Grund: 
lage. Vorzüglich gehören unter diefe zuſammengeſetzte Säuren, 
alle Säuren des Pflanzenreiches. Die Pflanzenſäuren haben 
eine doppelte Grundlage, Waſſerſtoff und Kohlenſtoff. Einige 
haben ſogar eine dreifache Grundlage: Waſſerſtoff, Kohlenſtoff 
und Phosphor, welche alle drei mit einer größeren oder gerins 
geren Menge von Sauerſtoff verbunden ſind. Auch findet 
man in dem Pflanzenreiche Halbjäuren mit einer opppelten 
und dreifachen Grundlage. 
Noch mehr zuſammengeſetzt ſind die ierifen Säuren. 

Die meiſten haben eine vierfache Grundlage: den Waſſer⸗ 
ſtoff, den Kohlenſtoff, den Phosphor, und den Galpeterftoff. 

Die vegetabiliſchen Säuren find demzufolge unter einan« 
der verſchieden: 1) Je nachdem ihre Grundlage meht oder 
weniger zuſammengeſetzt iſt. Das heißt: je nachdem dieſe 
Grundlage aus mehr oder weniger Beftandtpeilen beſteht. 
2) Nach dem verſchiedenen Verhältniſſe, in welchem die Be⸗ 
ſtandtheile dieſer Grundlage mit einander verbunden ſind. 
2) Nach dem verſchiedenen Grade von Säurung. Daher kann 
man auch alle vegetabiliſchen Säuren in einander verwan— 
deln, indem man entweder das Verhältniß des Kohlenſtoffes 
zu dem Waſſerſtoffe verändert; oder indem man das Ders 
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hältniß des Sauerſtoffes zu beiden abändert. Aus den Vers 
ſuchen erhellt: daß Kohlenſtoff und Waſſerſtoff, im erſten 
Grade der Gäurung, Weinſteinſäure geben; im zweiten Gras 
de Saurkleeſäure: im dritten Grade Eſſigſäure. Zugleich ent⸗ 
hält die Eſſigſaure etwas weniger Kohlenſtoff. 
Vegetabiliſche Halbſäuren mit zwei Grundlagen ſind: 
der Zucker, die verſchiedenen Arten von Gummi, und die 
Stärke. Ihre beiden Grundlagen ſind, der Waſſerſtoff und 
der Kohlenſtoff, welche mit einander genau verbunden, und 
durch eine geringe Menge von Sauerſtoff in eine Halbſäure 
k verwandelt find, Nur durch das Verhältniß in der Mi⸗ 
ſchung fi ſind ſie unter ſich verſchieden. Durch Zuſetzung von 
Sauerſtoff kann man ſie in Säuren verwandeln; und auf 
dieſe Weiſe entſtehen die verſchiedenen vegetabiliſchen Säuren. 
Die Verhältniſſe, in denen die verſchiedenen Grundlagen in 
den vegetabiliſchen Säuren mit einander verbunden ſind, hat 
man bisher nicht hinlänglich durch Verſuche beſtimmt. 
| Thieriſche Körper enthalten noch außerdem Salpeterſtoff 
und etwas Phosphor. Die thieriſchen Säuren können daher 
mie die vegetabiliſchen, verſchieden ſeyn: 1) Nach der An— 
zahl der Beſtandtheile ihrer Grundlage. 2) Nach dem Ver— 
hältniſſe dieſer Beſtandtheile. 3) Nach dem Verhältniſſe des 
Sauerſtoffes, mit dem fie verbunden find. 
Die thieriſchen Halbſäuren kennt man noch weniger, als 


die vegetabiliſchen. Das Blut, die Lymphe, und die mei⸗ 


ſten thieriſchen Säfte, find wirkliche Halbſäuren. 


Zweites Kapitel. 
Von den vegetabiliſchen Sauren. 


2 gibt eilf, bis jetzt bekannte, vegetabiliſche Säuren. Die 
Eſſigſaure, die Sauerkleeſäure, das Weinſteinſaure, das 
brenzlige Wei ſteinſäure, die Zitronenſäure, die Apfelſäure, 
das brenzlige Holzſaure, das brenzlige Schleimſaure, die 

Galla pfelſäure, die Benzoeſäure, und die Kamphorſäure. 
Alle dieſe Säuren beſtehen aus Waſſerſtoff, Kohlenſtoff 


— 
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und Sauerſtoff. Sie enthalten aber deswegen weder Waffer 
noch ÖL, noch Kohlenfäure; ſondern bloß die Beſtandtheile 
dieſer Körper. Alle dieſe Beſtandtheile find, in den vegeta⸗ 
biliſchen Säuren, in einem gewiſſen Gleichgewichte, welches 
nur bei dem Grade der Temperatur unſerer Atmoſphäre ſtatt 
finden kann. Erwärmt man ſie über den Grad des ko⸗ 
chenden Waſſers, ſo hört dieſes Gleichgewicht auf. Ein Theil 
des Sauerſtoffes verbindet ſich mit einem Theile des Waſſer⸗ 
ſtoffes, und daraus entſteht Waſſer. Ein Theil des Kohlen⸗ 
ſtoffes verbindet ſich mit dem Waſſerſtoffe, und es entſteht ÖL. 
Ein anderer Theil des Kohlenſtoffes verbindet ſich mit einem 
Theile des Sauerſtoffes, und hieraus entſteht Kohlenfäure, 
Endlich bleibt noch immer ein Theil des n are als 
Kohle, zurück. 

Das Weinſteinſaure erhält man: wenn man gerei⸗ 
nigten Weinſtein in kochendem Waſſer löſt, und Kalkerde 
zuſetzt, ſolange bis das Saure geſättigt iſt. Die weinſtein⸗ 
faure Kalkerde, welche hiedurch entſteht, iſt ein beinahe 
gar nicht im Waſſer lösbares Salz, welches auf den Grund 
der Flüſſigkeit fällt, vorzüglich dann, wann dieſelbe erkaltet 
iſt. Man gießt das Flüſſige ab, wäſcht den Niederſchlag mit 
kaltem Waſſer aus, und trocknet denſelben. Dann gießt man 
Schwefelſäure zu, welche mit acht bis neun mal ihres Ge⸗ 
wichtes mit Waſſer verdünnt ſeyn muß. Man läßt die Mi⸗ 
ſchung, zwölf Stunden lang, in einer gelinden Wärme di⸗ 
geriren, und ſchüttelt ſie von Zeit zu Zeit. Die Schwefel⸗ 
ſäure verbindet ſich mit der Kalkerde, macht ſchwefelgeſäurte 
Kalkerde, und das Weinſteinſaure iſt frei. Während der Di⸗ 
geſtion entwickelt ſich eine geringe Menge von Gas. Nach 
zwölf Stunden gießt man das Flüſſige ab, und wäſcht die 
ſchwefelgeſäurte Kalkerde mit kaltem Waſſer aus, um die 
letzten, damit verbundenen, Theile des Weinſteinſauren zu 
trennen. Man gießt alles dieſes Waſſer zuſammen, filtrirt, 
dampft ab, und erhält auf dieſe Weiſe das Weinſteinſaure in 
feſter Geſtalt. Zwei Pfund reinen Weinſteins geben ungefähr 
zwölf Unzen Saures. Dazu gebraucht man ungefähr acht 
bis zehen Unzen der ſtärkſten Schwefelſäure, die man mit 
acht bis neun Theilen Waſſers verdünnt. 
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Die Grundlage des Weinſteinſauren iſt Kohlenſtoff und Waſ— 
ſerſtoff. Dieſe beiden Grundſtoffe ſind mit weniger Sauerſtoff 
verbunden, als in der Sauerkleeſäure. Einige Verſuche ſchei— 
nen zu beweiſen, daß auch Salpeterſtoff mit der Grundlage 
des Weinſteinſauren verbunden iſt. Setzt man dem Wein— 
ſteinſauren Sauerſtoff zu; ſo kann man daſſelbe in Sauer— 
kleeſäure, Apfelſäure, und in Eſſigſäure, nach Gefallen um— 
ändern. Wahrſcheinlich wird bei dieſer Umänderung auch 
das en des Kohlenſtoffes zu dem Waſſerſtoffe ver: 
ändert. 

Mit den feuerfeſten Laugenſalzen macht das Weinſtein— 
ſaure zwei Gattungen von Salzen, von verſchiedenen Gra— 
den der Sättigung. 1) Ein Mittelſalz mit Saurem überſättigt, 
die ſänerliche weinſteinſaure Pottaſche (Wein⸗ 
ſteinr ahm). 2) Mit mehr Pottaſche, die wirkliche wein⸗ 
ſteinſaure Pottaſche. Mit der Soda geſättigt macht 
das Weinſteinſaure die weinſteinſaure Soda, oder das 
ſo genannte Seignetteſalz. 

Das brenzlige Weinfteinfaure iſt eine ſchwache, 
brenzlige Säure, die man aus dem gereinigten Weinſtein 
durch Deſtillation erhält. Man füllt mit fäurlicher weinſtein— 
ſaurer Pottaſche, oder mit gepülvertem Weinſtein, eine glä— 
ferne Netorte an, und verbindet dieſelbe mit einer gläſernen 
Vorlage, welche mit dem pneumatiſchen Apparate verbunden 
iſt. Durch allmählig verſtärktes Feuer erhält man eine brenz⸗ 
lige Säure, mit etwas Ol verbunden. Vermittelſt des Trich— 
ters ſcheidet man das Ol von der Säure, und erhält ſo die 
Säure frei. Während der Deſtillation entwickelt ſich eine gro— 
ße Menge kohlengeſäurtes Gas. Das Ol kann man niemals 
ganz von der Säure trennen; auch nicht durch wiederholte 
Rektifikation. Überdieg iſt die Rektifikation ſehe gefährlich, 
und es entſteht eine Exploſion. 

Die Apfelſäure findet man in dem Säfte der reis 
fen und unreifen Apfel, und anderer Früchte. Ulm fie zu | 
erhalten ſättigt man den Saft der Apfel mit Pottaſche 
oder mit Soda. Auf die geſättigte Flüſſigkeit gießt man 
eine Löſung von eſſiggeſäurtem Blei. Die Apfelſäure verbin— 
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det fih mit dem Blei, und fällt zu Boden. Man wäſcht 
dieſen Niederſchlag (welcher im Waſſer beinahe gar nicht lös⸗ 
bar iſt) aus, und gießt alsdann ſchwache Schwefelſäure 
darauf. Dieſe verbindet ſich mit dem Blei, und macht 
ein ſchwefelgeſäurtes Blei, ein ebenfalls nicht lösbares 
Salz. Dieſes Salz kann durch Filtriren von der Apfel⸗ 
fäure geſchieden werden. Die Apfelſaüre bleibt flüffig zus 
rück. Zuweilen ift diefelbe mit Weinfteinfaurem und mit Zie 
tronenſäure gemiſcht. Die Apfelſäure enthält mehr Sauer⸗ 
ſtoff, als die Sauerkleeſäure, aber weniger als die Eſſig⸗ 


fäure. Ihre Grundlage enthält etwas mehr Kohlenſtoff, und 


etwas weniger Waſſerſtoff, als die Eſſigſäure. Man kann 


die Apfeifäure auch künſtlich bereiten, wenn man Zucker mit 
Sa peterſäure behandelt. Nimmt man ſehr verdünnte Sal⸗ 
peferfäure, fo entſtehen keine Sauerkleekriſtallen, ſondern et 
enthält die Flüſſigkeit zwei Säuren; die Sauerkleeſäure und 
die Apfelſäure: vielleicht auch ſchon etwas Weinſteinſaures. 
Um ſich davon zu überzeugen, gieße man Kalkwaſſer auf die 
Flüſſigkeit, fo entſteht weinſteinſaure Kalkerde und ſauerklee⸗ 
gejäurte Kalkerde, welche beide zu Boden fallen, weil fie 
nicht lösbar find. Zugleich entſteht apfelgefäurte Kalk: 
erde, welche gelöſt bleibt. Will man die Apfelſäure rein 
haben, fo zerlegt man die apfelgeſäurte Kalkerde durch eſſig⸗ 
geſäurtes Blei. Das hieraus entſtehende apfelgeſäurte Blei 
wird durch Schwefelſäute zerlegt, eben ſo, als wenn man 
die Apfelſäure aus dem Apfelſafte abſondern wollte. 

Die Zitronenfäure erhält man durch Auspreſſung 
der Zitronen. Man findet fie aber auch in andern Früchten, 
mit Apfelſäure gemiſcht. Um ſie rein zu erhalten, läßt man, 
durch lange Ruhe, an einem kühlen Orte, die ſchleimigen 
Theile ſich fesen, und konzentrirt nachher die Säure, durch 
eine Kälte von — 4 R. Das Waſſer gefriert, und die fon» 
zentrirte Säure bleibt fläſſig. Auf dieſe Weile kann man 
dieſelbe auf den achten Theil ihres Umfanges zurückbringen. 
Ein zu ſtarker Grad von Kälte würde dieſer Operation ſcha⸗ 
den, weil die Säure ſich in Eis eingeſchloſſen finden würde, 
und man ſie nur mit Mühe davon abſondern könnte. Noch 
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leichter erhält man die Zitronenſäure, wenn man Zitronens 
ſaft mit Kalkerde ſättigt. Daraus entſteht eine, im Waſſer 
nicht lösbare, zitronengeſäurte Kalkerde. Man wäſcht fie 
aus, und gießt Schwefelſäure darauf. Dieſe verbindet ſich 
mit der Kalkerde, und macht ſchwefelgeſäurte Kalkerde, wel⸗ 
che im Waſſer beinahe gar nicht lösbar iſt. Die Zitronen⸗ 
ſäure wird frei, und bleibt flüſſig. 

Die Zitronenſäure verändert ſich an der Luft nicht. Im 
Feuer wird ſie zerlegt. Durch die Salpeterſäure wird ſie 
nicht in Sauerkleeſäure umgeändert. 

Das brenzlige Holzſaure hat Hr. Göttling ent⸗ 
deckt. Dieſes Saure, welches man aus dem Holze durch 
Deſtillation erhält, iſt braungefärbt, und mit Öl und Koh⸗ 
lenſtoff überladen. Um es zu reinigen, rektifizirt man es durch 
neue Deſtillation. Das brenzliche Holzſaure iſt ſich ungefähr. 
an Eigenſchaften gleich, aus welchem Holze es auch gezogen 
werden mag. 

Das brenzlige Schleimſaure erhält man, wenn 
man Zucker, oder andere Körper, welche Zucker enthalten, 
deſtillirt. Da alle dieſe Subſtanzen ſtark (daumen, fo darf 
man nur den achten Theil der Retorte damit anfüllen. Es 
en wickelt ſich kohlengeſäurtes Gas und Waſſerſtoffgas. Dier 
ſes Saure hat eine gelblich rothe Farbe. Es löſt Laugenfal- 
ze, Erden, ja ſogar das Gold auf. Auch Silber, Queckſil— 
ber, Blei, Kupfer und Zinn, werden darin aufgelöſt. Seine 
ſpezifiſche Schwere iſt = 1,0115. Durch Rektifikazion kann 
man ihm ſeine Farbe zum Theil benehmen. Es beſteht aus 
Waſſer und ein wenig leicht gefäurtem Ble. - Es färbt die 
Haut mit gelben Flecken, welche nicht anders als mit der 
Oberhaut ſelbſt ſich verlieren. Durch das Gefrieren kann man 
dieſes Saure verſtärken. Wenn man es mit Galpeterfäure 
/ behandelt, fo wird es theils in Sauerkleeſäure 9 theils in Ap⸗ 
felſäure verwandelt. Wenn man langfam und mit mäßigem 
Feuer deſtillirt, ſo entwickelt ſich, während der ehe. 
beinahe kein Gas. 

8 Die Saurkleeſäure erhält man aus dem ausge rück⸗ 
ten und kriſtalliſi rten Safte des Saurklees (Oxalis Acetosella). 
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Das Sauerkleeſalz ift zum Theil mit Pottaſche geſättigt; es 
iſt eine ſäurliche ſaurkleegeſäurte Pottaſche. Die Saurklee⸗ 
ſäure erhält man am reinſten durch Säurung des Zuckers, 
der die wahre Grundlage dieſer Säure zu ſeyn ſcheint. Man 
gießt auf einen Theil Zucker ſechs bis acht Theile Salpeter⸗ 
fäure, und fest die Miſchung einer gelinden Wärme aus. 
Es entſteht ein heftiges Aufbrauſen, und es entwickelt ſich ei⸗ 
ne große Menge ſalpeterhalbſaures Gas. Nachher, wenn 
man die Flüſſigkeit ruhen läßt, ee Kriſtalle von reiner 
Saurkleeſäure. Man trocknet ſie auf Löſchpapier, um die 
letzten Theile der Galpeterfäure davon zu trennen. Um fie 
recht rein zu erhalten, löͤſt man fie nochmals in Waffer, und 
kriſtalliſirt ſie alsdann noch einmal. 

Mit Pottaſche gibt die Sauerkleeſäure ein kriſtalliſirba⸗ 
res Salz, welches ſehr lösbar im Waſſer iſt. Mit der So— 
da entſteht ein Salz welches ſehr ſchwer lösbar iſt. Mit dem 
Ammoniak entſteht ein lösbares Salz. Die Saurkleeſäure 
löſt beinahe alle Metalle und ihre Halbſäuren auf. Das Kup⸗ 
fer ſchlägt ſie, aus ſeiner Auflöſung, mit grüner Farbe nie⸗ 
der; das Eiſen mit gelber Farbe; das Zink weiß; auch das 
Qucckſilber und das Silber ſchlägt ſie nieder, aber erſt nach 
einiger Zeit. | 

Die Flüſſigkeit, aus welcher man, durch die Salpeter⸗ 
ſänte, Saurkleeſäurekriſtallen erhalten hat, enthält außerdem 
noch Apfelſäure, welche nur etwas mehr Sauerſtoff enthält, 
als die Sauckleeſäure. Setzt man der Sauerkleeſäure noch 
mehr Sauerſtoff zu, ſo entſteht Eſſigſäure. 

Die ſäurliche ſaurkleegeſäurte Pottaſche geht, ohne ſich 
zu zerlegen, in die Verbindung ſehr vieler Körper über. Dars 
aus entſtehen ſaurkleegeſäurte Salze mit zwei Grundlagen. 
So macht fie z. B. mit der Kalkerde, ſaurkleegeſäurte 
Pottaſchenkalkerde. Schon Duclos erwähnt der Saur— 
kleeſäure, in den Memoires de Academie 1728. Auch Boer⸗ 
haave beſchreibt dieſelbe, aber Scheelen haben wir die 
. erfte genaue Kenntniß dieſer Säure zu verdanken. 

Die Grundlage der Eſſigſäure beſteht (fo wie die Grunde 
lage des Weinſteinſauren, der Saueckleeſäure, der Zitronene 
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fäure, und der Apfelſäure) aus Waſſerſtoff und aus Kohlen: 
ſtoff, welche durch Sauerſtoff geſäurt ſind. Aber das Ver⸗ 
hältniß dieſer beiden Grundlagen iſt verſchieden, und es 
ſcheint, daß die Eſſigſäure am meiſten Sauerſtoff enthalte. 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Eſſigſäure auch ein 
wenig Salpeterſtoff enthält. Man erhält die Eſſigſäure, in 
dem man den Wein einer mäßigen Wärme ausſetzt, und et 
was Eſſighefen demſelben zuſetzt. Der geiſtige Theil des Weins, 
welcher aus Kohlenftoff und aus Waſſerſtoff beſteht, wird 
durch dieſe Operation geſäurt. Die Eſſiggährung kann dae 

her ohne den Beitritt der freien Luft nicht geſchehen, und iſt 
allemal mit Einſaugung des Sauerſtoffgas verbunden: darum 
darf auch das Gefäß, wenn man guten Eſſig erhalten will, 
nur zup Hälfte angefüllt ſeyn. Die fo entſtehende Säure iſt 
flüchtig, mit vielem Waſſer vermiſcht, und auch mit fremden 
Theilen. Um fie rein zu erhalten, wird fie deſtillirt. Wäh— 
rend der Deſtillation verändert ſich die Eſſigſäure; in die 
Vorlage geht das Eſſigſaure über, und die Eſſigſäure, welche 
mehr Sauerſtoff enthält, bleibt in der Retorte zurück. 

Um das Waſſer von der Eſſigſäure zu trennen, läßt man 
dieſelbe, bei — 49 bis — 60 N. frieren. Das Waſſer ges 
friert, und die Säure bleibt. Der natürliche Zuſtand der Eſ— 
figfäure iſt die Gasgeſtalt, und man erhält fie nicht anders 
fluſſig, als wenn man ſie mit Waſſer verbindet. 

Man erhält die Eſſigſäure auch, wenn man dem Wein— 
ſteinſauren, der Sauerkleeſäure, oder der Apfelſäure, Sauer— 
ſtoff zuſetzt, indem man fie mit der Salpeterſäure behan— 
delt. Wahrſcheinlich verändert ſich aber noch überdieß, in 
dieſem Prozeſſe, das Verhälniß der Grundlagen. 

Die meiſten Salze, welche aus der Verbindung der Er 
ſigſäure mit verſchiedenen Grundlagen entſtehen, laſſen ſich 
nicht kriſtalliſiren; und hierin find dieſe Salze von den faurs 
klesgeſäurten und weinſteinſauren Salzen ſehr verſchieden: 
denn die letzteren ſind beinahe gar nicht im Waſſer lösbar. 
Die apfelgefäurten Salze halten zwiſchen den ſauerkleege— 
ſäurten Salzen und den eſſiggeſäurten Salzen das Mittel. 

Wenn man efjiggefäurte Pottaſche oder eſſig ge— 
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ſäurtes Kupfer (Grünſpan) mit dem dritten Theile ihres 
Gewichtes Schwefelfäure übergießt, fo erhält man, durch De⸗ 
ſtillation, eine ſehr ſtarke Eſſigſäure, die man konzentrir⸗ 
te Ejfigfäure nennt. Ob dieſe konzentrirte Eſſigſäure von 
der gewöhnlichen verſchieden ſey, und mehr oder weniger 
Sauerſtoff enthalte, ſteht noch durch Verſuche auszumachen. 
Die durch Froſt konzentrirte Eſſigſäure verhält ſich zu der 
aus dem Grünſpan deſtillitten Eſſigſäure = 7,0158; 1,0404. 
Man kann dieſe Säure, auch ohne Grünſpankriſtallen berei⸗ 
ten, wenn man Kupferhalbſäure in Eſſigſäure auflöſt, die 
Au flöſung abdampft, folange bis fie trocken 5 und a 
die Säure überdeſtillirt. 

Um die Benz oefäure zu erhalten, läßt man Kaltwap 
fer über Benzoes digeriren, fo daß man die Mif im⸗ 
merfort umrührt. Nach einer halben Stunde gießt man das 
Kalkwaſſer ab und gießt neues zu; und ſo fährt man fort, 
folange bis ſich das Ralkwaſſer nicht mehr neutraliſirt. Man 
ſammelt alle Flüſſigkeit zuſammen, und dampft dieſelbe for 
lange ab, bis fie anfängt zu Eriftallifiren. Dann läßt man 
fie erkalten, und gießt nachher Kochſalzſäure tropfenweiſe zu, 
fo lange bis kein Niederſchlag mehr entſteht. Das was man 
N ift die feſte Benzoeſäure.— N 

Die Kamphorfäure hat Herr Boni entdeckt. 
Er deftillicte acht mal Galpeterfäure über Kamphor, dadurch 
ſäurte er denſelben, und verwandelte ihn in eine Säure, die 
viel ähnliches mit der Saurkleeſäure und mit der Benzoe⸗ 
Säure hat. Wahrſcheinlich iſt die Kamphorfäure eine Mir 
ſchung von Saurkleeſäure und Apfelſäure. 

Die Galläpfelſäure erhält man aus den Gallapfeln, 
indem man ſie mit Waſſer entweder kocht, oder bei gelinder 
Wärme deſtillirt. Die Galläpfelſäure iſt zwar eine ſehr ſchwa⸗ 
che Säure; doch röthet ſie die blauen Pflanzenſäfte; zerlegt 
die geſchwefelten Laugenſalze; verbindet ſich mit allen Mes 
tallen, wenn ſie vorher in einer andern Säute aufgelöft ge⸗ 
weſen ſind, und ſchlägt dieſelben, mit verſchiedenen Farben, 
nieder, Das Eiſen wird mit einer dunkelrothen oder violet⸗ 
ten Farbe niedergeſchlagen. Man findet dieſe Saure in der 
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Eiche, der Weide, den Irisarten, der Nymphäa, der China— 
rinde, der Rinde und Blume des Granatapfelbaumes, und 
in vielen andern Hölzern und Rinden. 
U 


— 


Drittes Kapitel. 
Von den thieriſchen Säuren. 


E. giebt ſieben bekannte thieriſche Säuren: die Milchſäure, 
die Milchzuckerſäure, die Bernfteinfäure, die Raupenſäure, 
die Ameiſenſäure, die Fettſäure und die Blauſäure. 


Die Milchſäure iſt in den Molken mit etwas Erde 
verbunden. Man dampft die Molken bis auf den achten 
Theil ab, filtrirt ſie, um den käſigen Theil davon zu ſchei— 
den, und ſetzt Kalkerde zu, die ſich mit der Milchſäure verbin— 
det, und die man nachher durch Sauerkleeſäure davon wie— 
der abſondern kann, als welche mit der Kalkerde ein nicht 
lösbares Salz bilden, FAHRRAD. die faupeieeasfäurte AR 
man die Flüſſigkeit bis zur Honigdicke abrauchen. Dann 
ſetzt man Alkohol zu, welches die Säure auflöſt, und filtrirt 
nachher, um den Milchzucker und die übrigen fremden Sub— 
ftänzen zu ſcheiden. Das Alkohol trennt man von der Milch⸗ 
ſäure durch Abdampfen. Die Milchſäure macht mit den ſalz— 
machenden Grundlagen unkriſtalliſirbare Salze, und hat viel 
ähnliches mit der Eſſigſäure. 


Die Milchzuck erſäure erhält wan ebenfalls aus der 
Molke. Die Molke enthält den Michzucker, eine, Art von 
Zucker, welcher ſehr viel ähnliches mit dem Zucker aus dem Zuk⸗ 
kerrohre hat. Dieſen Milchzucker ſäurt man durch Salpe⸗ 
terſäure, indem man, zu wiederhohlten malen, friſche Salpe— 
terſäure darüber abdeftillist, und die erhaltene Flüſſigkeit ab: 
raucht. Man läßt fie kriſtalliſiren, und man erhält Sauer— 
kleeſaure. Zu gleicher Zeit ſondert ſich ein weißes, feines 
Pulver ab, welches ſich mit den Laugenſalzen, den Erden, 
und mit einigen Metallen verbinden läßt. Dieſe⸗ iſt die 
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Milchzuckerſäure in feſter Geſtalt. Mit den Metallen macht 
ſie Salze, die ſehr wenig lösbar ſind. 22 

Die Ameiſenſäure erhält man durch Deſtillation aus 
den großen Ameiſen (Formica rufa Linn.) 

Man deſtillirt die Ameiſen bei gelindem Feuer, und ers 


hält in der Vorlage die Ameiſenſäure. Sie macht ungefähr 


die Hälfte des Gewichts der Ameiſen aus. Oder man wäſcht 


die Ameiſen in kaltem Waſſer ab, legt ſie nachher auf ein 
Tuch, und gießt kochendes Waſſer darüber. Drückt man die Amei⸗ 


ſen gelinde aus, ſo wird die Säure ſtärker. Um die Säure 


zu reinigen, rektifizirt man ſie durch wiederholte Deſtillation, 


und um fie zu konzentriren läßt man fie gefrieren. 

Die Bernſteinſäure erhält man durch Deſtillation 
aus dem Bernſtein. Deſtillirt man den Bernſtein aus einer 
Retorte bei gelindem Feuer: ſo ſublimirt ſich die Bernſteinſäu— 
re in feſter Geſtalt, in dem Halſe der Retorte. Man darf die 
Deſtillation nicht zu lange fortſetzen, ſonſt geht das Ol über. 
Nach geendigter Deſtillation läßt man das ſaure Salz auf 
Löichpapier trocknen, und reinigt es nachher, durch wiedere 
holte Auflöſung und Kriſtalliſation. Ein Theil Bernfteinfäus 
re löſt ſich in vier und zwanzig Theilen kalten Waſſers. In 
dem warmen Waſſer löſt ſie ſich leichter. Sie röthet die 
blauen Pflanzenſäfte nur wenig. Die Bernſteinſäure hat die 
größte Verwandſchaft mit der Schwererde, dann mit der 
Kalkerde, hierauf mit den Laugenſalzen, dann mit der Bit 
terſalzerde, dem Ammoniak, und den Metallen. Die bern⸗ 
ſteingeſäurten Laugenſalze und Erden werden durch die Schwe⸗ 
felfäure, die bernſteingeſäurte Kalkerde aber durch die Gaurs 
kleeſäure zerlegt. Die Bernſteinſäure vereinigt ſich mit dem 
Terpentinöl, und löſt ſich, aber ſchwer, in dem Alkohol auf, 

Die Raupenſäure hat Herr Chauſſier zu Dijon 
entdeckt. Man läßt die Puppen der Seidenwürmer in Al⸗ 
Das Alkohol verbindet ſich mit der Säu⸗ 
nö ſchleimigen Theile aufzunehmen. 
fen, und erhält die reine Rau⸗ 


kohol einweichen. 
re, ohne die gummigen u 
Man läßt das Alkohol abdamp 
penſäure, 
ſind. ER: 


— 


deren Eigenſchaften noch nicht genug unterſuchk 
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um die Fettſäure zu erhalten, läßt man Talg in einem 
eiſernen Gefäße ſchmelzen, wirft gepulverten ungelöſchten 


Kalk darein, und rührt beſtändig um. Es erhebt ſich ein bei— 


ßender Dampf, und man muß das Gefäß hoch halten, der 
mit man dieſen Dampf nicht in die Lunge ziehe. Endlich 


vermehrt man das Feuer. Die Fettſäure verbindet ſich mit 


der Kalkerde, und macht fettgeſäurte Kalkerde, welche 
im Waſſer nur ſehr ſchwer lösbar iſt. Um dieſes Salz von 
den fetten Theilen zu trennen, mit denen es verbunden iſt, 
kocht man die Miſchung mit vielem Waſſer. Die fettgeſäur— 


te Kalkerde wird gelöft im Waſſer, und das Fett ſchmilzk 


＋ 


und ſchwimmt oben auf. Läßt man die Löſung abtauchen, 
ſo erhält man das Salz, welches man, bei einer gelinden 
Wärme, kalzinirt, wiederum auflöſt, und kriſtalliſirt. Um 
die Säure zu erhalten, gießt man Schwefelſäure auf die 
fettgeſäurte Kalkerde, und deſtillirt. Die Fettſäure geht als— 
dann in die Vorlage über. | 

Die Blauſäure erhält man aus dem Berlinerblau, 


welches ein blaugeſäurtes Eiſen iſt. Wenn man blau— 


geſäurtes Eiſen mit der rothen Queckſilberhalbſäure kocht; 
ſo verbindet ſich die Blauſäure mit der Queckſilberhalbſäure, 
und aus dieſer Verbindung entſteht ein kriſtalliſirbares und 
lösbares Salz. Die Löſung dieſes Salzes wird filtrirt, und 
derſelben wird Schwefelſäure und Eiſen zugeſetzt. Das Eiſen 
verbindet ſich mit dem Sauerſtoffe des Queckſilbets, wird 
nachher von der Schwefelſäure aufgelöft, und das Queckſil⸗ 
ber fällt, in metalliſcher Geſtalt, zu Boden. Dadurch wird 
die Blauſäure frei, und man erhält ſie durch Deſtillation der 
Miſchung. Aber dieſe Säure iſt noch nicht rein, ſondern mie 
etwas Schwefelſäure verbunden. Dieſe trennt man davon, 
wenn man die Säure mit Kalkerde deſtillirt. 

Das Eiſen ſchlagt aus dem blaugefäurten Queckſilber das 
Queckſilber nieder, vermöge feiner größeren Verwandſchaft zu 
dem Sauerſtoffe. Aber die Queckſilberhalbſäure ſchlägt aus 
dem blaugeſäurtem Eiſen das Eiſen ebenfalls nieder, weil die 
Blauſäure eine größete Verwandſchaft zu der ueckſilberhalb⸗ | 
ggg: hat, als zu der Eiſenhalbſäure. 
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Die Blauſäure verbindet ſich nicht nur mit dem Eiſen, 
ſondern beinahe mit allen andern Metallen: aber die Lau⸗ 
genſalze und die Kalkerde ſchlagen die Metalle daraus nie⸗ 
der, wegen ihrer größeren Verwandſchaft. 

Wenn man kohlengeſäurte Pottaſche mit blaugeſäurtem 
Eiſen digerirt, fo entfärbe ſich dieſes. Läßt man die Flüſ⸗ 
ſigkeit abrauchen, ſo erhält man anfänglich Kriſtalle von ei⸗ 
ſenhaltiger blaugeſäurter Pottaſche, nachher Kriſtallen von 
Eohlengefäurter Pottaſche. Das Reſiduum iſt gelblich, 
und beſteht aus einem blaugeſäurten Eiſen, welches mit 
der Blauſäure nicht ganz geſättigt iſt. Gießt man eine Gäu: 
re auf dieſes Reſiduum; ſo löſt ſich die ungeſättigte Eifen« 
halbſäure auf, die gelbe Farbe verſchwindet, und verwandelt 
ſich in eine blaue. Die Eiſenhalbſäure iſt demzufolge mit der 
Blauhalbſäure auf zwei verſchiedene Arten verbunden: 1) Ent⸗ 
weder ſo, daß ein Theil derſelben nicht geſättigt iſt: dann 
iſt die Farbe gelb. 2) Oder in demjenigen Verhältniſſe, aus 
welchem das Berlinerblau entſteht. Die erſte Verbindung 
kann man durch alle Säuren in die zweite verwandeln, in« 
dem man durch Säure den nicht geſättigten Theil auflöſt. 

Wenn man die eifenhaltige blaugeſäurte Pott 
aſche kocht, fo fält ein Theil der Eiſenhalbſäure zu Boden; 
aber die Halbſäure fällt nicht rein, ſondern als blaugeſäurtes 
Eiſen mit Halbſäure überladen. Die Säuren löſen die über— 
flüſſige Halbſäure auf, und dann entſteht Berlinerblau. 

Das blaugeſäurte Eiſen iſt— allemal mit einer beträchtli⸗ 
chen Menge von der Kalkerde, oder von den Laugenſalzen 
verbunden, denen das Eiſen die Blauſäure entzogen hat. 

Setzt man eine Miſchung aus Säure und aus blauge⸗ 
ſäurtem Laugenſalze der Wärme aus, ſo entwickelt ſich Blau— 
fäure, Aber mit dem blaugeſäurten Eiſen, welches zu Boden 
fällt, bleibt noch eine beträchtliche Menue Blaujäure verbunden. 
Es geht daher in dieſem Prozeſſe ſehr viel Säure verloren. 

Miſcht man überſaure Kochſalzſäure mit Blaufäure, fo 
wird jene in Kochſalzſäure umgeändert, und dieſe erhält ei— 
nen durchdringenden Geruch, und ſcheint flüchtiger zu ſeyn. 
Ilhre Verwandſchaft zu den Laugenſulzen wird dadurch ver— 
. min- 
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mindert. Mit den Eifehauflöfüngen macht her nun kein Ber⸗ 
linerblau mehr, ſondern einen grünen Niederſchlag, der am 
Lichte, oder mit Schwefelſäure gemiſcht, blau wird. Dieſe 
veränderte Blauſäure verwandelt ſich in Ammoniak, wenn 
man ſie mit feuerfeſten Laugenſalzen, oder mit Kalkerde ver— 
miſcht; und alsdann iſt die Säure zerſtört. Folglich beſteht 
die Blauſäure aus Waſſerſtoff, aus Kohlenſtoff und aus Sal— 
peterſtoff. Setzt man Sauerſtoff zu, fo enthält die Miſchung 
die Beſtandtheile des Ammoniaks und der Kohlenſäure. Wird 
nun ein Laugenſalz, oder Kalkerde, damit verbunden: ſo geht 
das Laugenſalz mit der Kohlenſäure in Verbindung über, und 
das Ammoniak wird frei. 

Verbindet man, nach Hrn. Berthollets Mechode, 
eine große Menge überſaure Kochſalzſäure mit der Blauſäure, 
und ſetzt nachher dieſe Blauſäure dem Lichte aus, ſo erhält 
dieſelbe ganz neue Eigenſchaften. Sie verbindet ſich nicht 
mehr mit dem Eiſen; ſie bekommt einen ganz andern Geruch, 
der aromatiſch iſt; fie ſcheidet ſich größtentheils von dem 
Waſſer, wie ein Ol, und fällt zu Boden. Aber dieſer Bo⸗ 
denſatz ift nicht entzündbar. Bei einer etwas erhöhten Tem: 
peratur verwandelt ſie ſich in ein Gas, welches ſich nicht mit 
dem Waſſer verbindet. Nach einiger Zeit kriſtalliſirt fie ſich. 


Viertes Kapitel. 
Von der Boraxſaͤure und der Spathſaͤure. 


Die Borarfäure erhält man aus dem Borax, welcher 
ein, mit Soda überſättigtes, Mittelſalz iſt. Doch findet man 
ſie auch rein in einigen Seen, und das Waſſer des Lago 
Cherchiaio in Italien enthält 94 Gran im Pfunde. 

Die Borarfäure erſcheint in feſter Geſtalt, in kleine, 
dünne Schuppen kriſtalliſirt, die etwas glänzend ſind. Sie 
hat einen ſchwachen ſauren Geſchmack, und röthet blaue 
Pflanzenſäfte. Auf dem Feuer ſchmilzt fie in ein durchſichti— 
ges Glas, welches an der Luft undurchſichtig wird, und ſich 
mit einem weißen Pulver bedeckt. Löſt man dieſes Glas in 
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Waſſer auf, und kriſtalliſirt es, fo erhält man wieder Bo: 
raxſäure. Von kaltem Waſſer bedarf dieſe Säure zwanzig 
Theile zu ihrer Auflöſung, und Ein Pfund kochenden Waſ— 
ſers löſt nur 183 Gran Boraxſäure. Mit der Kieſelerde 


ſchmilzt die Borarfäure zu einem weißen Glaſe. Sie verbin: 


det ſich mit der Schwererde, der Bittererde, der Kalkerde und 
den Laugenſalzen. Sie iſt die ſchwächſte Säure, und wird 
durch alle Säuren, ſogar durch die Kobler aus ihren 
Verbindungen getrennt. 


Um die Boraxſäure zu erhalten, löſt man den Borax in 


kochendem Waſſer auf, filtrirt die Flüſſigkeit während des 
Kochens, und gießt Schwefelſäure zu, oder jede andere Säu— 
re, welche eine größere Verwandſchaft mit der Soda hat 
als die Boraxſäure. Dieſe trennt fi), und nach dem Erkal⸗ 
ten erhält man ſie kriſtalliſirt. 

Die Boraxſäure löſt ſich auch im Alkohol; und dieſe 86. 
ſung brennt mit grüner Flamme. Die Metalle löſt die Bo⸗ 
raxſäure nur vermöge einer doppelten Verwandſchaft auf. 
Die Beſtandtheile der Borarfäure find unbekannt. 

Die Spathſäure erhält man, wenn man über Fluß⸗ 
ſpath , in einer bleiernen Retorte, Schwefelſäure gießt, als. 
dann die Retorte mit einer bleiernen, halb mit Waſſer ange⸗ 
füllten, Vorlage verbindet. Bei einem geringen Grade von 
Wärme entwickelt ſich die Spathſäure in Gasgeſtalt, und 
verbindet ſich mit dem Waſſer in der Vorlage. Bei der ge— 
wöhnlichen Temperatur unſerer Atmoſphäre iſt dieſe Säure 
jederzeit in Gasgeſtalt. Man iſt genöthigt, ſich bei dieſer 
Operation, metalliſcher Gefäße zu bedienen, weil die Spath⸗ 
ſäure die gläſernen Gefäße, wegen der, in denſelben enthals 
tenen, Kieſelerde auflöſt, ſie flüchtig macht, und in Gasge— 
ſtalt wegführt. Die Beſtandtheile dieſer Säure ſind noch 


unbekannt. 


— Fuͤnftes Kapitel. 
Von der Zerlegung der vegetabiliſchen Halbſäͤuren durch 
1 ö die Weingaͤhrung. 


De. ſüße Saft der Trauben wird durch die Weingährung 
in Wein verwandelt; das heißt: in eine Flüſſigkeit, die, 
nach geendigter Gährung keinen Zucker mehr enthält, und 
aus welcher man, durch Deſtillation, ein entzündbares Fläſ⸗ 
ſiges erhält, das Alkohol genannt wird. Während der Gäh— 
rung entwickelt ſich eine große Menge reines kohlengeſäurtes 

Gas. Die Produkte der Weingährung ſind demzufolge: koh— 
lengeſäurtes Gas und Alkohol. 4 

Der Zucker iſt eine vegetabiliſche Halbſäure, mit einer 
doppelten Grundlage. Er beſteht aus acht Theilen Waſſer— 
ſtoff, und 28 Theilen Kohlenſtoff, die durch 64 Theile Sauer— 
ſtoff in eine Halbſäure verwandelt find. 

Um den Zucker gähren zu machen, löſe man denſelben 
in vier Theilen Waſſers. Dieſe Löſung fängt aber nicht von 
ſelbſt an zu gähren, ſondern es muß das Gleichgewicht, wel⸗ 
ches zwiſchen den verſchiedenen Theilen der Miſchung ſtatt 
findet, durch irgend etwas aufgehoben werden. Nachher geht 
die Gährung von ſelbſt fort. Man miſcht daher ein wenig 
Bierhefen mit dem gelöſten Zucker, und ſetzt die Miſchung 
einer Wärme von 150 bis 180 N. aus. Nach ein bis zwei 
Stunden fängt die Gährung an; die Flüſſigkeit wird trüb 
und ſchäumt: es entſtehen Luftblaſen, welche auf der Ober— 
fläche zerſpringen. Die Menge dieſer Luſtblaſen nimmt zue 
und es entwickelt ſich ſchnell eine große Menge ſehr reines 
kohlengeſäurtes Gas. Der Schaum iſt die zugeſetzte Bierhe— 
fe, welche ſich abſondert. Nach einiger Zeit hört die Wär⸗ 
me und die Bewegung der Flüſſigkeit ſowohl, als die Ent— 
wickelung des Gas auf, und man erhält in den Gefäßen eine 
weinige, etwas ſäuerkiche und trübe Flüſſigkeit, die nachher 
von ſelbſt hell wird, und einen Theil der Hefen auf den 
Boden abſetzt. 

Während der Gährung verbindet ſich ein Theil des 
Da 
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Sauerſtoffes mit einem Theile des Kohlenſtoffes; daher ent⸗ 


ſteht das kohle ngeſäurte Gas. Ein anderer Theil des Sauer— 
ſtoffes bleibt mit dem Waſſerſtoffe und einem Theile des Koh⸗ 
lenſtoffes verbunden; daher das Alkohol. Wäre es möglich 
das Alkohol mit dem Fohlengefäurten Gas wiederum zu ber: 
binden, ſo würde man Zucker erhalten. Der Waſſerſtoff und 
der Kohlenſtoff find in dem Alkohol nicht in dem Zuſtande 
von Gl, ſondern fie find mit einem Theile Sauerſtoff verbun⸗ 


den, welcher ſie mit dem Waſſer miſchbar macht. Der Waſ⸗ 


ſerſtoff, der Sauerſtoff und der Kohlenſtoff, find im Gleich— 
gewichte. Setzt man aber das Alkohol einer Temperatur 
aus, welche größer iſt, als die Temperatur der Atmosphäre: 
ſo hört das Gleichgewicht auf. Läßt man z. B. das Alkohol 
durch eine glühende, gläſerne Röhre durchgehen; ſo wird 
daſſelbe zerlegt, und man erhält Waſſer, Baflerfiofigas, 
kohlengeſäurtes Gas, und Kohle. 

Durch die allergenaueſte Zergliederung erhält man aus 
dem Zucker weiter nichts, als Waſſer und Kohlenſtoff; oder: 
Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Kohlenſtoff. Noch iſt nicht aus⸗ 
gemacht, auf welche Weiſe dieſe Grundſtoffe in dem Zucker 
unter ſich verbunden ſind. Es ſcheint, daß ein Theil des 
Sauerſtoffes, mit einem Theile des Waſſerſtoffes verbunden, 
als Waſſer in dem Zucker vorhanden ſey, und das Kriſtalli⸗ 
ſations-Eis des Zuckers ausmache. Außerdem enthält aber 
der Zucker noch ſeht viel FRE e und Waſſerſtoff mit Koh⸗ 
lenſtoff verbunden. 

Erwärmt man den Zucker Wola bis zu einer Tampe⸗ 
ratur, welche die Temperatur, des kochenden Waſſers nicht 
viel übertrifft: fo verbindet ſich der Sauerſtoff mit dem Ida, 
ſerſtoffe: es entſteht Waſſer; dieſes Waſſer geht in die Vor: 
lage über, und nimmt mit ſich; 1) Etwas Sauerſtoff, wel 
cher, wegen Mangel an Waſſerſtoff, nicht in Waſſer verwan⸗ 
delt werden konnte. 2) ein wenig Kohlenſtoff, mit Waffer: 


ſtoff zu einem ſäurlichen, wäßrigen Ole verbunden; die for. 


genannte Syrupſäure, oder, nach der neuen Nomenkla⸗ 
tur, das brenzliche Schleimſaure. Überdieß geht noch 
in die Vorlage über: 1) ein klein wenig freies Ol, welches 
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aus di Verbindung der Kößlerſtoffes mit dem Waſſerſtoffe 
entſteht, 2) ein wenig Kohlenſäure, die aus der Zerlegung 


des Waſſers durch den Kohlenftoff entſteht. 3) ein wenig ge⸗ 


kohltes Waſſerſtoffgas. In der Retorte bleibt reiner Koh— 
lenſtoff zurück, welcher ungefähr den vierten Theil des Ges 
wichts des Zuckers ausmacht. 

Setzt man aber den Zucker nicht einer ele ſon⸗ 
dern einer plötzlichen Hitze aus: ſo verbindet ſich eine weit 
größere Menge Sauexſtoff mit dem Kohlenſtoffe; es entſteht 
ſehr viel mehr kohlengeſäurtes Gas, und ſehr viel mehr gekohl— 

tes Waſſerſtoffgas. Und wenn man, über der zurückbleibenden 
Kohle, das, in die Vorlage übergegangene, brenzliche Schleim— 
ſaure und Waſſer wieder, abdeſtillirt; ſo kann man auch dieſe 
in kohlengeſäurtes Gas und in gekohltes Waſſerſtoffgas ver⸗ 
wandeln. Setzt man dieſe Kohobationen lange genug fort, 
ſo verwandelt ſich der Zucker ganz in Kohle, in kohlenge— 
fäurtes Gas, und in gefohltes Waſſerſtoffgas, ohne daß auch 
nur eine Spur von Waſſer, von ÖL, oder von brenzligem 
Schleimſauren zurückbleiben ſollte. 8 
KNoönnte man ein Mittel finden, um den Zucker ſeines 
Sauerſtoffes zu berauben; fo würde Waſſerſtoff und Kohlen— 
ſtoff, das heißt Bl, zurückbleiben. 

Wenn man den Zucker ſäurt; entweder durch die Gal- 
peter oder durch die überſaure Kochſalzſäure, oder auf 
eine andere Weiſe: ſo verwandelt man ihn in eine Säure, 
deren Natur, nach dem, zwiſchen dem Waſſerſtoffe, dem Koh— 
lenſtoffe und dem Sauerſtoffe, neu entſtandenen Verhältniſſe, 
verſchieden, und daher entweder Weinſteinſaures, oder Gaur: 
Eleefäure, oder Apfeljäure, oder Eſſigſäure ift. Legt man ein 
wenig Zucker in überſaure Kochſalzſäure, ſo verwandelt er 
ſich in Zitronenſäure. Läßt man aber überſaures kochſalzge⸗ 

f fäurtes Gas, in großer Menge, in eine Löſung von Zucker 
i gehen, und raucht man nachher die Flüſſigkeit ab: ſo ſieht 
das Neſiduum völlig ſo aus, wie verbrannter Zucker. 


— 
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Sechſtes Kapitel. 
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Von der Efiggährung 


Di Eſſiggährung iſt das Sauerwerden des Weins, wenn 
er der atmoſphäriſchen Luft ausgeſetzt wird. Der Eſſig be⸗ 
ſteht aus Waſſerſtoff, Kohlenſtoff und Sauerſtoff. Ohne den 
freien Zutritt der Luft kann ſich der Wein nicht in Eſſig vers 
wandeln. Eben fo wenig, wenn die Luct keinen Sausrſtoff 
enthält. Während der Verwandlung des Weins in Eſſig 
wird die Luft, in welcher dieſe Verwandlung geſchieht, be⸗ 
trächtlich eingeſogen, indem ſich der Sauerſtoff mit dem Weir 
ne verbindet. Auch kann man den Wein in Eſſig verwan⸗ 
deln, wenn man demſelben auf irgend eine andere Art Sauer⸗ 


ſtoff zuſezt. Der Wein kann nur in die ſaure Gährung f 


übergehen, ſo lange er noch ſchleimige Theile enthält; nal 45 
her nicht mehr: aber wiederum, wenn Gummi zugeſetzt wird. 
Zu der Eſſiggährung wird erfordert: 1) Die 8 
Schleimes, 2) Eine Temperatur von 185 bis 250 R., 3) Die 
Gegenwart des Sauerſtoffgas. 

Wenn die Kohlenſäure mit Waſſerſtoff verbunden wird, 
ſo kann ſie in Eſſigſäure, oder in irgend eine andere vegeta⸗ 
biliſche Säure, verwandelt werden. Eben fo kann man aach 

die vegetabiliſchen Säuren in Kohleuſäure verwandeln, wenn 
man fie ihres Waſſerſtoffs beraubt. 1 rg 
MH ) 


nn In 


Siebentes at 
Von der faulen Gaährun g. N 


Ba der Fäulniß hört das Stege zwiſchen den der 

Beſtandtheilen der organiſchen Körper, dem Waſſerſtoffe, dem 

Kohlenſtoffe und dem Sauerſtoffe, ebenfalls auf: aber der 

Erfolg der neu entftandenen Verbindung iſt ſehr verſchieden 

von dem Erfolge der Weingährung.“ Ju der Weingährung 
* > 


*) Lavoisier dementis de Chimie. 
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vereinigt ſich der Waſſerſtoff mit dem Kohlenſtoffe und dem 
Waſſer, und macht, in dieſer Verbindung, das Alkohol. Bei 
der Fäulniß hingegen geht aller Waſſerſtoff, als Waſſerſtoff— 
gas, hinweg. Zugleich verbinden ſich der Sauerſtoff und der 
Kohlenſtoff mit dem Wärmeſtoffe, und gehen als Fohlenge: 
fäurtes Gas fort. Endlich, nach geendigter Fäulniß, bleibt 
nichts zurück, als die Erde der Pflanzen, mit ein wenig Koh» 
lenſtoff und Eiſen gemiſcht. 

Die Fäulniß beſteht, demzufolge in einer völligen Zerle⸗ 
gung der Pflanzen, wobei alle ihre Beftandtheile in Gasge— 
ſtalt ſich trennen, und bloß die Erde zurückbleibt. Enthält 
der faulende Körper Salpeterſtoff (welches bei vielen Pflan— 
zen, und bei allen thieriſchen Subſtanzen der Fall iſt) ſo 
geht die Fäulniß weit ſchneller vor ſich. Aus dieſer Urſache 
vermiſcht man thieriſche Theile mit vegetabiliſchen, wenn man 
die Fäulniß der letztern befördern will, wie z. B. bei dem 
Dünger geſchieht. Der Salpeterſtoff verbindet ſich, während 
der Fäulniß, mit ben Waſſerſtoffe, und aus dieſer Verbin— 
dung entſteht das Ammoniak. So oft man den Salpeter— 
ſtoff bon den vegetabiliſchen oder thieriſchen Subſtanzen vor 
der Fäulniß abſondert, ſo geben ſie kein Ammoniak mehr: 
und ſie liefern nur Ammoniak, in ſo fern ſie Salpeterſtoff 
enthalten. g 

Der unangenehme Geruch bei der Fäulniß entſteht aus 
einer Miſchung des widrigen Geruchs des geſchwefelten Waſ— 
ſerſtoffgas, des gephosphorten Waſſerſtoffgas, des gefohlten 
Waſſerſtoffgas, und des Ammoniakgas. Das geſchwefelte 
Waſſerſtoffgas riecht wie faule Eier; das gephosphorte Waſ— 
ſerſtoffgas riecht wie faule Fiſche; das gekohlte Waſſerſtoffgas 
riecht wie die thieriſchen Exkremente; und das Ammoniakgas 
hat einen beißenden und durchdringenden Geruch. Bei eini— 
gen faulenden Körpern iſt der Geruch des Ammoniakgas vor— 
züglich ſtark; dann reizt der Geruch die Naſe, und treibt 
Thränen aus den Augen. ; 

Wird, durch irgend einen Umſtand, die Fäulniß verhin- 
dert, oder ein Beſtandtheil des faulenden Körpers von den 
übrigen getrennt; fo entſtehen neue Miſchungen. Hr. Four 
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croy fand z. B. das Fleiſch folder Leichname, welche tief 

unter die Erde waren begraben worden und zu denen die 
Luft keinen Zutritt hatte, in Fett, in Wallrath verwandelt. 
Es hatte ſich, durch irgend einen Zufall, der Salpeterſtoff 
von den übrigen Beſtandtheilen getrennt, der zurückgebliebe⸗ N 
ne Waſſerſtoff hatte ſich mit dem Kohlenftoffe vereinigt, und 
aus dieſer Verbindung war Fett entſtanden. N a 


Achtes Kapitel. 0 
ien d e m A. 000 bo, 


N. allein der Zucker kann in die Weingährung überge⸗ 
hen. Es wird dazu erfordert; 1) Der Beitritt des Sauer⸗ 
ſtoffgas. 2) Eine Wärme von 109 bis 139 N., und 3) 
Waſſer. Na RE 
Wenn man die Gährung unterbricht, und das ſich ent⸗ 
wickelnde Gas zurückhält: ſo entſteht der Champagner, 
und andere ſchäumende Weine. ERS 

Läßt man Traubenmoſt ab rauchen, ſo erhält man Wein⸗ 
ſtein und Zucker. Ohne Weinſtein gährt der Wein nicht, und 
der ene iſt zu der een unumgänglich noth⸗ 
wendig. 

Durch Deftillation erhält man aus dem Weine das Als 
kohol, welches aus Waſſerſtoff, Kohlenſtoff, und etwas 
Waſſer beſteht. Wenn man Alkohol mit Pottaſche digerirt, 
und nachher deſtillirt: fo erhält man ein ſehr angenehmes 
Alkohol, uud einen feifenartigen Auszug, welcher Alkohol, 
Ammoniak, und ein brenzliges ÖL giebt. Das Ammoniak 
entſteht aus der Verbindung des Waſſerſtoffe mit dem Gal: 
peterſtoffe der Pottaſche. 

Alkohol mit Sauerſtoff verbunden gibt die Maphth a, 
eine im Waſſer ſehr wenig lösbare Flüſſigkeit. Man kann 
beinahe mit allen Säuren Naphtha machen. Die bekannte⸗ 
fte ift die Schwefelſäure-Naphtha. Die Schwefelſäure 
wird zerlegt. Der Sauerſtoff verbindet ſich mit dem Waſ⸗ 
ſerſtoffe und mit dem Kohlenftoffe des Alkohols, und daraus 
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entſteht: 5 ein ſehr fache Ol, oder Naphtha. >) ein 
riech endes Ol, und 3) ein Harz. 

Läßt man Schwefelſäure mit Naphtha digeriten: ſo ver⸗ 
. ſich dieſelbe allmählig ganz in riechendes DT. Die 
Naphtha iſt leicht, flüchtig, hat einen angenehmen Geruch, 
brennt mit blauer Flamme, und löſt ſich im Waſſer nur ſehr 
ſchwer. Die Naphtha iſt weiter nichts als eine Verbindung 
des Alkohols mit dem Sauerſtoffe der angewandten Säuren. 
Man kann, um dieſes zu beweiſen, eine Naphtha bereiten, 
wenn man Alkohol, zu wiederholten malen, über rothe 
Queckſilberhalbſaure abdeſtillirt. 

100 Theile Alkohol beſtehen: aus 28,50 Theilen Ve 
ſtoff; 7.60 Theilen Waſſerſtoff, und aus 63,90 Waſſer. Bei 
dem Verbrennen verwandelt ſich aller, in dem Alkohol ent 
haltene, Waſſerſtoff in Waſſer, und 200 Pfund Alkohol ge 
ben Aut das Verbrennen 116 Pfund Waſſer. 

Verſuch. Man laſſe den elektriſchen Funken, zu 
we malen, durch, Alkohol gehen, ſo wird ſich Waſ— 
ſer ſtoffgas daraus abjondern, 

2. Verſuch. Man laſſe Alkohol durch eine glühende ir⸗ 
dene oder porzellanene Röhre gehen, ſo wird man Waſſer— 
ſtoffgas und kohlengeſäurtes Gas erhalten. 8 

3. Verſuch. Läßt man überſaures kochſalzgeſäuctes 

Gas in Alkohol gehen, ſo wird das Alkohol in Naphtha, 
und die überſaurr Kochſalzſäure in Kochſalzſäure umgeändert. 

4. Verſuch. Alkohol durch eine Nöhre von feinem Sil— 
ber getrieben, gibt Waſſerſtoffgas, und ungefähr +; kohlen⸗ 
geſäuertes Gas. | 

5. Verſuch. Alkohol durch eine glühende kupferne Röh⸗ 
re getrieben, verhält ſich eben ſo. J 

5. Verſuch. Alkohol durch eine glühende kupferne 
Wi getrieben, verhält ſich eben fo. 

6. Verſuch. Alkohol durch eine glühende fiene Röh⸗ 

re geleitet, verhält ſich eben ſo. 5 

Anmerkung. Je ſtärker das Alkohol iſt, deſto mehr 
Waſſerſtoffgas, und deſto weniger kohlengeſäurtes Gas lie— 
fert daſſelbe in dieſen Verſuchen. 
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Von der Zerlegung der Pflanzen durch das Feuer, und 
von den Pflanzen überhaupt, | | 


— 


Hr Pflanzen enthalten Waſſerſtoff, Kohlenſtoff und Sauer⸗ 


ſtoff. Dieſe drei Beſtandtheile ſind, bei der gewöhnlichen 


Temperatur unſerer Atmoſphäre, im Gleichgewichte unter eine 


ander. Das heißt: die Pflanzen enthalten weder Gl, noch 


Waſſer, noch kohlengeſäurtes Gas; aber wohl die Beſtand⸗ 
theile dieſer drei Subſtanzen. Der Waſſerſtoff iſt in den 


Pflanzen weder mit dem Sauerſtoffe, noch mit dem Kohlen: 


Hoffe verbunden, ſondern dieſe drei Stoffe find BEER 


und unter ſich im Gleichgewichte vorhanden. 
Zwei dieſer Beſtandtheile haben eine große Verwand⸗ 


ſchaft zu dem Wärmeſtoffe, und verwandeln ſich leicht in 


Gas, während der dritte Beſtandtheil, der Kohlenſtoff, feuer⸗ 


feſt bleibt; denn feine Verwandſchaft zu dem Wärmeſtoffe iſt 
ſehr gering. Die Verwandſchaft des Sauerſtoffes iſt, bei der 
gewöhnlichen Temperatur unſerer Atmoſphäre, zu dem Waſ— 
ſerſtoffe und zu dem Kohlenſtoffe beinahe gleich groß. Hin⸗ 
gegen hat der Sauerſtoff, bei einer Glühhitze, eine größere 
Verwandſchaft zu dem Kohlenſtoffe, als zu dem Waſſerſtoffe: 
er verläßt daher, bei dieſem Grade der Temperatur, den 

2Bafferftoff, verbindet ſich mit dem Kohlenſtoffe, ann 052 
Pope ee Gas. 


Hieraus laſſen ſich nun leicht alle Erſcheinungen bei 54 


Zerlegung der Pflanzen durch das Feuer erklären. Setzt man 
die Pflanze, in verſchloſſenen Gefäßen, einer Temperatur 
aus, welche die Temperatur des kochenden Waſſers nicht viel 
übertrifft: ſo verbindet ſich der Waſſerſtoff mit dem Sauer⸗ 


ſtoffe, und es entſteht Waſſer, welches in der Deſtillation 


übergeht. Bald nachher verbindet ſich ein anderer Theil des 
Waſſerſtof fes mit dem Kohlenftoffe, und es entſteht flüchtiges, 


riechendes Ol. Ein anderer Theil der Kohle wird frei, und 


bleibt, als eine feuerfeſte Kohle in der Retorte zurück. 
Setzt man aber die Pflanze einer Glühhitze aus, fo ent 
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ſteht kein Waſſer: oder vielmehr, das ſchon entſtandene Waſ— 
fer wird wiederum in feine Beſtandtheile zerlegt. Der Sauer- 
ſtoff verbindet ſich mit dem Kohlenſtoffe, zu welchem er, bei 
dieſem Grade der Temperatur, eine größere Verwandſchaft 
hat, und es entſteht kohlengeſäurtes Gas. Der Waſſerſtoff, 
welcher dadurch frei wird, verbindet ſich mit dem Wärme— 
ſtoffe, und geht als Waſſerſtoffgas fort. In der Retorte 
bleibt eine Kohle zurück. Bei der Glühhitze zerlegen ſich dem— 
zufolge die Pflanzen, vermöge einer doppelten und dreifa⸗ 
chen Verwandſchaft. Der Kohlenſtoff verbindet ſich, vermöge 
jeiner Verwandſchaft, mit dem Sauerſtoffe, und daraus 
entſteht kohlengeſäurtes Gas. Der Wärmeſtoff verbindet ſich, 
vermöge ‚feiner Verwandſchaft, mit dem Waſſerſtoffe, und 
daraus entſteht Wafferſtoffgas. Die Deſtillation einer jeden 
Pflanze giebt einen Beweis dieſes Satzes. 

Einige Pflanzen enthalten Phosphor, und e bleibt 
in der Retorte mit der Kohle zurück. Andere, wie z. B. die 
Tetradynamiſten, enthalten Salpeterſtoff; und dieſer verbine 
det ſich mit dem, Waſſerfloffe, aus welpe Verbindung Ame 
moniak entſteht. 

Bei der Verbrennung der rei an der freien Luft 
findet einiger Unterſchied ſtatt. Der Zutritt der Luft bringt 
drei neue Beſtandtheile zu der Operation: den Sauerſtoff der 
atmoſphäriſchen Luft; den Salpeterſtoff der atmoſphäriſchen 
Luft; und den Wärmeſtoff, welcher mit den beiden andern 
Stoffen verbunden iſt. Hiedurch wird der Erfolg der Opera- 
tion ganz anders. Statt daß der Waſſerſtoff der Pflanze, 
oder derjenige Waſſerſtoff, welcher aus der Zerlegung des 
Waſſers entſteht, durch das Feuer in Geſtalt eines Waſſer— 
ſtoffgas weggeht: entzündet er ſich, wenn er mit der Luft in 
Berührung kommt; es entſteht Waſſer; und der, durch die 
Verbindung des Waſſerſtoffes mit dem Sauerſtoffe frei ge⸗ 
wordene, Wärmeſtoff erſcheint in Geſtalt der Flamme. 

Die zurück gebliebene Kohle breunt auch noch; aber oh⸗ 
ne Flamme. Durch ihr Verbrennen entſteht kohlengeſäurtes 
Gas, und dieſes geht in die Luft. Der übrige Wärmeſtoff, 
welcher mit dieſem Gas nicht verbunden bleibt, wird frei, und 
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iſt die Urſache des Lichtes und der Wärme, die man bei 
dem Verbrennen der Kohle bemerkt. So wird die anze Pflan 
ze in Waſſer, und in kohlengeſäurtes Gas en. und 
nur eine geringe Menge von Erde bleibt zurück, welche man 
Aſche nennt, und welche alles enthält, was in der Pflanze 
feuerfeſt iſt. Sie beträgt ungefähr den zwanzigſten Theil des 
Gewichts der Pflanze, und enthält das feuerfeſte Laugenſalz. 

Es giebt zwei Methoden die Pflanzen zu zetlegen: durch 
das Feuer und durch das Waſſet; oder durch den Wärmeſtoff 
und durch Auflöſungsmittel. Die letztere Methode iſt fehler⸗ 
haft. Die Franzöſiſchen Akademie haben, zu Anfang die- 
ſes Jahrhunderts, mehr als 1400 perſchiedene Arten von Pflan⸗ 
zen analyſirt, und nichts dabei gelernt“ Hletaus ſchloß 
Homberg: dieſe Methode müſſe fehlerhaft, ſeyn; um ſo viel 
mehr, da er, durch die Zerlegung des Kohls und des Schier⸗ 
lings, aus beiden Pflanzen zum die gleichen Beſtandeheile 
erhielt. 

Zerlegt man die pflarzen in velſchloſſendn Gefäßen, | 
durch den Wärmeſtoff; fo erhält man: 1) Waſſer; oder 
Waſſer mit dem Riechenden verbunden, wenn die Pflanze 
Riechendes enthält; oder Waſſer mit Ammoniak verbunden. 
2) Gl, welches, bis ans Ende der Deſtillation, immer dicker 
und gefärbter übergeht. 3) Zuweilen jublimirt‘ ſich kohlenge⸗ | 
ſäurtes Ammoniak, welches aber erſt entſteht, und niemals 
vorher in der Pflanze enthalten war. Außerdem erhält 
man viel Waſſerſtoffgas und kohlengeſäurtes Gas. In der 
Retorte bleibt Kohle zurück. Die Kohle ſaugt, während des 
Erkaltens, Luft und Waſſer ein. Zuweilen ist die Kohle hart, 
klingend, und brüchig; zuweilen leicht, ſchwammig und zer⸗ 
reibbar. Sie hät weder Geruch noch Geſchmack. In Ber: 
ſchloſſenen Gefäßen verändert ſie ſich durch das Feuet nicht, > 
wenn ſie trocken iſt. Iſt fie feucht, fo giebt ſt ſte in der De⸗ 
ſtillation Waſſerſtoffgas und kohlengefäurtes Gas, weil das 
Waſſer zerlegt wird. Setzt man genug Waſſer zu, ſo kann 
man die Kohle ganz zerſtören. In der Wärme verbindet ih 
die Kohle mit dem Sauerſtoffe, und macht Eohlengefäurtes 
Gas. G.ühende oder verbtennende Kohlen verwandeln ſich 
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ganz in dieſes Gas. Im Waſſer läßt ſich die Kohle nicht 
löſen; aber fie färbt daſſelbe, durch langes Kochen, röthlich. 
Digerirt man Schwefelſäure mit Kohlen, fo erhält man koh— 
lengeſäurtes Gas, Schwefelſaures, und Schwefel. Konzen— 
trirte Salpeterſäure entzündet das Kohlenpulber, vorzüglich 
wenn daſſelbe erwärmt iſt; und man erhält Fohlengefäurtes 
Gas N falpeterhalbfaures Gas, und Salpeterſaures. Schwa— 
che Salpeterſäure löſt die Kohle auf, und macht mit derſel— 
ben einen röthlichen Teig. Die Kohle zerlegt die ſchwefelge⸗ 
ſäurten und falpetergefäurten Salze, und ftellt die merallis 
fen Halbſäuren her. Man miſcht fie zu dem Schießpulver, 
um die Zerlegung des Galpeters zu beförden. Mit dem. Eis 
ſen in geringer Menge verbunden, macht ſie das Reißblei; 
auch mit dem Zinne läßt ſie ſich verbinden, und macht es 
härter und glänzender. Das Zink enthält allemal mehr oder 
weniger Kohle. Der Ruß beſteht aus denjenigen Theilen 
der Pflanze, welche nicht verbrannt, ſondern in Gas verwan⸗ 
delt worden find, 

Die Pflanzen haben Reizbarkeit, ſie digeriren und ſie 
aſſimiliren. Eine Pflanze nährt ſich ganz allein von Waſſer, 
von Luft und von Licht. Ich ſchließe aus den Verſuchen ei— 
nes Helmont und eines Boyle, daß die Erde der Pflan— 
ze bloß zum Standorte, zur Befeſtigung diene, und weiter 
der Pflanze keine Nahrung gebe.“) 

Im Sonnenlichte geben die Pflanzen Sauerſtoffgas, und 
im Schatten kohlengeſäurtes Gas. Bei einigen entwickelt 
ſich an der Sonne das Sauerſtoffgas ſogleich, bei andern 
ſpäter. Die Blätter liefern mehr Sauerſtoffgas, ſo lange ſie 
noch mit der Pflanze verbunden, als wenn ſie von derſelben 
getrennt ſind; mehr wenn ſie friſch und geſund, als wenn 
ſie krank ſind; mehr wenn ſie alt, als wenn ſie jung ſind; 
mehr, je grüner ſie find, Verdorbene, gelbe oder rothe Blät— 


x — * 
Man ſehe die vortrefflichen und lehrreichen Verſuche, welche Herr 
von Uslar angeſtellt hat, um dieſe meine Meinung zu beſtä— 
tigen, in dem ſcharfſinnigen Werk: Fragmente neuerer 


Pflanzenkunde von J. don n Braunſchweig. 1794. 
S. 112. 7 
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ter, geben gar kein Sauerſtoffgas. Friſche Blätter, in Stük⸗ 


ken zerſchnitten, geben Gas. Nur die grünen Theile der 

flanze liefern Sauerſtoffgas. Unreife Früchte und Saamen 
der Pflanze liefern Gauerftoffgas; reife Früchte und Saamen 
liefern keines. Säuren mit Waſſer gemiſcht vermehren die 


Menge des Sauerſtoffgas, und die Säure wird zerlegt. Das 


Sauerſtoffgas, das ſich aus den Pflanzen entwickelt, iſt das 
Exkrement der Verdauung, welche durch das Licht bewürkt wird. 

Die Pflanzen dünſten, am Sonnenlichte, auch e 
aus, in großer Menge; wenig bei Nacht. 

Jede Pflanze hat einen eigenen Geruch, welchen die al⸗ 
ten Chemiſten, höchſt lächerlicher Weiſe, den herrſchenden 
Geiſt (gleichſam die Seele der Pflanze) nannten, den man 
aber weit richtiger das Riechende der Pflanzen nennt. 


Dieſes Riechende iſt ſehr fein, und erſcheint immer in Gas⸗ 
geſtalt. Es iſt allezeit mehr oder weniger giftig, und in ei⸗ 5 


nigen Pflanzen ein tödliches Gift für die Thiere. Das Rie— 
chende iſt gemeiniglich im Waſſer, im Alkohol, und in Oe⸗ 
len lösbar. Waſſer mit Riechendem verbunden macht die 
deſtillirten, wohlriechenden Waſſer. Alkohol mit Riechen⸗ 
dem verbunden, macht die Eſſenzen. Das ſehr flüchtige 
Riechende des Jasmins wird in Behenöl aufgelöſt, oder 
durch dieſes Mittel aufgefangen. e 

Die Theile der Pflanzen find folgende: 1) Schleim. 
Die Saamen der Pflanzen, und junge Pflanzen haben am 
meiſten Schleim. Er wird leicht ſauer. 2) Gummi. Es iſt 
Schleim, mit weniger Sauerſtoff. Im Waſſer löſt ſich das 
Gummi, und wird in eine Gallerte verwandelt. 3) Öle, 
Es gibt ihrer zweierlei; riechende Öle und fette Öle 
Die riechenden Öle löſen ſich im Alkohol auf, aber nicht die 
fetten. Die riechenden Oele enthalten mehr Waſſerſtoff, die 
fetten Oele mehr Kohlenftoff. Durch eine allmählige Ver⸗ 
bindung des Öls mit dem Sauerſtoffe wird das Oel ranzig: 
bei einer ſchnellen Verbindung des 9 Sqgwarſtne mit dem Oele, 
verbrennt das Oel. 8 

Wenn man Oele, in eine mit Sauerſtoffgas angefüllte 
Flaſche bringt, und die Flaſche verſchließt, fo werden dir 
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Oele ſehr bald ranzig, und das Sauerſtoffgas wird eing ſo⸗ 
gen. Wenn man Oel in feſt verſchloſſenen Gefäßen aufbe— 
wahrt, ſo daß das Sauerſtoffgas der Luft gar keinen Zutent 
haben kann; ſo verändert ſich das Oel nicht. Man verhin- 
dert das Oel ranzig zu werden, indem man es verhindert, 
ſich mit dem Sauctftoffe zu verbinden. Läßt man, bei dem 
Verbrennen oder Säuren des Oels, mitten durch den Docht 
Luft durchgehen, wie in der Argandſchen Lampe; fo entſteht 
mehr Licht, Wärme, und kein Rauch, weil derſelbe ver— 
brannt wird. Waſſer löſcht brennendes Oel nicht aus, 
weil es in ſeine Beſtandtheile zerlegt wird. Das Produkt 
des verbrannten Oels iſt viel Waffer. - 

Um die Oele trocknend zu machen, verbindet man ſie mit 
vielem Sauerſtoff. Man kocht ſie daher mit Halbſäuren, z. B. 
mit rother Duedfilberhalbfäure. Das Queckſilber wird reduzirt, 
und das Oel wird trocknend. Man bedieut ſich gewöhnlich der 
Bleihalbſauren, oder der Kupferhalbſäuren hiezu. Man kann 
die metalliſchen Halbſäuren mit den Oelen auch durch doppelte 
Verwandſchaft verbinden, indem man gelöſte Seife in die Auflö— 
fung einer metalliſchen Halbſäure gießt. Man erhält auf dieſe 
Weiſe mit dem ſchwefelgeſäurten Kupfer eine grüne Seife, und 
mit dem ſchwefelgeſäurten Eiſen eine braunrothe Seife. 

Mit den Laugenſalzen machen die Oele Seifen. 

Auch mit den Säuren verbinden ſich die Oele. Das rau— 
chende Salpeterſaure ſchwärzt ſogleich die fetten Oele, und 
entzündet die riechenden Oele. Die Säure zerlegt ſich um 
ſo viel ſchneller, je eine größere Verwandſchaft das Oel zu 
dem Sauerſtoffe hat. Die Oele ſtellen auch die metalliſchen 
Halbſäuren wiederum her. 

Verſuche mit den Ölen. 
A. Mit dem Terpentinöle, einem riechenden Oele. 

1. Verſuch. Terpentinöl durch eine glühende kupferne 
Röhre geleitet, giebt Waſſerſtoffgas, mit dem achten Theile 
von kohlengeſäuertem Gas vermiſcht. 

2. Ver ſuch. Eben fo verhält ſich das Terpentinöl, wenn 
es durch eine Röhre von Porzellan geleitet wird. 

Bei einer höheren Temperatur löjen einige Oele z. B. 
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das Terpentinöl die Metalle auf. Eine Fupferne, drei Pi: 
nien dicke Röhre, deren man ſich bediente, um den erften 
Verſuch mehrmals zu wiederholen, wurde ſo ſtark zerfreſſen, 
daß dieſelbe an vier oder fünf Stellen Löcher von der N 
eines ſtarken Nadelknopfs bekam. 

B. Mit dem Baumöle, einem fetten Oele. 

1. Verſuch. Baumöl durch eine glühende kupferne Röh⸗ 
re geleitet, gab Waſſerſtoffgas, und nur wenig Fohlengefäur: 
tes Gas. In der Röhre bleibt ein glänzender, kohlenartiger 
Rückſtand. 5 

2. Verſuch. Eben ſo verhielt ſich das Baumöl, wenn 

es durch eine glühende Röhre von Porzellan geleitet wurde. 
Riechende Oele riechen ſtark, ſchmecken ätzend, und 
ſind im Alkohol lösbar. Sie ſind mehr oder weniger flüfe 
ſig; mehr oder weniger ſchwer; und verſchieden an Farbe. 
Einige ſchwimmen auf dem Waſſer, andere miſchen ſich mit 
demſelben, noch andere ſinken zu Boden. Man erhält fie: - 
entweder durch Ausdrücken, wie z. B. aus den Zitronen, 
Pomeranzen, Bergamotten; oder durch Deſtillation. Mit 
Zucker vermiſcht (Oleo-Saccharum) löſen ſich dieſe Oele im 
Waſſer. Man verfälſcht ſie, indem man ſie mit fetten Oelen, 
oder unter ſich ſelbſt, die wohlfeilern mit den theurern, ver— 
miſcht. Sie verbinden ſich leichter mit dem Sauerſtoffe, als 
die fetten Oele. Sie werden dadurch gefärbt, dicker, und 
in Harze verwandelt. Sie verhindern die Fäulniß in allen 
Körpern die von ihnen durchdrungen ſind; daher die Theo— 
rie des Einbalſamirens. Die Säuren verwandeln dieſe 
Oele in Harze, vermöge des Sauerſtoffes welchen ſie ihnen 
mittheilen. Während der Verbindung des Sauerſtoffes mit 
dieſen Oelen fallen nadelförmige Kriſtalle zu Boden, welche 
viel ähnliches mit dem Kamphor haben. Das Oel verliert, 
durch ſeine Verbindung mit dem Sauerſtoffe, Geruch und 
Flüchtigkeit. Deſtillirt man es in dieſem Zuſtande: fo erhält 
man das Oel, und das Harz bleibt in der Retorte zurück. 
Mit der Salpeterſäure entzünden ſie ſich. Zehen Theile Pott— 
aſche, und acht Theile riechendes Oel geben eine harte Seife. 
Alle aromatiſchen Pflanzen enthalten riechendes Oel, welche⸗ 


= 


den⸗ 
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denſelben Geruch hat, wie die Pflanze. Einige Pflanzen 
enthalten dieſes Oel in allen Theilen: andere in der Rinde; 
andere in den Blättern; andere in der Wurzel, in dem Blu— 
menkelche, in den Früchten, in der Schaale der Früchte, oder 
auch im Kerne. Die Menge, welche fie liefern, ift verſchie⸗ 
den, nach dem Alter, der Friſchheit, dem Klima, dem Erd— 
reiche und der Jahreszeit. f 

Der Kampher iſt ein, mit Sauerſtoff verbundenes, we⸗ 
ſentliches Oel. Er löſt ſich in der Salpeterſäure auf. Sal— 
peterſäure, oft über Kampher deſtillirt, gibt eine eigene Säu— 
re: die Kampherſäure. | 

Harze find mit Del verbundene Säuren. Sie find | 
entzündbar, und löſen ſich im Alkohol auf. Auch die Bal— 
ſame (worunter das Terpentin gehört) und das Pech find 
Säuren mit riechenden Oelen verbunden. Mit Minium, oder 
mit Zinnober, geben die Harze Siegellack. Das Benzoes iſt 
ein Harz, aus welchem man eine eigene Säure erhält. Der 
Peruvianiſche Balſam liefert eine ähnliche We ſo wie auch 
der Storax. 1 

Die Gummiharze ſind eine natürliche Miſchung von 
Auszug und von Harz. Sie ſind theils im Waſſer, theils 
im Alkohol lösbar. Mit Waſſer gekocht machen ſie daſ— 
ſelbe trüb. 

Das elaſtiſche Harz iſt ein Harz von einer beſonde— 
ren Klaſſe. Es brennt, wie die Harze, iſt aber weich, elaſtiſch, 
und in den gewöhnlichen Auflöſungsmitteln unauflöslich. In 
der Naphtha löſt es ſich auf, vorzüglich in der Salpeter⸗ 
naphtha. Auch löſt es ſich in den riechenden Olen, und noch 
beſſer in einer Löfung der riechenden Oele im Alkohol, auf. 
Wahrſcheinlich iſt das elaſtiſche Harz ein fettes, durch eine im 
Alkohol lösbare Subſtanz gefärbtes, Oel, und ſchwarz ge— 
färbt durch den Rauch, welchem es bei dem Trocknen aus— 
geſetzt wird. Wenn man Leinöl mit Bleihalbſäuren kocht, 
und nachher, in einem großen Gefäße, der Luft ausſetzt: ſo 
entſteht auf der Oberfläche eine elaſtiſche Membran, welche 
die größte Aehnlichkeit mit dem elaſtiſchen Harze hat, oder 
vielmehr wahres elaſtiſches Harz iſt. 
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Die Grundlage beinahe aller Fürniſſe iR. ‚ein Harz. 
Einen Körper fürniſſen, oder lakiren, heißt: denſelben 
mit einer Subſtanz überziehen, welche durchſichtig und glän⸗ 
zend iſt, und den Einfluß der Luft abhält. Harze, in fetten 
Oelen aufgelöſt, geben fette Sürniffe: in riechenden Oelen 
und in Alkohol aufgelöfte Harze, geben feine Sürniffe,, Das, 
Oel verfliegt, und das Harz bleibt auf dem lakirten Körper 
zurück. f 


— 


gehntes Kapitel. 
Von der Zerlegung der zee dheile 


* 5 


Die thieriſchen Theile beſtehen, eben 1 wie die vegetabili · 
ſchen Subſtanzen, aus Sauerſtoff, aus Waſſerſtoff und aus 
Kohlenſtoff. Sie enthalten weder Waſſer, noch Oel, noch 
kohlengeſäurtes Gas, aber wohl die Beſtandtheile dieſer Kör⸗ 
per. Bei einer Temperatur, welche höher iſt als die Tempera- 


tur des kochenden. Waſſers, verbindet ſich der Sauerſtoff mie 


dem Waſſerſtoffe: und der Kohlenſtoff mit dem Waſſerſtoffe; 
und es entſteht Waſſer und Oel. Außerdem verbindet ſich 
noch der Salpeterſtoff mit dem eee, daraus ent— 
ſteht Ammoniak. 2 


Hiemit will ich nicht Seren daß gar kein Oel, als 


Oel, in den Thieren vorhanden ſei. Das thieriſche Fett ift 
allerdings ein Del, und man kann, in der Kälte, dieſes Oel, 
durch bloßes Auspreſſen, aus thieriſchen und aus vegetabilis 
ſchen Theilen abſondern. Wenn ich fage, die Thiere und 
die Pflanzen enthalten kein Oel, als Oel: fo ſpreche ich nur 
von dem brenzligen Oel, von demjenigen Oele, welches ſich 
in der Deſtillation erſt erzeugt. Die Natur liefert bloß die 
Beſtandtheile dieſes Oels in Thieren und in Pflanzen: die 


Kunſt endigt, was die Nutur angefangen 77 75 und verfer⸗ N 


tigt aus den Beſtandrheilen das Oel. 


Die thieriſchen Theile enthalten ungefahr ! die Be⸗ 
* le, als unter den Pflanzen die Tetrerhnaniſten. Die 


* 1 
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Refultate der Zerlegung find daher auch beinahe dieſelben. 
Nur enthalten ſie mehr Waſſerſtoff und mehr Salpeterſtoff, 
und geben daher mehr Oel und mehr Ammoniak. Dippels 
thieriſches Oel iſt anfänglich braun, weil dieſes Oel einen 
Theil Kohlenſtoff enthält, der beinahe ganz frei iſt. Der 
Kohlenſtoff iſt aber nicht innig mit dieſem Oele verbunden, 
und trennt ſich davon, ſchon durch bloßes Ausſetzen an die 
Luft. Daher wird das Oel durch wiederhohlte Rektifikation 


! 


weiß, indem ſich der Kohlenſtoff davon trennt. Setzt man 


dieſes rektifizirte, weiße, flüſſige, flüchtige und durchſichtige 
thieriſche Oel unter eine mit Sauerſtoffgas angefüllte Glocke: 
ſo wird das Sauerſtoffgas in kurzer Zeit von dem Oel ein⸗ 
geſogen. Der Sauerſtoff verbindet ſich mit dem Waſſerſtoffe 
des Oels, und es entſteht Waſſer, welches auf dem Boden 
des Gefäßes, unter dem Oele, ſich ſammelt. Zugleich wird 
der Kohlenftoff, welcher vorher mit dem Waſſerſtoffe verbuns 


den war, frei, und zeigt ſich durch feine ſchwarze Farbe. Dieß 


iſt die Urſache, warum rektiſizirtes, weißes thieriſches Oel, 
ſich nur in wohlverſtopften Flaſchen weiß erhält, und hingegen 
ſchwarz wird, wenn es die Luft berührt. 

Auch die wiederholten Rektifikazionen ſind ein neuer Ber 
weis für dieſe Theorie. Nach jeder Deſtillation bleibt etwas 
Kohle in der Retorte zurück, und zugleich entſteht ein wenig 
Waſſer, aus der Verbindung des Sauerſtoffes der, in den 
Deſtillirgefäßen enthaltenen, atmosphäriſchen Luft mit dem 
Waſſerſtoffe des Oels. Wiederholt man dieſe Deſtillation 
ſehr oft, bei einem ſtarken Grade von Hitze, und in großen 
Gefäßen: fo wird das Ol zerlegt, und endlich ganz und gar 
in Waſſer und in Kohle verwandelt. 

In allen thieriſchen Theilen iſt ſoviel Salpeterſtoff ent 
halten, daß auch die ſchwächſte Salpeterfäure, bei einer ets 
was erhöhten Temperatur, das Salpeterſtoffgas daraus los 
macht. Sogar die Temperatur der Atmoſphäre iſt dazu hin⸗ 
reichend, ſobald dieſelbe über 19 Reaum. iſt. Die Menge 
des Salpeterſtoffes iſt aber nicht in allen thieriſchen Theilen 
gleich groß. Der Schleim, die Gallerte, die Häute, die 


Membranen, die Senen, die Ligamente, und die Knorpel, 
2 


3 2 
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geben am wenigſten Salpeterſtoffgas mit der Galpeterfäure. _ 
Die Lymphe, das Blutwaſſer, das Waſſer der Waſſerſuͤchti⸗ 
gen, die Flüſſigkeit des Amnios, und der Käſe, geben mehr 
Salpeterſtoffgas. Aber am allermeiſten Salpeterſtoff enthält 
der gerinnbare Theil des Blutes, und die Muskeln. Das 
Fleiſch junger Thiere enthält weniger Salpeterſtoff, als das 
Fleiſch der alten Thiere; und zuweilen beträgt der Unterſchied 
einen ganzen Drittheil. Das Fleiſch der fleiſchfreſſenden Thie⸗ 
re enthält etwas mehr Salpeterſtoff, als das Fleiſch der gras⸗ 
freſſenden Thiere. Fiſche enthalten eben ſo viel . eee 
als die Landthiere. 

Das Salpeterſtoffgas, welches man aus den chieriſchen 
Theilen, vermittelſt der Salpeterſäure erhält, kommt nicht 
etwa aus der Salpeterſäure. Dieſe wird während der Opera⸗ 
tion nicht zerlegt, und ſättigt noch eben ſoviel Laugenſalz 
nach der Operation als vorher. Die Salpeterſäure ent⸗ 
wickelt das Salpeterſtoffgas aus den thieriſchen Theilen, weil 
ſie eine größere Verwandſchaft mit den übrigen Beſtand⸗ 
theilen der thieriſchen Subſtanzen hat, als der Salpeterſtoff, 
und weil fie, während ihrer Verbindung mit dieſen Ber 
ftandtheilen, Wärmeſtoff verliert. 

Die Menge des, in den thieriſchen Gubftanzen enthal⸗ 
tenen, Salpeterſtoffes ſteht mit der Menge Ammoniak, wel⸗ 
che dieſe Subſtanzen liefern, in dem genaueſten Verhältniſſe. 
Die Gallerte giebt im Feuer wenig Ammoniak, die Lymphe 
giebt mehr, und die Muskelfaſern am allermeiſten. Raubt 
man den thieriſchen Subſtanzen, vermittelſt der Salpeter ſäu⸗ 
re, den Salpeterſtoff, welchen ſie enthalten: ſo geben ſie kein 
Ammoniak mehr, und faulen auf eine andere Weiſe, als 
wenn der Salpeterſtoff noch mit ihnen verbunden iſt. 

Der Salpeterſtoff verräth ſich beinahe immer durch ſeine 
grüne Farbe. Das Salpeterſtoffgas färbt die blauen Pflan⸗ 
zenſäfte grün. Die Pottaſche wird grün, wenn der Galpes 
ter, vermittelſt des Wärmeſtoffs, zerlegt wird. Das Salpe⸗ 
terſaure nimmt eine grüne Farbe an, wenn es mit Waſſer 
vermiſcht wird. Das Fleiſch der Thiere wird geön, wenn es 
anfängt zu faulen. | ö 
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Das Salpeterſtoffgas, welches fih aus den thieriſchen 

Theilen entwickelt, hält immer etwas Kohlenſtoff aufgelöſt. 

Es iſt gekohltes Salpeterſtoffgas, And hat daher auch einen 
eigenen Geruch. 

Die Schwimmblaſe der Karpfen enthält Salpeterſtoffgas, 
welches beinahe rein iſt. 

Das Blut der Thiere koagulirt ſich bei dem 209 R. 
Während es ſich koagulirt, entwickelt ſich Wärmeſtoff, wel— 
cher die Temperatur bis zu dem 250 R. erhöht. Wenn man 
Blut in einem offenen Tiegel kalzinirt: ſo erhält man zuerſt 
Oel und Ammoniak, dann entwickelt ſich blau geſäurtes Gas, 
hierauf ſäurt ſich der Phosphor mit einer rothen Flamme, 
und die hieraus entſtehende Phosphorfäure geht in Gasge— 
ſtalt fort. Auch die, in dem Blute enthaltene, Soda ver— 
raucht, und die eren wird hergeſtellt und in Eiſen 
verwandelt. 

Miſcht man ein Pfund Blut mit einem halben Pfunde 
deſtillirten Waſſers, läßt man dieſe Miſchung ſolange kochen 
bis alles Blut koagulirt iſt, und filtrirt dieſelbe nachher: ſo 
hat die filtrirte Flüſſigkeit alle Eigenſchaften der Galle, oder 
vielmehr es iſt wirkliche Galle. 

Eben ſo kann man auch Blut in Galle verwandeln 
auf folgende Weiſe: Man miſche zwei Theile friſches Blut 
mit einem Theile des rauchenden Salpeterſauren. Zu dieſer 
Miſchung gieße man ungefähr den fünften Theil Waſſer, 
und digerire nachher in einer Temperatur, welche der Tem— 
peratur des kochenden Waſſers beinahe gleich kommt, wobei 
man von Zeit zu Zeit Waſſer zugießt. Hiemit wird ſolange 


fortgefahren, bis alle Säure weggetrieben iſt. Dann iſt das 


Blut gelb und bitter, es iſt in Galle verwandelt. Während 
der Digeſtion geht das Salpeterſaure in weißen Dämpfen, 
als Salpeterſäure, fort: es hat demzufolge Sauerſtoff aus 
dem Blute aufgenommen; und die Galle iſt von dem Blute 


nur dadurch verſchieden, daß fie weniger Gauerjtoff enthält, 
als das Blut. Alkohol und Säuren koaguliren das Blut; 


Laugenſalze machen daſſelbe flüſſiger. 
Das Blut des Fötus iſt von dem Blute des erwach⸗ 
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ſenen Tihieress durch folgende Eigenſchaften verſchieden: 1) 
Seine färbende Materie iſt dunkler, und es wird an der Luft 
nicht fo ſchön hellroth, als das Blut des erwachſenen Thiern. 
2) Es enthält keine faſerige Materie, ſondern fein Koagu⸗ 
lum iſt mehr gallertartig. 3) Es enthält keinen Phosphor. 

Viele Verſuche, die ich mit dem Blute angeſtellt habe, 
findet man in Rozier Journal de Phys ique. Aout 1790. 

Das Blut trennt ſich, beinahe von ſelbſt, in drei ver⸗ 

ſchiedene Subſtanzen; in das röthe Blutwaſſſer, oder den 
färbenden Theil; in das weiße Blutwaſſer; und in den 
faſerigen Theil. Das Blutwaſſer hat einige Eigenſchaf⸗ 
ten der Laugenſalze, und koagulirt durch den Wärmeſtoff 
ſowohl, als durch die metallifihen Halbſäuren. Das Koagu⸗ 
liren iſt eine Folge der innigeren Verbindung mit dem Sauer⸗ 
ſtoffe. Das rothe Blutwaſſer unterſcheidet ſich von dem wei⸗ 
ßen bloß dadurch, daß es Eis fenhalbfäure aufgelöft enthält. 
Der faſerige Theil des Blutes iſt in den Laugenfalzen aufs 
lösbar. Das Entzündungs fell (crusta inflammatoria) ift 
eigentlich der faferige Theil des Blutes, der ſich abſondert. 

Die Milch iſt eine weiße, ſüßliche Flüſſigkeit, welche 
aus der Molken, dem Käſe und der Butter beſteht, die 
innig mit einander vereinigt ſind, und eine thieriſche Emul⸗ 
ſion bilden. Die Molken enthalten den Milchzucker, 
der in jeder Nückſicht wahrer Zucker, aber mit der Milch⸗ 
zuckerſäure verbunden, iſt. Die Milch enthält mehr phosphor⸗ 
geſäurte Kalkerde, als die übrigen thieriſchen Flüſſigkeiten. 
Durch Säuren wird die Milch (doch die menſchliche nicht) 
koagulirt. Bei einer höheren Temperatur gährt ſie. In der 
Molken iſt die Milchſäure enthalten. L 

Der Käſe iſt eine eiweißartige Subſtanz. Die Erde des 
Käſes iſt, nach Scheele, eine phosphorgeſäurte Kalkerde. 
Gekochtes Eiwels verhält ſich völlig fo, wie Käſe. Konzen⸗ 
trirte Säuren löſen den Käſe auf, und aus der Selm 
re entwickelt der Käſe ſalpeterſaures Gas. 

Die Butter verhält ſich wie die Oele, und macht mit 
den Laugenſalzen Seiſe. Das thieriſche Oel iſt in der But⸗ 
ter mit der Fettſäure verbunden. Wenn dieſe ſich entwickelt, 
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ſo wird die Butter ranzig. Man kann ranzige Butter zum 
Theil wieder herſtellen, wenn man die entwickelte Sara 
durch Alkohol wieder abwäſcht. 

Das Fett ſetzt ſich am meiſten an den äußerſten Enden 

der Arterien, und in denjenigen Theilen des Körpers an, die 
am weiteſten vom Herzen und von der Lunge entfernt ſind. 
Das Fett iſt der überflüffige Waſſerſtoff, der durch die Lun⸗ 
ge nicht iſt abgeſondert worden. Es beſteht aus Oel, Sauer- 
ſtoff und Bettfäure. Das Fett ift ſowohl an Konſiſtenz, als 
Farbe, nicht nur bei verſchiedenen Thieren, ſondern ſogar bei 
demſelben Thiere, zu verſchiedenen Zeiten und an verſchiede⸗ 
nen Theilen des Körpers, fehr verſchieden. Alte Thiere has 
ben ein feſteres und gelberes Fett, als die jungen, bei denen 
daſſelbe mit mehr Sauerſtoff verbunden iſt. Fiſche und Ans 
phibien haben ein beinahe flüſſiges Fett, fleiſchfreſſende Thie⸗ 
re ein dichteres, und grasfreſſende Thiere ein noch dichteres 
Fett. Das thieriſche Fett iſt eigentlich eine Seife, welche 
aus Oel mit Fettfäure verbunden beſteht. 

Der Magenſaft wird in dem Magen der Thiere abs 
geſondert. Er iſt bei verſchiedenen Thieren ſehr verſchieden. 
Er hat keinen Geruch und ſchmeckt ſalzig. Für ſich geht er 
weder in Gährung, noch in Fäulniß über; ja er hindert ſo— 
gar die Subſtanzen, denen er beigemiſcht wird, zu gähren, 
oder zu faulen. Er gerinnt weder durch Säuren, noch durch 
Laugenſalze. Er verbindet ſich mit dem Waſſer. Blaue 
Pflanzenſäfte färbt er roth (von wiederkäuenden Thieren grün.) 
Dag Alkohol ſchlägt aus dem Magenſafte eine Art von Gal— 
lerte nieder. Mit dem Blute läßt er ſich nicht verbinden. 
Die Milch gerinnt, wenn ihr Magenſaft zugeſetzt wird; nur 
die menſchliche Milch nicht. 5 

Die Galle iſt eine zähe, grünlichgelbe Flaſſigkeit, wel⸗ 
che unangenehm riecht und bitter ſchmeckt. Bei einigen Thie— 

ren riecht ſie nach Bieſam. Im Waſſer iſt ſie nicht lösbar. 
Von den Säuren, auch dem Eſſig, wird ſie zerlegt, und 
durch die überſaure Kochſalzſäure wird eine eiweißartige, kä— 
ſige Maſſe aus ihr abgeſondert. Die Galle macht das Fett 
im Waſſer nicht lösbar, ſie iſt alſo keine Seife. Sie bringt 
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zwar. Fettflecken aus Stoffen, aber nur darum, weil ſie eine 
größere Verwandſchaft zu den Stoffen hat, als das fette 
Oel. Sie beſteht aus Eiweiß, Soda, Harz, und etwas Wall⸗ 
rath. Die Leber enthält ſehr viel Oel. 

Die Gallenſteine löſen ſich im Alkohol. Die Löſung ſetzt 
kleine Kriſtallen ab, welche weiß ſind, glänzen, lamellenartig aus⸗ 
ſehen, und, dem Außeren nach, große Ahnlichkeit mit der Bo⸗ 
rarfäure haben. Im erwärmten Alkohol löſen fie ſich wieder 
auf, wie die übrige Subſtanz der Gallenſteine. Über dem 
Feuer ſchmelzen ſie und verbreiten einen fetten Geruch. Im 
Waſſer löſen ſie ſich nicht. Im kochenden Waſſer ſchmelzen 
ſie, und ſchwimmen oben auf. In den feuerfeſten Laugen⸗ 
ſalzen löſen ſie ſich auf, und ſind dann lösbar im Waſſer. 
Dieſe Löfung im Waſſer ſchäumt wenn fie ungerührt wird; 
fie wird von den Säuren ſowohl, als von den erdigen und. . 
metalliſchen Mittelſalzen zerlegt. Sie verhält ſich überhaupt 
wie eine Seife. In der Galpeterſäure löſen ſich die Kriſtalle 
ruhig, ohne Aufbrauſen, und ohne Wärme, auf. Sie ha: 
ben alſo viel ähnliches mit dem Wallrath (lperma ceti). 

Der Speichel iſt eine ſchaumige, ungefärbte, geruch⸗ 
loſe und geſchmackloſe Flüſſigkeit. Sie löſet ſich im Waſſer, 
gerinnt aber durch das Alkohol, und durch Säuren, wenn 
fie in geringer Menge beigemiſcht werden: in größerer Men⸗ 
ge löſet der Speichel ſich auf. Durch die feuerfeſten Laugen⸗ 
ſalze und die Kalkerde erhält man etwas Ammoniak. In 
den kohlengeſäurten Laugenſalzen löſet er ſich auf. 

Dee Naſenſchleim wird von der Schneiderſchen Mem⸗ 
bran abgeſondert. Es iſt eine klare, durchſichtige und ges 
ruchloſe Flüſſigkeit, die einen ſalzigen Geſchmack hat, welche 
aber durch einen längern Aufenthalt in der Naſe, dick, uns 
durchſichtig, und unauflösbar im Waſſer wird. Dieſe Ver: 
änderung, welche der Naſenſchleim durch ſeinen Aufenthalt 
in der Naſe leidet, iſt der, durch die Naſenlöcher in die 
Lunge gehenden, und von da wieder zurück kehrenden, Luft 
zuzuſchreiben. Die durchgehende Luft ſetzt einen Theil ihres 
Sauerſtoffes an den Naſenſchleim ab, und die aus den Luna 
gen zurückkehrende Luft, welche viel Kohlenſäure enthält, 
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fegt einen Theil derſelben an die, in dem Naſenſchleime ent: 
haltene, Soda ab, welche „. in kohlengeſäuerte Soda 
verwandelt wird. 

In dem Schnuppen iſt der Naſenſchleim heller und 
durchſichtiger, als im geſunden Zuſtande. Er hat auch einen 
etwas ſchärfern Geſchmack. Daher reizt er die Naſe, und 
und verurſacht das Nieſen. Er enthält Kochſalz, Soda, und 
ein klein wenig phosphorgeſäurte Kalkerde und phosphorge— 
ſäurte Soda. Die durch das Fieber erhöhte Temperatur, ver⸗ 
dickt dieſen Schleim ſchneller, als die gewöhnliche Tempera— 
tur im geſunden Zuſtande. 

Einen künſtlichen Schnuppen verurſacht das Ein— 
athmen der Dämpfe der überſauren Kochſalzſäure. In dieſem 
Falle wird alſo der Schnuppen durch den überflüſſigen Sauer— 
ſtoff der Kochſalzſäure hervorgebracht. 

Die Thränen haben große Ahnlichkeit mit dem Naſen⸗ 
ſchleime. Sie ſind klar und durchſichtig wie Waſſer, ohne 
Geruch, von ſalzigem Geſchmack. Sie färben den Veilchen— 
ſaft grün. Durch die überſaure Kochſalzſäure werden die 
Thränen koagulirt, und es ſondern ſich weiße Flocken ab, die 
nachher gelb werden, und im Waſſer nicht lösbar find. Dar 
bei verliert die überſaure Kochſalzſäure ihren beſondern Ge— 
ruch ſowohl, als alle übrigen ſie auszeichnenden Eigenſchaf— 
ten. Die Thränen koaguliren ſich alſo, indem ſie ſich mit dem 
Sauerſtoffe der Kochſalzſäure verbinden. Eine ähnliche Ver⸗ 
änderung leiden die Thränen, wenn ſie eine Zeit lang der 
Luft ausgeſetzt geweſen ſind; und auf eben die Art entſteht 
des Nachts die eiterartige zähe Materie, welche die Augenlie⸗ 
der zuſammenklebt. Die Thränen enthalten Kochſalz und Soda, 
etwas phosphorgeſäurte Kalkerde und phosphorgefäurte Soda. 

Der Saame eines geſunden Menſchen beſteht, bei der 
Ausleerung deſſelben, aus zweierlei Subſtanzen: aus einer 
milchweißen Flüſſigkeit, und aus einer dicken, zähen, ſchleimi⸗ 
gen, gallertartigen Flüſſigkeit. In der letztern bemerkt man, 
wenn man ſie mit Waſſer ſchüttelt, viele weiße Faſern. Der 
Saame hat einen nicht ſehr merklichen Geruch; ſein Geſchmack 
iſt ſcharf und reizend. Er iſt ſpezifiſch ſchwerer als das Waſſer. 
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In einem Mörſer gerieben wird er dick und ſchäumt, weil 
ſich Luft damit verbindet. Gleich nach der Ergießung färbt 
er blaue Pflanzenſäfte grün, und ſchlägt die kalkerdigen Sal⸗ 
ze ſowohl, als die metalliſchen Auflöſungen nieder. * 


Der dicke Theil des Saamens verliert an der Luft einen 


Theil ſeines Wärmeſtoffs, wird undurchſichtig und noch dik⸗ 


ker. Zwanzig Minuten ohngefähr nach der Ergießung, wenn 


er ganz erkaltet iſt, wird er wieder flüſſig. Dieß kommt 


aber nicht etwa daher, daß er Waſſer aus der Luft anzieht, ? 


denn er verliert dabei ein wenig am Gewichte. Er wird for 


gar in verſchloſſenen, und ganz angefüllten Gefäßen flüſſig. 


Er nimmt auch nicht am Umfange zu, während er ſtaſſig 
wird. 


Wenn man den flüſſig gewordenen Sauen der Luft g 


ausſetzt, bedeckt er ſich, bei einer Temperatur von + ro bis 
+ 120 Ré aum. mit einer durchſichtigen Haut, und ſetzt, 
nach drei bis vier Tagen, kleine, dünne, durchſichtige, rad⸗ 


förmige Kriſtallen ab; bald ſetzen ſich noch andere Kriſtallen 


ab, die eine von der erſten verſchiedene Form haben. Der 
Saame wird dann wieder dicker, und verwandelt ſich endlich 
in eine hornartige Subſtanz. Die Kriſtallen find phosphors 
geſäuerte Kalkerde. 

Alle Säuren löſen den Saamen auf: nur die überfaure 
Kochſalzſäure nicht, welche ihn gerinnen macht. Die Beftand« 


theile des Saamens find: 0,50 Theile Waſſer; 0,6 Schleim; 


0,3 phosphorgeſäuerte Kalkerde, und 0,1 Soda. 

Der Urin enthält: 1) phosphorgeſäurtes Ammos 
niak. a) phosphorgeſäurte Soda. 3) Waſſer. 4) Koch⸗ 
falz, 5) Blaſenſtein. 6) Gallerte. 7) Schwefelſäure. 

Aller Urin gibt, bei dem Abrauchen, einen Geruch von 
Ammoniak. Dieſes Ammoniak entſteht wahrſcheinlich aus 
der Zerlegung des, im Urin enthaltenen, phosphorgefäurten 
Zunmoniak; denn je mehr der Urin veraucht, deſto mehr freie 
Phosphorſäure enthält derſelbe. 

Bei dem Abrauchen des Urins geht auch etwas en 
phorfäure in Gasgeſtalt fort. 

Der Urin enthält auch etwas Schwefelſäure, welche ſich 


\ 
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zeigt, wenn man den Urin mit kochſalzgeſäurter Schwererde 
vermiſcht, da man denn einen Niederſchlag erhält, und aus 
phosphorgeſäurter Ben «und aus ſchwefelgeſäuerter 

Schwererde beſteht. 

Das Urin ſalz ben kuslbile nie beſteht, aus 19 
Ammoniak, ,24 Soda, 10.32 A und 0,25 
Waſſer. 

Der. ei iſt im kochenden Waſſer bebe, aber 
ein Theil erfordert 1000 Theile Waſſers. Bei dem Erkalten 
kriſtalliſirt ſich die Blaſenſteinſäure. Mit dem Blaſenſtein 
kommt die Materie der Gichtknoten ganz überein. Der Bla— 

. beſteht aus Blaſenſteinſäure, etwas Gallerte und et— 
was phosphorgeſäurter Kalkerde. ö 
Die Blaſenſteinſäure ſcheint aus viel Kohlenſtoff 
und Salpeterſtoff, mit ſehr wenig Waſſerſtoff und Sauerſtoff 
verbunden, zu beſtehen 
Das Gliedwaſſer e beſteht: 1) aus der ge— 
rinnbaren Lymphe, oder dem Eiweiß, in einem beſonderen 
Zuſtande. 2) aus der gerinnbaren Lymphe, oder dem Eiweiß, 
im gewöhnlichen Zuſtande. 3) aus Waſſer. 4) Kochſalz. 5) 
kohlengeſäuerter Soda. 6) aus phosphorgefäuerter Kalkerde. 
Wenn man aus den Knochen die weichen Theile (Gal— 
lerte und Fett) abgeſondert hat, ſo beſteht der übrige harte, 
knochenartige Theil, aus phosphorgeſäuerter Kalkerde, mit 
etwas Soda und ſchwefelgeſäurter Kalkerde zurück. 
Alle thieriſchen Theile beſtehen aus dreierlei Subſtanzen, 
aus dem Eiweiß oder der gerinnbaren Lymphe, aus 
Gallerte, und aus Faſern. 1 
Die Lymphe hat folgende Gigenſchaften. Sie gerinnt 
durch den Wärmeſtoff, durch die Säuren, durch die Halb⸗ 
ſäuren, und überhaupt durch den konzentrirten Sauerſtoff. 
Sie löſt ſich in den Laugenſalzen auf. Sie findet ſich mehr 
oder weniger geſäuert, verdichtet und geronnen, in den Mem⸗ 
braunen, den Flechſen, den Knorpeln, und überhaupt in allen 
weißen thieriſchen Theilen. Die in den Säuren aufgelöſte 
Lymphe hat die Eigenſchaften der Gallerte. 
Die Gallerte findet ſich ebenfalls in allen weißen thie⸗ 


— 
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riſchen Theilen. Durch kochendes Waſſer, in welchem ſie 
ſich auflöſt, läßt fie ſich leicht von der Lymphe trennen. Nach 
dem Erkalten erſcheint ſie als Gallerte. In den füffigen thie⸗ 
riſchen Theilen findet ſich wenig Gallerte. 

Die faſerige Subſtanz iſt im Waſſer ganz unauf⸗ 
lösbar. Sie löſt ſich i den Säuren auf; findet ſich verdich⸗ 
tet und organiſirt in den Muskeln, an welche ſich überhaupt 
der faferige Theil des Bluts nach und nach abſetzt. Setzt 
ſich zwiſchen die Faſern die, beinahe ganz im Waſſer unauf: 
lösliche, phosphorgeſäuerte Kalkerde i in großer Menge an. 
ſo entſtehen die Knochen. Re 

Wenn man die thieriſchen Theile, vorzüglich die weiß 
feſten thieriſchen Theile, mit Salpeterſäure behandelt, fo er⸗ 
hält man mehr oder weniger Salpeterſtoffgas und blauge⸗ 
ſäurtes Gas (welches aus Salpeterſtoff, Waſſerſtoff, mit et⸗ 
was Kohlenſtoff und Sauerſtoff beſteht). So wie dieſe Ver⸗ 
änderung in der Zuſammenſetzung der thieriſchen Theile durch 
die Salpeterſäure vor ſich geht, ſcheint es, als wenn ſie in 
den Zuſtand von vegetabiliſchen Subſtanzen wieder zurück 
kehrten; denn die Gegenwart des Salpeterſtoffs unterſcheidet 
vorzüglich die thieriſchen Theile von den vegetabiliſchen. Die 
Pflanzen enthalten bloß Waſſerſtoff, Kohlenſtoff und Gauers 
ſtoff: die Thiere hingegen enthalten noch überdieß Salpeterſtoff. 
In der Verbindung des Galpeterftoffs mit den vegetabiliſchen 
Subſtanzen beſteht vorzüglich die Animaliſation derſelben. a 

Bei der chemiſchen Unterſuchung zeigt das Gehirn eis 
nige ſonderbare Erſcheinungen. 1) Das menſchliche Gehirn 
wenn es einige Tage, bei einer Temperatur von + 130 
Reaum., der Luft ausgeſetzt wird, verdirbt, verbreitet einen 
abſcheulichen Geruch und zeigt! Spuren einer Säure, indem es 
blaue Pflanzenſäfte röthet. 2) Wenn man auf dieſe Weiſe ver— 
dorbenes Gehirn der Hitze des kochenden Waſſers im Waſſer— 
bade ausſetzt; ſo gerinnt es, wird hart, und es trennt ſich eine 
opalfarbige Flüſſigkeit davon, welche die Säure enthält, de 
ren Natur bis jetzt noch nicht hat erkannt werden können. 
3) Wenn man, bei einer Temperatur von + 20° Reaum. 
friſches menſchliches Gehirn in eine Glasflafe bringt, an 
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die Flaſche eine krumme Röhre befeſtigt, und dieſelbe unter 
den pneumatiſchen Waſſer⸗Apparat gehen läßt: fo entwickelt 
ſich etwas kohlengeſäurtes Gas, weiter aber nichts, wenn der 
Apparat auch ein ganzes Jahr ſtehen bleibt. Es entſteßt keine 
Gährung, und es entwickelt ſich keine elaſtiſche Flüſſigkeit. 
Das Gehirn iſt, wie die neueſten Verſuche beweiſen, ei— 


ne Subſtanz von eigener Natur, die zwar in ihren Eigen- 


ſchaften mit der gerinnbaren Lymphe einigermaßen überein 
kommt, dennoch aber von derſelben verſchieden ift. 

Mit den Johannis - Würmern angeftellte Verſuche 
haben gelehrt: 1) daß dieſe Inſekten lange Zeit in dem luft: 
leeren Raume ſowohl, als in verſchiedenen Gas Arten (nur 
nicht in dem ſalpeterſauren, kochſalzgeſäurten und ſchwefel— 
ſauren Gas leben können. 2) daß fie die Gasarten, in des 
nen ſie ſich aufhalten, nicht verſchlimmern, ſondern verbeſſern, 
und daß ſie das Waſſerſtoffgas in Knallgas verwandeln. 
3) daß das Licht nicht ſtärker wird, fie mögen ſich aufhal⸗ 
ten in welcher Art von Gas fie wollen. 4) daß das Leuch— 
ten durch kleine leuchtende Körper hervorgebracht wird, die 
das Infekt mit einer Haut bedecken kann. 5) Daß man dies 
ſe leuchtende Körper von dem Inſekte trennen kann, ohne 
daſſelbe zu verletzen, und daß es nachher fortlebt, ohne fer— 
ner zu leuchten. 6) Daß dieſe leuchtenden Punkte, von dem 
Inſekte getrennt, noch eine Zeit lang zu leuchten fortfahren. 
— Daß dieſe Inſekten durch ihr Einathmen die Luft verbeſ— 
ſerten, wird von andern geleugnet. 

Vor einigen Jahren machte ich die Entdeckung, daß der 
Sauerſtoff der eigentliche Grundſtoff der Reizbarkeit in Thies 
ten und Pflanzen ſei; ) eine Entdeckung, welche ich künf— 
tig, in einem eigenen Werke, weiter ausführen, und auf die 
wichtigſten Erſcheinungen in der organiſirten Natur anzu⸗ 
wenden ſuchen werde Drei vortreffliche Schriftſteller Herr 


Profeſſor Beddoes zu Oxford,“) Herr von Hum⸗ 


*) Rozler Journal de Physique, 1790. Juin et Aoft. 


% Th. Beddoes observations on the nature and cure ol calculus. London 


1793. 
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boldt, “) und Herr ib b n Us far, haben bete hee 
Theorie der Reizbarkeit angenommen, nde dieſelbe durch 
neue Verſuche beſtätigt. ar eee e 
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Eilftes Kapitel. 0 
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Die, durch den Sauerſtoff in Säuren und Halbſcuren ber. 
wandelten, Körper haben einen großen Hang, ſich inte ans 
dern Körpern zu verbinden; vorzüglich mit Erden und Me⸗ 
tallen. Aus dieſer Verbindung entſtehen die Mittelſalze. 
Man kann, demzufolge, die Säuren als die wahren ſalz 
machenden Subſtanzen, und die Körper, mit denen fie fig 
verbinden, als die Grundlage der Mittelſalze anſehen. 


Da wir 48 Säuren, und 27 Körper kennen, die, mit, den 
Säuren verbunden, Mittelſalze machen (nemlich. 3 Laugen. 
ſalze 6 Erden und 18 Metalle): ſo iſt die Zahl der bis jest 
bekannten Mittelſalze — 1296. Bei dieſer großen Anzahl 
der ſchon entdeckten Mittelſalze, und der Waheſcheinlichkeit, 
daß noch ſo viele andere entdeckt werden können, wenn man 


neue Säuren entdeckt, iſt es unumgänglich nothwendig, eine 


richtige Terminologie einzuführen. Denn wollte man, ſo wie 
die alten Chemiſten thaten, jedem Mittelſalze einen. eigenen” 
willkührlichen Namen geben: fo würde daraus die größte 
Verwirrung in der Wiſſenſchaft eneſtehen. Man muß, alſo, 
wie Lin ns in der Naturgeſchichte gethan hat, auch fi in der 
Chemie eine, auf ſichere Grundſätze geſtützte, Nomenklatur 
einführen: Benennungen, welche zugleich einfach und deut⸗ 
lich ſind. Allgemein eingeführte Benennungen von Salzen, 
3. B. Salmiak, Salpeter, Kochſalz. * man indeffen 255 


sin 0 


mit diejenigen, BER noch feſt am Alten 5 5 und ſich 


*) F, A. ab Humboldt Horae Fribergensis specimen. 1793. * * te 
1 J. von Uslar Fragmente neuerer Pflanzenkunde. 1794 
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jeder Neuerung mit Heftigkeit Wige, nicht allzuſehr er⸗ 
bittert werden mögen. 

Die allgemeinen Giglafhaften der Miteelſalze ſind: Ge⸗ 
ſchmack auf der Zunge, Hang zur Verbindung, Lösbarkeit 
und Unentzündbarkeit. Jedes Salz, unterſcheidet ſich, durch 
bejondere Eigenſchaften, von allen andern. Die meiſten Mit⸗ 
telſalze fi ſind Produkte der Kunſt. 5 8 

Der Unterſchied zwiſchen fixen und flüchtigen Salzen iſt 
nicht in der Natur gerne Jedes Salz verfliegt, fobald 
der gehörige Grad der Temperatur angebracht wird. 

Wenn man richtig ſprechen will, ſo kann man die Säu⸗ 
ren keine Salze nennen. Sie werden erſt dann zu Salzen, 
wenn fie fi ſich mit Laugenſalzen, Erden, oder Metallen ver⸗ 
binden. Eben ſo wenig können die Laugenſalze und Erden 
Salze genannt werden: denn dieſen Namen verdienen ſie 
nicht eher, als bis ſie mit den Säuren verbunden ſind. 

Die Laugenſalze und die Erden verbinden ſich mit den 
Säuren leicht, ohne einen Zwi, ſchenkörper nöthig zu haben, 
der dieſe Verbindung. bewirke. Die Metalle hingegen verbin— 
den ſich nicht mit den Säuren, wenn ſie nicht vorher, mehr 
oder weniger, mit dem Sauerſtoffe verbunden ſind. Eigent⸗ 
lich Nad, demzufolge, die Metalle in den Säuren unauflös⸗ 
lich, und nur allein die metalliſchen Halbſäuren ſind auflös— 
lich. Wenn ein Metall in einer Säure ſich auflöfen ſoll, fo 
iſt nöthig, daß es ſich mit dem Sauerſtoffe dieſer Säure ver— 
binden könne. Dieſes aber kann auf keine andere Weiſe 
geſchehen, als wenn das Metall der Säure, oder dem Waſ⸗ 
ſer, womit die Säure verdünnt ift, einen Theil ihres Sauer⸗ 
ſtoffes raubt. Soll alſo ein Metall ſich in einer Säure auf⸗ 
löſen, ſo wird erfordert: daß der im Waſſer, oder in der 
Säure, enthaltene Sauerſtoff, eine größere Verwandſchaft 
zu dem aufzulöfenden Metalle habe, als zu dem Wafferftof- 
fe, oder zu der Grundlage der Säure. Oder, mit andern: 
Worten: es findet keine metalliſche Au flöſung ſtatt, 
ohne d aß entweder das Waben o der die Säure, 5 
zerlegt wird. 

Nunmehr iſt es leicht, alle Erſcheinungen 15 ce 
welche bei den metalliſchen Au Wangen ſich zeigen. Dieſe find: 


i 


368 


1. Das Aufbrauſen, oder die Entwickelung des Gas. 
Dieſes Gas iſt, bei den Auflöſungen in Salpeterſaure, fal- 
peterhalbfaures Gas; bei den Auflöſungen in Schwefelſäure 
entweder ſchwefelſaures Gas, oder Waſſerſtoffgas; je nach⸗ 
dem dieſe Auflöfung entweder auf Koſten des Waſſers, oder 
der Säure geſchieht. Da die Beſtandtheile der Salpeterſäu⸗ 
re ſowohl, als die Beſtandtheile des Waſſers, bei der ge— 
wöhnlichen Temperatur und dem Drucke unſerer Atmoſphäre, 
nicht anders als in Gasgeſtalt exiſtiren können: ſo dehnt ſich 
der, mit dem Sauerſtoffe verbundene, Grundſtoff ſobald ihm 
der Sauerſtoff entzogen wird, ſogleich aus, verwandelt ſich 
in Gas, und wird frei: daher das Aufbrauſen. Eben das 
findet auch bei der Schwefelſäure ſtatt. Die Metalle entzie⸗ 
hen der Schwefelſäure nicht allen Sauerſtoff den fie enthält, 
ſie verwandeln dieſelbe nicht in Schwefel. Sie entziehen ihr 
nur einen Theil des Sauerſtoffes, und verwandeln ſie in 
Schwefelſaures, welches in Gasgeſtalt weg geht; daher das 

W | 

| Alle metalliſchen Halbſäuren löſen ſich in den Sau- 
ren Se Aufbrauſen auf. In dieſem Falle ift das Metall 
ſchon geſäurt, und zerlegt alfo weder die Säure, noch das 
Waſſer; darum entſteht kein Aufbrauſen. | 

3. In der überfauren Kochſalzſäure löſen ſich alle Me⸗ 
talle ohne Brauſen auf. Das Metall beraubt, in dieſem Falle, 
die Säure ihres überflüſſigen Sauerſtoffes: es ent ſteht dem: 
zufolge eine metalliſche Halbſäure und gewöhnliche Kochſalz⸗ 
füure, und in dieſer löſt ſich die entſtandene Halbſäure auf. 

4. Diejenigen Metalle, welche nur eine geringe Verwand⸗ 
ſchaft zu dem Sauerſtoffe haben, und nicht fähig ſind das 


Waſſer, oder die Säure, zu zerlegen, ſind in den Säuren 


ganz unauflöslich. Aus dieſer Urſache löſen ſich das Silber, 
das Queckſilber und das Blei, in metalliſcher Geſtalt, in der 
Kochſalzſäure nicht auf. Säurt man fie aber vorher, po [ö« 
fen fie ſich leicht und ohne Brauſen auf. 

Der Sauerſtoff ift demzufolge das Verbindungsmittel 
zwiſchen den Metallen und den Säuren. Es wird hieraus 


ſehr wahrſcheinlich, daß alle ie BEN: eine große 
Ber: 
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Berwandfäaft zu dem Sante haben, Sauerſtoff enthal— 
ten. Wahrſcheinlich iſt es, daß die vier einfachen Erden 
Sauerſtoff enthalten, und ſich vermöge deſſelben mit den 
Säuren verbinden. Vielleicht ſind dieſe Erden Metalle, zu 
denen der Sauerſtoff eine größere Verwandſchaft hat, als zu 

der Kohle, und die daher nicht können hergeſtellt werden. 
we Verbindungen der Schwefelſäure mit faus 

y genſalzen. *) a 
1. Die ſchwefelgeſäuerte pottaſche (Tartarus vi- 
triolatus. Sulfate de Potasse) findet ſich ſelten im Mineral- 
reiche, ſie iſt aber in einigen Pflanzen enthalten. Dieſes 
Salz ſchmeckt bitter; ſeine Kriſtalle haben beinahe die Geſtalt 
es Bergkriſtalls, und verändern ſich nicht an der Luft. Auf 
glähenden Kohlen ſpringen dieſe Kriſtallen mit Geräuſch in 
Stücken, welches von dem plötzlichen Ausdehnen ihres Kris 
ſtalliſationswaſſers abhangt. Bleibt das Salz länger dem 
Feuer ausgeſetzt, ſo verliert er ſein Kriſtalliſationswaſſer, ver— 
wandelt ſich in ein Pulver, glüht, und ſchmilzt endlich, aber 
nur bei einer hohen Temperatur. Nach dem Erkalten wird 
aus dem geſchmolzenen Salze eine brüchige, undurchſichtige 
Maſſe, die ſich im Waſſer leicht löſt und kriſtalliſiet. Bei 
einer ſehr hohen Temperatur geſchmolzen verwandelt ſich die— 
ſes Salz in Gas. An der Luft verändert es ſich nicht. Im 
Waſſer löſt es ſich ſchwer, doch leichter im warmen, als im 
kalten; ein Theil löſt ſich in achtzehn Theilen kalten, und in 
ſechs Theilen kochenden Waſſers. 100 Theile kriſtalliſicte 
ſchwefelgeſäurte Pottaſche enthalten 28,51 Schwefelſäure, 
66,67 Pattaſche, und 4,82 Waſſer. 100 Theile reine Schwe— 
felſäure erfordern 215 Theile Pottaſche zur Sättigung. Mit 
den einfachen Erden verbindet ſie ſich nicht. Kalferde und 
Bittererde haben keine Wirkung auf ſie: aber durch die 
Schwererde wird ſie zerlegt: der Niederſchlag iſt Schwerſpath, 
oder ſchwefelgeſäurte Schwererde, und die reine Pottaſche 
bleibt aufgelöſt. Läßt man eee über dieſem hi 
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— 


) Bis an das Ende dieſes Kapitels And überall Chaptal elemgais 
de chymie benußt worden. 
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kochen, oder gießt man rauchende Salpeterſaure (Salpeter⸗ 
ſaures) darauf, fo entzieht das Salpeterſaure der Schwefel: 
ſäure einen Theil des Sauerſtoffes, und verwandelt ſich in 
Salpeterſäure: es entwickelt ſich ſchwefelſaures Gas, und es 
erzeugen ſich Kriſtallen von ſalpetergeſäuerter Pottaſche (Sal⸗ 


peter) die auch nach dem Erkalten von dem darüber ſtehenden 


Schwefelſauren nicht wieder zerlegt werden. Die reine Koch⸗ 
ſalzſäure zerlegt die ſchwefelgeſäurte Pottaſche, ſogar bei eis 
ner niedrigen Temperatur, aber nur zum Theil. Auch der 
Kohlenftoff und die Metalle zerlegen dieſes Mittelſalz. Setzt 
man eine Miſchung von Kohle und ſchwefelgeſäurter Pott⸗ 
aſche in einem Tiegel dem Feuer aus, fo wird die Schwefel⸗ 
fäure zerlegt, und es entſteht kohlengeſäurtes Gas und ges 


ſchwefelte Pottaſche. Man erhält die ſchwefelgeſäurte Potts 


aſche: 1) durch die Verbindung von Schwefelſäure mit Pott⸗ 
aſche, 2) indem man andere Pottaſchen-Mittelſalze durch 
Schwefelſäure zerlegt. | 

2) Die ſäuerliche ſchwefelg e falle en Pottaſche 
(sulfate acidule de Potasse) entſteht, wenn man reine Schwe⸗ 
felfäure über ſchwefelgeſäurte Pottaſche deſtillirt. Es verbin⸗ 
det fi, in dieſem Falle, noch etwas Schwefelſäure damit; 


mehr, als zur Sättigung der Pottaſche erforderlich iſt. Die⸗ 


ſes ſäuerliche Salz verwittert an der Luft, und wird von 


der Salpeterſäure und Kochſalzſäure zum Theil zerlegt. 
3. Die ſchwefelgeſäurte Soda (Sal mirabile Glau- 


beri. Sulfate de Soude) findet man in einigen mineraliſchen 


Waſſern, in den meiſten Salzſohlen, im Meerwaſſer, im 
Bergwerken, und an Gebäuden, als Mauerſalz. Auch er⸗ 


hält man es, im ſüͤdlichen Frankreich, durch Aus laugung 


der Aſche einiger, am Meere wachſender, Pflanzen, vorzüg⸗ 
lich des Tamarix gallica Linn. Sie läßt ſich kriſtalliſi⸗ 
ren, ſchmeckt bitter, ſchmilzt leicht im Feuer, ſo lange ſie ihr 
Kriſtalliſations-Waſſer hat, ſchwer nachdem ſie es verlohren 
hat. Bei einer hohen Temperatur verwandelt ſie fi) in Gas. 


Sie löſt ſich leicht im Waſſer. 4 Theile kaltes Waſſer löſen 


Einen Theil von ihr auf; Ein Theil kochendes Waſſer löſt 
Einen Theil von ihr. Sie verbindet ſich nicht mit den Er⸗ 
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den, und wird von der Salpeterſäure und Kochſalzſäure zum 
Theil zerlegt. An der Luft zerfällt fie in ein feines Pulver, 
indem fie ihr Kriſtalliſations⸗Waſſer verliert, weil das Waſ— 
ſer eine größere Verwandſchaft zur Luft hat, als zur ſchwe— 
felgefäurteh Soda. Durch die Schwererde wird fie zerlegt; 
auch von der reinen Pottaſche. Wird ſie mit Kohle einer 
höheren Temperatur ausgeſetzt, fo entſteht kohlengeſäurtes 
Gas und geſchwefelte Soda. Hundert Theile ſchwefelgeſäur— 
te Soda beſtehen aus 13,19 Theilen Schwefelſäure, 21,57 
Soda, 64,94 Waſſer. Hundert Theile reine Schwefelſäure 
erfordern 165 Theile Soda zu ihrer vollkommenen Sättigung. 

4. Die ſäuerliche ſchwefelgeſäurte Soda (sulfa- 
te acidule de soude) entſteht, wenn man Schwefelſäure über 
ſchwefelgeſäurte Soda deſtillirt. Dieſes Salz wird von der 
Salpeterſäure und Kochfalzfäure zum Theil zerlegt. 

3. Das ſchwefelgeſäurte Ammoniak (Sal ammonia- 
cum secretum Glauberi. Sulfate ammoniacal). Es hat feine, na- 
delförmige Kriſtallen, auf welche die Luft keinen Einfluß hat. 
Es iſt leicht, brüchig, und ſchmeckt ſehr bitter und laugen— 
haft. Wenn es einer höheren Temperatur ausgeſetzt wird, 
fo verwandelt ſich erſt fein Kriſtalliſations -Eis in Waſſer, 
und das Salz geräth in Fluß; nachher trocknet es, gläht, 
ſchmilzt, und verflüchtigt ſich zum Theil. Es ſchmilzt das 
Eis, wobei ein großer Grad von Kälte entſteht. Zwei Thei— 
le kalten Waſſers löſen Einen Theil dieſes Salzes auf, wo— 
bei die Temperatur merklich abnimmt; Ein Theil kochenden 
Waſſers löſt Einen Theil deſſelben. Die Kieſelerde und Alaun— 
erde haben keine Wirkung darauf, von der Bittererde wird 
es zum Theil zerlegt. Die Kalkerde, die Schwererde und 
die Laugenſalze, zerlegen es. Die Kochſalzſäure und die Schwe— 
felſäure zerlegen es zum Theil. Man findet dieſes Salz in 
einigen Seen in Toskana, und bei mehreren Vulkanen. 

II. Verbindungen der Shwefelfäure mit 
Erden. . 

6. Die ſchwefelgeſäurte Kalkerde (Selenit. Gyps. 
Sulfate de chaux) findet ſich in der Natur in großer Menge. 
Sie hat Werde dünne Kriſtallen, die ſich an der Luft 
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nicht verändern. Im Feuer verliert ſie ihr Kriſtalliſations⸗ 
Eis; zerfällt in ein Pulver, welches gebrannter Gyps 
genannt wird; kniſtert; zerplatzt wenn ſie ſchnell erwärmt 
wird; ſchmilzt im heftigen Feuer zu einem Glaſe; und phos⸗ 
phorzirt auf einem glühenden Eiſen, wie alle Kalk- Salze. 
Im Waſſer löſt ſie ſich ſchwer. Von kaltem Waſſer löſen 
500 Theile nur Einen Theil; von kochendem Waſſer 470 Thei⸗ 
le Einen Theil: fie iſt alſo beinahe eben fo wenig lösbar im 
kochenden, als im kalten Waſſer. Hundert Theile der kri⸗ 
ſtalliſirten ſchwefelgeſäurten Kalkerde enthalten 0,32 Kalkerde, 
0,30 Schwefelſäure, und 038 Waſſer. Durch die Schwerer⸗ 
de und die feuerfeſten Laugenſalze wird dieſes Salz zerlegt, 
auch durch das Ammoniak. Mit den drei kohlengeſäurten 
Laugenſalzen zerſetzt ſich die ſchwefelgeſäurte Kalkerde, durch 
doppelte Verwandſchaft. Bei einer höheren Temperatur zer⸗ 
legen viele brennbare Körper die ſchwefelgeſäurte Kalkerde, 
indem ſie ſich mit dem Sauerſtoffe derſelben verbinden. So 
entſteht z. B. wenn man Kohle mit dieſem Mittekſalze einer 
höheren Temperatur ausſetzt, geſchwefelte Kalkerde und Eohs 
lengeſäurtes Gas. Das verlohrne Kriſtalliſations⸗Eis ſaugt 
dieſes Salz mit großer Heftigkeit wieder an ſich; wenn daher 
der gebrannte Gyps mit Waſſer verbunden wird, ſo entſteht 
ſchnell ein Teig, der ſich bald erhärtet, und gels ſchter 
Gyps genannt wird. Die Temperatur wird während der 
Erhärtung erhöhet, weil viel Wärmeſtoff frei wird, indem 
ſich das Waſſer in Eis verwandelt. N 
7. Die ſchwefelgeſäurte Schwererde (Schwerſpath. 
Sulfate barytique) wird häufig in Bergwerken gefunden. Sie 
ſchießt in rhomboidaliſche Kriſtallen an. Bei einer etwas er⸗ 
höhten Temperatur wird ſie nicht verändert, ſie leuchtet aber, 
nachdem ſie derſelben ausgeſetzt geweſen iſt, im Finſtern mit 
einem bläulichten Lichte, wie z. B. der Bolog neſerſtein. 
Bei einer ſehr hohen Temperatur ſchmilzt ſie zu einem ge— 
färbten Glaſe. Im Waſſer iſt ſie gar nicht lösbar. Weder 
von den Laugenſalzen, noch von den mineraliſchen Säuren, 
noch von den Mittelſalzen wird fie zerlegt, ausgenommen 
von der kohlengeſäurten Soda und der kohlengeſäurten Pott. 


Ay ä 7 
aſche, welche die Zerlegung durch doppelte Verwandſchaft be— 
wirken. Bei einer höheren Temperatur wird ſie auch von 
brennbaren Körpern zerlegt. Dieſe brennbaren Subſtanzen 
zerlegen die Schwefelſäure, und entziehen derſelben den 
Sauerſtoff, während ſich der Schwefel mit der Schwererde 
verbindet, und geſchwefelte Schwererde bildet. 100 Theile 
Schwefelſäure erfordern 200 Theile Schwererde um vollkom— 
men geſättigt zu werden. Die ſchweſelgeſäurte Gchwererde 
beſteht aus 30,0 Theilen Schwefelſäure, 67,0 Theilen Schwer— 
erde, und 3,0 Theilen Waſſer. 

8. Die ſchwefelgeſäurte Bittererde TEEN 
Bitterſalz. Engländiſches Salz. Sulkate de Magnésie.) Man 
findet es in mineraliſchen Waſſern, in verwitterter Geſtalt 
an einigen Felſen in der Schweiz. Sie ſchmeckt bitter, bil— 
det nadelförmige Kriſtalle, zerfließt bei einer nicht ſehr ho⸗ 
hen Temperatur, verliert ihr Kriſtalliſations⸗Eis, zerfällt in 
ein weißes Pulver, und ſchmilzt dann ſchwer. An der Luft 
zerfällt ſie zu einem weißen Pulver, indem fie ihr Keiſtalli⸗ 
ſations⸗Eis verliert. Wird über das zurückbleibende Pulver 
Waſſer gegoſſen, ſo verbindet ſich daſſelbe ſchnell damit, und 
die Temperatur der benachbarten Körper wird erhöht. Wird 
das Salz lange einer ſehr hohen Temperatur ausgeſetzt, ſo 
wird es durch den Wärmeſtoff zerlegt: die Schwefelſäure geht 
in Gasgeſtalt davon, und die Erde bleibt zurück. In 100 
Theilen kalten Waſſers löſen ſich 80 Theile dieſes Salz zes; 
in 100 Theilen kochenden Waſſers, 152 Theile deſſelben auf. 
Kieſelerde und Alaunerde haben auf daſſelbe keine Wirkung; 
aber von der Schwererde, der Kalkerde und den Laugenſal— 
zen wird es zerlegt. Die ſchwefelgeſäurte Bittererde zerlegt 
die kohlengeſäurten Salze und wird von denſelben zerlegt. 
100 Theile derſelben enthalten, 19 Theile Bittererde, 33 Thei— 
le Schwefelſäure und 48 Theile Waſſer. Hundert Theile 
Schwefelſäure erfordern 80 Theile Bittererde um vollkommen 
geſättigt zu ſeyn. N 

9. Die ſchwefelgeſäuerte Alaunerde (Alaun. Sul- 
fate d' Alumine.) Man findet dieſes Salz bei Vulkanen. In 
den Alaunerzen iſt meiſt nur Schwefel und Alaunerde, in 
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Verbindung mit andern Körpern, enthalten. Durch die Ver⸗ 
witterung der Kieſe, und der durch dieſelbe erhöhten Tempes 
ratur, ſäuert ſich der Schwefel aus der Atmoſphäre, vers 
wandelt ſich in Schwefelſäure, verbindet ſich mit der Alaun⸗ 
erde, und macht Alaun. Die Kriſtalle des Alauns find acht⸗ 
ſeitig. Der Geſchmack iſt ſüßlich und zuſammenziehend. Bei 
einer nur etwas erhöhten Temperatur verwandelt ſich ſein 
Kriſtalliſations-Eis in Waſſer und das, in demſelben gelöſte, 
Salz flieſt. Das Kriſtalliſations-Waſſer verfliegt bei fortge⸗ 
ſetzter Wirkung des Feuers, und der Alaun verwandelt ſich 
in eine leichte, lockere, ſchwammige, weiße Maſſe (kal zinir⸗ 
ten Alaun) welche die Hälfte ihres Gewichts verlohren hat: 
ſo viel betrug das Kriſtalliſations-Eis. An der Luft zerfällt 
er ein wenig zu einem weißen Pulver. Im kalten Waſſer 
löſt ſich der Alaun ſchwer, Ein Theil in 34 Theilen Waſ—⸗ 
ſers; Ein Theil kochenden Waffers löſt aber einen halben 
Theil Alaun auf. Die Schwererde, Bittererde, Kalkerde und 
Laugenſalze, zerlegen den Alaun, fo wie auch die kohlenge— 
ſäurten Mittelſalze. Mit brennbaren Materien giebt der 
Alaun den Pyrophor. Der Pyrophor beſteht aus Alauns 
erde, etwas Kohlenſtoff und etwas Schwefel. Nach dem 
Verbrennen wiegt der Pyrophor mehr als vorher, wegen des 
Sauerſtoffs, mit dem er ſich verbunden hat, und er enthält 
jetzt Alaun. In dem Gauerftoffgas brennt der Pyrophor 
ſchnell, und mit rother Flamme. Vermittelſt des pneumati— 
ſchen Apparats erhält man aus dem Pyrophor geſchwefeltes 
Waſſerſtoffgas. 1,00 Theile Alaun enthalten, 0,18 Alauner⸗ 
de, 0,24 Schwefelſäure, und 0,58 Waſſer. Hundert Theile 
Schwefelſäure erfordern 75 Theile Alaunerde zur vollkomme⸗ 
nen Sättigung. 


1o. Die ſchwefelgeſäurte Strontianerde. Sie 
wird durch Waſſer zerlegt. 

11. Dir ſchwefelgeſäurte Zirkonerde. Sie beſteht 
aus einer breiartigen, nicht kriſtalliſirbaren Maſſe. 

12. Die ſäuerliche ſchwefelgeſäuerte Zirkoner— 
de. Wird die ſchwefelgeſäurte Zirkonerde mit einem Übers. 
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maße von Säure verbunden, fo erhält man Kriſtalle, die eir 
nen zuſammenziehenden Geſchmack haben. 


III. Verbindungen der Schwefelſäure mit 
Metallen. 

12. Das ſchwefelgeſäuerte Silber erhält wan, in⸗ 
dem man, bei einer ſehr hohen Temperatur Silber in reiner 
Schwefelſäure auflöſt. Zuerſt ſäuert ſich das Silber auf Ko— 
ſten der Säure. Man erhält eine Silberhalbſäure in Geſtalt 
eines weißen Pulvers, und es entwickelt ſich ſchwefelſaures 
Gas. Gießt man jetzt neue Schwefelſäure zu, ſo wird die 
entſtandene Silber⸗-Halbſäure aufgelöſt. Eine ähnliche Gil: 
berhalbſäure erhält man, wenn man das ſalpetergeſäurte Sil— 
ber durch die Schwefelſäure, oder durch ſchwefelgeſäuerte 
Mittelſalze zerlegt. Auch kann man das ſchwefelgeſäuerte 
Silber bereiten, wenn man, vermittelſt eines Laugenſalzes, 
aus dem ſalpetergeſäurten Silber die Silber-Halbſäure ab: 
ſondert, und nachher dieſelbe mit Schwefelſäure einer höhern 
Temperatur ausſetzt. Das ſchwefelgeſäuerte Silber ſchießt in 
kleinen, nadelförmigen Kriſtallen an. Es wird durch die Lau— 
genfalze fowohl, als durch die meiſten Metalle zerlegt. 

13. Das ſchwefelgeſäurte Queckſilber wird auf 
folgende Weiſe bereitet. Man gießt auf 1,00 Queckſilber 
3,0 am Gewichte von reiner Schwefelſäure, und fest die 
Miſchung einer höheren Temperatur aus. Das Queckſilber 
ſäurt ſich auf Koſten der Säure, es entwickelt ſich ſchwefel— 
ſaures Gas, und, wenn die Temperatur noch ferner allmäh— 
lig erhöht wird; ſo verbindet ſich ein Theil der entſtandenen 
Quedfilber-Halbfäure mit einem Theile der noch unzerlegten 
Schwefelſãure, alles Schwefelſaure geht in Gasgeſtalt weg, 
und es bleibt eine trockne Maſſe zurück, aus welcher ſich, 
durch Auswaſchen mit kaltem Waſſer, ein weißes Queckſil— 
ber⸗Salz abiondern läßt. Durch Auswaſchen mit warmem | 
Waſſer wird fie gelb und heißt alsdann mineraliſcher 
Turbith, oder ſchwefelgeſäuertes Queckſilber. In dieſem 
Salze findet ſich aber nur wenig Queckſilber wirklich mit der 

Schwefelſäure verbunden, und in Geſtalt eines Mittelſalzes; 
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der größte Theil iſt in eine Halbſäure verwandelt. Die Lau⸗ 
genſalze ſowohl, als einige Erden zerlegen dieſes Salz. 
N 14. Das ſchwefelgeſäurte Kupfer. Wenn die 
Schwefelſäure auf das Kupfer wirken ſoll, fo muß ſie rein 
ſeyn, und es muß eine höhere Temperatur angewandt wer⸗ 
den. Alsdann entſteht eine weiße und trockne Maſſe, in wel⸗ 
cher das ſchwefelgeſäurte Kupfer noch mit der Kupfer⸗Halb⸗ 
ſäure vermiſcht iſt. Durch warmes Waſſer kann man das 
ſchwefelgeſäurte Kupfer davon abſondern, deſſen Löſung ver⸗ 
mittelſt des Abrauchens blaue rhomboidaliſche Kriftallen gibt, 
die man im gemeinen Leben Kupfer-Vitriol nennt, Das 
ſchwefelgeſäurte Kupfer beſteht, aus „30 Schwefelſäure, 
0,27 Kupfer, und 0,43 Waſſer. Hundert Theile Schwefelſäu⸗ 


re brauchen 260 Theile Kupfer zu ihrer völligen Sättigung. IE 


* 


Ein Theil dieſes Salzes löſt ſich in drei Theilen Waſſers. 


Sein Geſchmack iſt unangenehm, metalliſch und zuſammenzie⸗ 
hend. Bei einer höheren Temperatur zerfließt es, vermöge feines 


Kriſtalliſations- Waſſers, und bei einer noch höhern Tempe⸗ 


ratur wird es zerlegt: indem die Schwefelfäure, mit dem Wär⸗ 
meſtoffe verbunden, als ſchweſelſaures Gas weggeht, und das 
Kupfer in Geſtalt einer Halbſäure zurück läßt. An der Luft 
verliert das ſchwefelgeſäurte Kupfer ſein Kriſtalliſations⸗Waſſer, 
und zerfällt zu einem weißen Pulver. Das in Waſſer gelöſte 
ſchwefelgeſäurte Kupfer wird von den kohlengeſäuerten Laugen» 
ſalzen ohne Aufbrauſen niedergeſchlagen, und es iſt noch nicht 
genau unterſucht, wo die Kohlenfäure bleibt, ob fie ſich mit 
der metalliſchen Halbſäure verbindet, oder ob ‘fie mit dem 
Waſſer der Auflöfung verbunden bleibt. Durch die Laugen⸗ 
ſalze und alkaliſchen Erden wird das ſchwefelgeſäurte Kupfer 
niedergeſchlagen, in Geſtalt einer blauen Halbfäure, die nach 
dem Trocknen eine grüne Farbe annimmt. Einige Metalle, 
vorzüglich das Eiſen, ſchlagen das Kupfer in metalliſcher Ge⸗ 
ſtalt nieder, indem fie ihm die Schwefelſäure entziehen. 

15. Das ſchwefelgeſäurte Eiſen. In reiner Schwe⸗ 
felſäure löſet ſich das Eiſen nur ſchwer, und nur bei einer 
ſehr hohen Temperatur auf. Dann verbindet ſich der Sauer⸗ 
ſtoff der * felſäure mit dem Metalle, und die Schwefel 


E 
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ſäure verwandelt ſich in Schwefelſaures, oder wohl gar in 
Schwefel. Deſto leichter löſet aber die Schwefelſäure das Eis 
fen auf, wenn fie mit Waſſer vermiſcht iſt. In dieſem Falle 
ſäuert ſich das Eiſen auf Koften des Waſſers, welches in ſei— 
ne Beſtandtheile zerlegt wird, und die hieraus entſtehende 
Eiſen⸗Halbſäure wird nachher in der Schwefelfäure aufgelöft, 
wodurch der ſogenannte Eiſen-Vitriol entſteht, welcher in 
rhomboidaliſche und durchſichtige Kriſtallen anſchießt, und ei— 
ne grüne Farbe hat. Sein Geſchmack iſt metalliſch. An der 
Luft ſäuert er ſich noch ſtärker, und trennt ſich in Geſtalt 
einer gelben Eiſen-Halbſäure (Crocus Martis) von der Schwe— 
felſäure. Auch das Waſſer zerlegt er, und beraubt daffels 
be allmählig ſeines Sauerſtoffes, wenn er darin gelöſt wird. 
Ein Theil deſſelben löſt ſich in ſechs bis ſieben Theilen kal⸗ 
ten und in zwei Theilen kochenden Waſſers, wobei ſich et— 
was, durch die Zerlegung des Waſſers entſtandene, gelbe Ei— 
ſenhalbſäure abſondert. Bei einer nicht ſehr hohen Tempera— 
tur fließt der Eiſen⸗Vitriol, oder das ſchwefelgeſäurte Eiſen, 
in feinem Kriſtalliſations⸗ Waſſer, und zerfällt in ein weißes 
Pulver. Wird die Temperatur erhöht, fo gebt die Schwe— 
felſäure als ſchwefelſaures Gas davon, und ein Theil ihres 
Sauerſtoffes verbindet ſich mit der Eiſenhalbſäure, welche 
dadurch in eine rothe Eiſen⸗Halbſäure (Colcothar) verwan— 
delt wird. Die Laugenſalze ſowohl, als die Kalkerde zerlee 
gen den Eiſen⸗Vitriol, und löſen den Niederſchlag wieder 
auf. Die kohlengeſäurten Laugenſalze bewirken ebenfalls ei⸗ 
ne Zerlegung, löſen aber die entſtandene Eiſen-Halbſäure 
nicht wieder auf, ausgenommen das kohlengeſäuerte Ammo— 
niak, welches die grünliche Eiſenhalbſäure, die es aus der 
Löſung des ſchwefelgeſäurten Eiſens niedergeſchlagen hat, wie— 
der auflöſt. Das reine Ammoniak hingegen löſt die Eiſen— 
halbſäure, die es niedergeſchlagen hat, nicht wieder auf. In 
100 Theilen reiner Schwefelſäure können 270 Theile Eiſen 
aufgelöſt werden, ehe fie vollkommen geſättigt iſt. Das ſchwe⸗ 
felgeſäurte Eiſen beſteht, aus 0,20 Schwefelſäure, 0,25 Ei⸗ 
fen, und 0,55 Waſſer. 

16. Das ſchwefelgeſäurte Zinn entſteht, wenn man 


1 

reine Schwefelſäure, bei einer höheren Temperatur, mit Zinn 
verbindet. Das Zinn löſt ſich leicht auf, und es entwickelt 
ſich ſchwefelſaures Gas, indem das Zinn erſt, auf Koſten 


der Säure, geſaͤuert und nachher in derſelben aufgelöſt wird. 


Die Auflöfung zerfeißt thieriſche Theile. Man erhält aus 
derſelben feine, nadelförmige Kriſtallen. Wird die Auflöſung 
einer höhern Temperatur ausgeſetzt, fo geht die Schweſelſäu— 
re als ſchwefelſaures Gas hinweg, und man erhält eine Zinn⸗ 
Halbſäure. Soda und Pottaſche zerlegen das ſchwefelge— 
ſäuerte Zinn. 

17. Das ſchwefelgeſäurte Blei. Zur Bereitung 
deſſelben wird erfordert, daß das Blei mit Schwefelſäure bei 
einer ſehr hohen Temperatur verbunden werde. Das Blei 
ſäuert ſich, und es entwickelt ſich ſchwefelſaures Gas. Das 
geſäuerte Blei wird zum Theil in demjenigen Theile der 
Schwefelſäure, welcher nicht zerlegt worden iſt, aufgelöſt. 
Das ſchwefelgeſäurte Blei ſondert man von der Blei-Halb⸗ 
ſäure, mit welcher es verbunden iſt, durch warmes Waſſer 
ab. Wird dieſes nachher abgeraucht, ſo erhält man das 


ſchwefelgeſäuerte Blei in kleinen, nadelförmigen Kriſtallen. 


Bei einer höheren Temperatur verfliegt die Schwefelſäure, 
als ſchwefelſaures Gas, und die, mit dem Sauerſtoffe der⸗ 
felben verbundene, Bleihalbſäure bleibt zurück. Das ſchwefel⸗ 
geſäuerte Blei zerfrißt die thieriſchen Theile. Es wird durch 
die Laugenſalze und die Kalkerde zerlegt, Ein Theil deſſel— 
ben löſt ſich in 20 Theilen Waſſer auf. 

18. Das ſchwefelgeſäuerte Spiesglanz. Bei ei— 
ner ſehr hohen Temperatur wird das Spiesglanz in der 
Schwefelſäure geſäuert, wobei ſich ſchwefelſaures Gas, zuwei— 
len ſogar Schwefel entwickelt. Ein kleiner Theil der, durch 
dieſe Operation entſtandenen, Spiesglanz-Halbſäure verbins 
det ſich mit der nicht zerlegten Schwefelſäure, und macht 
ſchwefelgeſäurtes Spiesglanz, welches von der, damit vers 
bundenen, Spiesglanz-Halbſäure durch warmes Waſſer ab— 
geſondert werden kann. Dieſes Salz zerfließt an der Luft, 
und läßt ſich nicht Eriftallifiren. Durch vieles Waſſer läßt 
ſich die Schwefelſäure von der metalliſchen KHalbfäure tren— 
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nen. Eben diefe Trennung wird auch durch die Laugenſalze 
und die Kalkerde bewirkt. 0 

19. Das ſchwefelgeſäuerte Zink entſteht, wenn 
man Schwefelſäure mit Waſſer vermiſcht über Zinkfeile gieſt. 

Das Zink ſäuert ſich auf Koſten des Waſſers, und löſt ſich 
nachher in der Schwefelſäure auf. Dabei ſondert ſich Waſ— 
ſerſtoffgas und gekohltes Eiſen ab, womit der Zink beinahe 
immer verbunden iſt. Das ſchwefelgeſäuerte Zink oder der 
ſogenannte Zink⸗Vitriol, bildet weiße, prismatiſche Kri— 
ſtallen. Es ſchmeckt metalliſch. Bei einer höheren Tempera— 
tur verbindet ſich die Schwefelſäure deſſelben mit dem Wär— 
meſtoffe, und geht in Gasgeſtalt davon. Auch an der Luft 
wird dieſes Salz zerlegt, ſo wie 2155 die 1 und 
die Kalkerde. 

20. Das ſchwefelgeſäurte Wismuth. Die Schwe— 
fel’äure ſäuert das Wismuth, wenn fie rein und bei einer 
he hern Temperatur mit demſelben verbunden wird. Das 
ſchwefelgeſäurte Wismuth kriſtalliſirt ſich in kleine nadelför⸗ 
mige Kriſtalle, welche an der Luft zerfließen. Das Waſſer, 
die Laugenſalze, der Wärmeſtoff und die Kalkerde, zerlegen 
dieſes Salz in ſeine Beſtandtheile. N 

21. Das ſchwefelgeſäuerte Nickel bildet grünge⸗ 
färbte zehenſeitige Kriſtallen. Es wird durch den Wärmeſtoff 
und die Laugenſalze zerlegt. 

22. Das ſchwefelgeſäurte Kobolt wird bereitet, 
indem man Kobolt in Schwefelſäure mit Waſſer vermiſcht 
auflöſt. Die Kriſtallen dieſes Salzes ſind roſenrothe Rhom— 
ben, die an der Luft verwittern, durch den Wärmeſtoff und 
die Laugenſalze zerlegt werden, und ſich im Alkohol löſen. 

23. Das ſchwefelgeſäurte Magnefium Man 
verbindet Magneſium mit Schwefelſäure und Waſſer. Das 
Magneſium ſäuert ſich auf Koſten des Waſſers und es ent— 
wickelt ſich Waſſerſtoffgas. Die Magneſium-Halbſäure ver: 
bindet ſich aber nur bei einer ſehr hohen Temperatur mit der 
Schwefelſäure. Das ſchwefelgeſäurte Magnefium bildet röth— 
liche Kriſtallen, die durch den Wärmeſtoff und die Laugen 
ſalze zerlegt werden. 
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24. Das ſchwefelgeſäurte Arſenik. Bei einer ie 
hohen Temperatur fäuert ſich zwar das Arſenik in der reinen 
Schwefelſäure, allein es verbindet ſich nicht mit derſelben: 
ein ſchwefelgeſäurtes Arſenik im eigentlichen Sinne giebt es 
demzufolge nicht. 

25. Das ſchwefelgeſäurte Uranium iſt noch wenig 


bekannt. Es läſt ſich kriſtalliſiren. Die Laugenſalze zerlegen 


es, und löſen die, durch dieſe Zerlegung entſtandene, Ura⸗ 
nium⸗Halbſäure auf. 
IV Berben des Schwefelſauren 
mit Laugenſalzen. 

26. Die ſchwefelſaure Pottaſche (Stahls Schwe⸗— 
felſalz. Sulfite de Potasse. Tartarus vitriolatus volatilis.) hat 
einen ſehr bittern Geſchmack, zerfließt an der Luft, indem 
ſie der Atmoſphäre das Waſſer entzieht; nach einiger Zeit 
nimmt ſie auch allmählich Sauerſtoff aus der Luft auf, und 
verwandelt ſich in ſchwefelgeſäurte Pottaſche. Im Waſ⸗ 
ſer iſt dieſes Salz ſehr lösbar. Durch die meiſten Säuren 
wird es zerlegt. Seine Kriſtallen ſind von denen der ſchwe⸗ 
felgeſäurten Pottaſche verſchieden. 

27. Die ſchwefelſaure Soda (Sulfte de Soude) hat 
nadelförmige Kriſtalle und einen ſchwefeligen Geſchmack. Sie 
ſäuert ſich an der Luft und verwandelt ſich allmählig in 
ſchwefelgeſäurte Soda. 5 

28. Das ſchwefelſaure Ammoniak (Schwefelſal⸗ 
miak. Sulfite ammoniacal) findet ſich natürlich bei einigen 
Vulkanen, hat nadelförmige Kriſtalle, ſäuert ſich an der Luft, 
und verwandelt ſich allmählig in ſchwefelgeſäurtes Ammoniak. 

V. Verbindungen des Schewfelſauren mit 
den Erden. 

29. Die ſchwefelſaure Kalkerde (sulfite de chaux) 
hat nadelförmige Kriſtalle, iſt noch ſchwerer im Waſſer zu lö— 
fen, als die ſchwefelgeſäuerte Kalkerde, und ihre Beſtandtheile 
ſtehen unter ſich in keiner genauen Verbindung. 

30. Die ſchwefelſaure Bittererde (sullite de Mag- 
nesie) hat ſehr zarte Kriſtalle, und einen von der ſchwefelge— 


ſäuerten Bittererde ganz verſchiedenen Geſchmack. Sie lo ſet N 


ſich leicht im Waſſer. \ 
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31. Die ſchwefelſa ure Schwererde (sullite baryti- 
que) witd durch den Wärmeſtoff zerlegt, und iſt im Waſſer 
beinahe gar nicht lösbar. 
32. Die ſchwefelſaure Alaunerde (Sulfite d' Alumine) 
löſt fi ch im Waſſer beinahe gar nicht. 
VI. Verbindungen der Salpeterſäure mit 
Laugenſalzen. 

33. Die ſalpetergeſäuerte pottaſche (Nitrate de 
Potasse. Salpeter). Der Salpeter findet ſich in Apulien, 
in Oſtindien, in einigen mineraliſchen Waſſern, und in meh— 
reren Pflanzen: der meiſte aber wird durch Kunſt bereitet. 
Seine Kriſtalle find hohle, ſechsſeitige Prismen, die an der 
Luft ſich nicht verändern. Bei einer erhöhten Temperatur 
platzen dieſe Kriſtalle und fließen nachher in ihrem Kriſtalli— 
ſations-Waſſer; nachher verwandelt ſich dieſes Waſſer in 
Gas, der Salpeter ſchmilzt im Wärmeſtoffe und wird endlich 
durch denſelben in ſeine Beſtandtheile zerlegt. Der Sauer— 
ſtoff geht, mit dem Wärmeſtoffe verbunden, als Sauerſtoff⸗ 
gas hinweg, und der Salpeterſtoff bleibt zum Theil, mit der 
Pottaſche verbunden, in Geſtalt einer grüngefärbten Maſſe 
zurück, das übrige geht in Gasgeſtalt weg. Aus Einem 
Pfunde Salpeter erhält man gegen 11000 Kubikzolle ziem— 
lich reines Sauerſtoffgas. Auf glühenden Kohlen bringt der 
Salpeter eine Flamme und Verpuffung hervor, weil der Koh— 
lenſtoff vermittelſt des, im Salpeter enthaltenen Sauerſtoffes, 
ſich fäuert; denn der Salpeter verpufft nie für fi), ohne 
Miſchung mit brennbaren Körperg. Nach dem Verpuffen 
iſt der brennbare Körper verbrannt, oder geſäuert. Das 
Verbrennen geſchieht deſto beſſer, je größer das Verhältniß, 
jemehr Salpeter dem brennbaren Körper zugeſetzt wird. Es 
geſchieht eben ſowohl in verſchloſſenen, als in offenen Gefä— 
ßen. Nach dem Verbrennen der Kohle mit Salpeter, bleibt 
eine kohlengeſäuerte Pottaſche zurück. Der Salpeter löſt ſich 
leicht im Waſſer: drei Theile kalten Waſſers löſen Einen 
Theil Salpeters, von warmem Waſſer löſt Ein Theil zwei 
Theile Salpeter. Wenn man den Salpeter mit Kieſelerde 
einer ſehr hohen Temperatur ausſetzt, ſo verwandelt ſich die 
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Galpeterfäure in Gas und es bleibt Gas im Tiegel zurück. 
Ob die reine Alaunerde den Salpeter zerlege, iſt noch nicht 
ausgemacht. Die Schwererde zerlegt den Salpeter. Bitter: 
erde, Kalkerde und Laugenſalze, haben keine Wirkung auf 
ihn. Die Schwefelſäure zerlegt den Salpeter. Die Borax⸗ 
Säure zerlegt den Salpeter bei einer hohen Temperatur, und 
trennt die Säure fehr rein davon. Auch das ſchwefelgeſäur— 
te Eiſen zerlegt den Salpeter durch doppelte Verwandſchaft; 
man erhält ſchwefelgeſäuerte Pottaſche, ſalpeterſaures Gas, 
und eine rothe Eiſen-Halbſäure. Hundert Theile reine Sal— 
peterfäure erfordern 215 Theile Pottaſche zu ihrer Sättigung, 
und der kriſtalliſirte Salpeter beſteht, aus 0,30 reiner Sal⸗ 
peterfäure, 0,63 Pottaſche, und 0,7 Waſſer. Wenn der im 
Waſſer gelöfte Salpeter abgeraucht wird, fo nimmt das Waf: 
ſer einen Theil des Salpeters mit ſich fort. a 

34. Die falpetergefäuerte Soda (Nitrum cubicum, 
Nitrate de Soude) hat einen kühlen und bittern Geſchmack; 
große, chomboidaliſche Kriſtalle, ſchmilzt und verpufft ſchwe⸗ 
rer als der Salpeter, und zieht etwas Feuchtigkeit aus der 
Luft an. Bei dem + 10° Ré aum. löſen zwei Theile Waf 
ſer Einen Theil dieſes Salzes. Das kochende Waſſer löſt nicht 
viel mehr davon, als das kalte. Die Kieſelerde, die Alaun— 
erde und die Schwererde zerlegen dieſes Salz und machen 
die Säure los. Von der Kalkerde und der Bittererde wird 
es nicht zerlegt, aber von der Pottaſche. In der Natur wird 
dieſes Salz nicht gefunden, es iſt ein bloßes Produkt der 
Kunſt. Hundert Theile Salpeterſäure werden nur von 163 
Theilen Soda ganz geſättigt. 100 Theile dieſes Salzes be: 
ſtehen aus o, 29 Salpeterſäure, 0,50 Soda, und o, 21 Waſſer. 

55. Das ſalpetergeſäurte Ammoniak (Nitrum 
llammans. Salpeterſalmiak. Nitrate d ammoniaque) fin- 
det man in der Muttererde der Salpeter⸗-Plantagen. Es hat 
nadelförmige Kriſtallen; einen bittern und kühlen Geſchmack; 


iſt ſehr brüchig; verpufft für ſich, ohne Verbindung mit brenn⸗ 


baren Körpern, und ſogar in verſchloſſenen Gefäßen dabei 
zieht es etwas Feuchtigkeit an. Es iſt aber dieſes kein ei⸗ 
gentliches Verpuffen, ſondern eine ſchnelle Zerlegung des 
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Salzes, wobei ein Theil des Ammoniaks zerſtört wird. Durch 
die Verbindung des Waſſerſtoffs des Ammoniaks mit einem 

Theile des Sauerſtoffs der Salpeterſäure entſteht Waſſer, 
und der Salpeterſtoff entwickelt ſich in Geſtalt von Salpe— 
peterſtoffgas. Dieſes Salz löſt ſich leicht im Waſſer, und 
im Alkohol: ein halber Theil kochenden Waſſers löſt Einen 
Theil dieſes Salzes auf. Es ſchmilzt das Eis, und verurs 
ſacht einen hohen Grad von Kälte. Die Schwererde, die 
Kalkerde, Pottaſche und Soda, zerlegen es, wobei ſich Am: 
moniakgas entwickelt. Auch von der kohlengeſäurten Pott— 
aſche und kohlengeſäurten Soda wird es zerlegt, und es ent— 
wickelt ſich kohlengeſäurtes Ammoniakgas. Die Schwefel— 
ſäure zerlegt es ebenfalls. Hundert Theile Salpeterſäure 
werden von 87 Theilen Ammoniak geſättigt. 100 Theile die— 
ſes Salzes enthalten, 0,46 Salpeterſäure, und 0,14 Waſſer. 

VII. Verbindungen der Salpeterſäure mit 

Erden. 

36. Die EEE Kalkerde (Nitrate cal- 
caire) ſchmeckt bitter und unangenehm, Ihre Kriftalle haben 
viel ähnliches mit dem Salpeter. Sie ſchmilzt leicht, wird 
nach dem Erkalten feſt und leuchtend, und heißt dann Bal— 
duins Phosphor. Einer höheren Temperatur ausgeſetzt, 
wird ſie zerlegt, indem die Säure, theils als ſalpeterſaures 
Gas, theils als Sauerſtoffgas, theils als Salpeterſtoffgas, 
hinweggeht, und die reine Kalkerde zurückläßt. Man findet 
ſie an alten Kalkmauren, in der Muttererde der Salpeter— 
Plantagen, auch, mit dem natürlichen Salpeter vermiſcht, 
in Apulien. Die prismatiſchen, ſechsſeitigen Kriſtallen Ddiefeg 
Salzes ſind ſchwer zu erhalten. Aus der Atmoſphäre zieht 
es das Waſſer an, und zerfließt an der Luft. Ein Theil 
Alkohol löſt Einen Theil deſſelben; anderthalb Theile kalten 
Waſſers Einen Theil des Salzes; anderthalb Theile kochen⸗ 
den Waſſers zwei Theile des Salzes. Auf glühenden Koh— 
len ſchmilzt und verpufft es langſam. Die Kieſelerde und 
die Thonerde entwickeln die Säure, fo wie auch die Schwer⸗ 
erde. Die Bittererde hat keine Wirkung darauf. Pottaſche 
und — zerlegen es, aber nicht das Ammoniak. Die 
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Schwefelſäure zerlegt es; aber die ſalpetergeſäurte Kalkerde 
zerlegt die ſchwefelgeſäurten Laugenſalze: es entſteht ſchwefel— 
geſäurte Kalkerde, und die Salpeterſäure verbindet ſich mit 
dem Laugenſalze. Die kohlengeſäuerten Laugenſalze zerlegen 
ebenfalls dieſes Salz, durch doppelte Verwandſchaft. Von 
der ſchwefelgeſäurten Kalkerde wird es nicht zerlegt. 96 Thei⸗ 
le Kalkerde werden erfordert, um 100 Theile Galpeterfäure 
zu ſättigen. 100 Theile der keiſtaliſicten ſalpetergeſäurten 
Kalkerde enthalten 0,33 Salpeterſäure, 0,32 Ralleaeı ‚und 
0,55 Waſſer. ts 

. Die falpetergefänerte San Die 
Strontianerde löſet ſich leicht in der Salpeterſäure auf. Auch 
zerlegt dieſe Säure die kohlengeſäuerte Strontianerde. 

38. Die ſalpetergeſäuerte Schwererde (nitrate de 
baryte) hat große, ſechseckige Kriſtalle. Natürlich wird fie 
nicht gefunden. Ihr Geſchmack ift bitter. An der Luft ver 
ändert ſie ſich nicht (nach andern zerfließt ſie). Bei einer 
höhern Temperatur wird ſie zerlegt, und die Beſtandtheile 
der Säuren gehen in Gasgeſtalt hinweg. Im Waſſer löſt 
fie ſich ſchwer, Ein Theil in ſechs bis ſieben Theilen. Die 
Laugenſalze, die Kieſelerde, die Alaunerde, die Kalkerde und 
die Bittererde zerlegen dieſes Salz nicht; aber die Schwefel⸗ 
ſäure und die Spathſäure zerlegen es. Auch die kohlenge⸗ 
ſäuerten Laugenſalze zerlegen es, durch doppelte Verwand⸗ 
ſchaft. Dieſes Salzes bedient man ſich vorzüglich, um die 
Gegenwart der Schwefelſäure zu erforſchen, deren kleinſte 
Partikel durch daſſelbe angezeigt wird. Durch daſſelbe kann 
man auch die Salpeterſäure von aller Schwefelſäure reini⸗ 1 
gen, die derſelben beigemiſcht ſeyn möchte. 8 

39. Die ſalpetergeſäuerte Bittererde (nitrate de 
magnésie) findet ſich, theils als Mauerſalz, theils in der 
Muttererde der Salpeter- Plantagen. Sie hat vierſeitige, 
prismatiſche Kriſtallen; ſchmeckt bitter; wird, bei einer hö— 
heren Temperatur, durch den Wärmeſtoff in ihre Beſtand⸗ 
theile zerlegt, und zieht das Waſſer aus der Atmoſphäre an. 
Ein Theil kalten Waſſers löſt Einen Theil dieſes Salzes, wel⸗ 
ches auch im Alkohol lösbar iſt. Von der Schwererde, der 

Kalk⸗ 
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Kalkerde und den Laugenſalzen, wird es zerlegt; ſo wie auch 
von der Schwefelfdure, der Spathſäure und der Borax-Säu— 
re. Das Ammoniak zerlegt zwar die ſalpetergeſäuerte Bit— 
tererde; allein das, aus dieſer Zerle gung entſtandene, ſalpe⸗ 
tergeſäuerte Ammoniak löſt die niedergeſchlagene Bittererde 
ſogleich wieder auf, verbindet ſich mit derſelben, und macht 
eine falpetergejäuerte Ammoniak-Bittererde. Von 
den kohlengeſäuerten Laugenſalzen, und den ſchwefelgeſäuer— 
ten Laugenſalzen wird die ſalpetergeſäuerte Bitteterde durch 
doppelte Verwandſchaft zerlegt. 100 Theile Salpeterſäure 
erfordern 75 Theile Bittererde zur Sättigung, und das Salz 
beſteht, aus 0,27 . 0,36 Salpeterſäure, und 0,37 
Waſſer. 

40. Die ſalpetergeſäuerte Alaunerde (nitrate 
d’Alumine) hat kleine, prismatiſche Kriſtallen. Sie zerfließen 
an der Luft. Ihr Geſchmack iſt viel zuſammenziehender, als 
der Geſchmack des Alauns. Bei einer höheren Temperatur 
blähet ſich dieſes Salz auf, wie der Alaun, und wird zer: 
legt; fo daß die Beſtandtheile der Salpeterſäure in Gasges 
ſtalt weggehen. 100 Theile Salpeterſäu re erfordern 65 ve 
Alaunerde zur Sättigung. 

VIII. Berbindungen der Salpeterſaure 
mit Metallen. 

40. Das falpetergefäuerte Silber W d’argent) 
entfteht, wenn man Silber in Salpeterſäute auflöſt, wobei 
ſich ſehr viel falpeterhalbfaures Gas entwickelt. Die auf die: 
fe Weiſe entſtandene Silberhalbſaure löſt ſich in der noch un: 
zerlegten Salpeterſäure auf. Das ſalpetergeſduerte Silber 
läßt ſich kriſtalliſiren. Es zieht kein Waſſer aus der Luft 
an, aber ſeine weiße Facbe verwandelt ſich allmählig in die 
ſchwarze. Es zerſtöhrt die thieriſchen Theile, und farbt Die: 
ſelben ſchwarz. Auf glühenden Kohlen derpufft es, die Sau: 
re wird in ihre Beſtandtheile zerlegt, und das Silber bleibt, 
als eine weiße Silber⸗Halbſaure, zurück. Einer höheren Tem⸗ 
peratur ausgefegt, bläht es ſich, fließt, und wird zum ſoge⸗ 
nannten Höllenſtein (lapis infernalis) welcher eine ſchwar⸗ 
ze, zum Theil kriſtalliſitte, lockere Maſſe iſt, welche aus der, 
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mit etwas Salpeterſäure verbundenen, Silber-Halbſaͤure be⸗ 


ſteht. Das falpetergefäuerte Silber wird durch die Laugen⸗ 
ſalze zerlegt. Mit der Kalkerde zeigt ſich eine beſondere Er: 


ſcheinung. Das Silber wird als eine Silber-Halbſäure von 


olivengrüner Farbe niedergeſchlagen. Wenn man dieſe Sil⸗ 
ber⸗Halbſäure, mit Ammoniak verbunden . einer höheren Tem⸗ 
peratur ausſetzt, ſo wird ſie ſchwarz. Bei dem gelindeſten 


Reiben zerplatzt ſie mit einem heftigen Knalle, und das Sil⸗ 


ber erſcheint in metalliſcher Geſtalt. Dieſe Halbfäure wird 
daher Knallſilber genannt. Die Löſung des ſalpeterge⸗ 
ſäuerten Silbers in Waſſer wird beinahe durch alle Metalle 
niedergeſchlagen, wobei das Silber in e Geftalt zu 
Boden fällt. 

A1. Das ſalpetergeſäuerte Aukcſtlbet (nitrate de 
mercure). Wenn man Salpeterfäure, mit etwas Waſſer ver⸗ 
miſcht, bei der Temperatur der Atmoſphäre, über Queckſilber 


gießt, ſo wird die Säure nur allmählig zerlegt, und das ſal⸗ 


peterhalbſaure Gas entwickelt ſich langſam. Die entſtande⸗ 
ne Halbſäure löſt ſich in der noch unzerlegten Galpeterfäure 
auf, und man erhält das fulpetergeläuerte Jueckſfilber in fla⸗ 
chen, vierfeitigen Kriſtallen. Geſchieht die Auflöſung in ganz 
reiner Salpeterſäure, und bei einer höheren Temperatur, ſo 
wird die Galpeteriäure mehr zerlegt, es entwickelt ſich mehr 
falpeterhalbfaures Gas, und man erhält kein ſal etergeſduer⸗ 
tes Queckſilber; ſondern eine gelbe Queckſilber Hal fäure, Das 
falpetergefäuerte Queckſilber zerſtört die thieriſchen Theile und 
verpufft auf Kohlen. Bei einer höhern Temperatur wird die 
Galpeterfäure in ihre Beſtandtheile zerlegt, ein Theil ihres 


Sauecſtoffes bleibt mit der Queckſilber-Halbſäure verbunden, | 


und verwandelt dieſelbe in die rothe Queckſilber Halbſäure, 
oder den rothen Präzipitat. Die Laugenſalze . 
als die Erden zerlegen dieſes Salz. 

42. Das falpetergefäuerte Kupfer kriſtalliſirt i in 


ſechsſeitige Prismen. Es löſt ſich im Waſſer und im Alko ⸗ 
hol. Die Löſung zerſtört die thieriſchen Theile. Die Laugen: 


ſalze, die Erden, das Zink, das Eiſen und der Wärmeſtoff, 
zerlegen dieſelbe., 
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43. Das falperergefäuerre Eifen wird durch die 
Auflöſung des Eiſens in Salpeterſäure mit Waſſer vermiſcht 
bereitet. Kriſtalliſiren läßt es ſich nicht. Die Farbe der Auf— 
löſung iſt blaßgrün. Dieſes Salz wied durch die Laugenſal— 
ze, die kohlengeſäuerten Laugenſalze, und durch den Wärme— 
ſtoff zerlegt. 

44. Das ſalpetergeſäuerte Zinn. Das Zinn fäuert 
ſich zwar auf Koften der Salpeterſäure, allein es verbindet 
ſich nicht mit derſelben. Man erhält eine hornartige, halb⸗ 
durchſichtige Zinnhalbſaͤure. Wenn man aber Zinn mit Waſ— 
ſer und Salpeterſäure ſo lange einer höheren Temperatur 
ausſetzt, bis die Säure ganz zerlegt ift, fo zerlegt das Zinn 
das Waſſer und verbindet ſich mit dem Sauerſtoffe deſſelben; 
der Waſſerſtoff aber macht mit dem Salpeterſtoffe der zer: 
legten Säure Ammoniak, welches ſich mit der noch unzerleg— 
ten Säure verbindet. Raucht man die Miſchung bis zur 
Trockne ab, fo erhält man eine weiße Zinnnhalbſäure und 
ſalpetergeſaͤuertes Ammoniak. 

N 45. Das ſalpetergeſäurte Blei bildet ſechsſeitige, 
pris matiſche Kriſtallen. Es verpufft auf glühenden Kohlen, 
und das Blei bleibt, in Geſtalt einer gelben Bleihalbſäure, 
zurück. Die Kalkerde, die Laugenſalze, die Schwefelſäure 
und der Kohlenſtoff, zerlegen dieſes Salz. 

46. Das ſalpetergeſäuerte Spiesglanz exiſtirt 
eigentlich nicht. Das Spiesglanz ſäuert ſich zwar auf Kos 
ſten der Salpeterſäure, allein es geht mit derſelben in keine 
Verbindung über. Die dadurch erhaltene Gpiesglanz: Halb: 
ſäure iſt ſehr weiß. 

4. Das ſalpetergeſäurte Zink hat vierſeitige, fla⸗ 
che, prismatiſche Kriſtalle. Dieſe verpuffen aus glühenden 
Kohlen, und werden durch Laugenſalze und Erden zerlegt. 

438. Das falpetergefäuerte Wismuth bildet pris- 

matiſche und rhomboidaliſche Ktiſtalle, welche au der Luft 
verwittern, und auf Kohlen langſam verpuffen. Es wird 
durch das Waſſer, den Wärmeſtoff, und die Zaugenfalze 

0 zerlegt. N 
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49, Das ſalpetergeſäuerte Nickel bildet grüne, 

zlätterige Kriſtalle, die das Waſſer aus der Luft anziehen. 
50. Das ſalpetergeſäuerte Kobolt bildet braunrothe 

Kriſtalle, welche das Waſſer aus der Luft anziehen. Sie 

werden durch die Laugenſalze und den Wärmeſtoff zerlegt. 

60. Das falpetergefäuerte Magneſium ſchießt in 
tafelförmigen Kriſtallen an, welche das Waſſer aus der Luft 
anziehen. Durch den Wärmeſtoff wird dieſes Salz zerlegt. 

61. Das ſalpetergeſäuerte Uranium iſt noch wenig 
bekannt. Es kriſtalliſirt und wird was die Benaelale 
zerlegt. 

IX. Verbindungen des Salpeterfauren 
mit Laugenſalzen. 

62. Die falpeterfaure pottaſche (Nitrite de Potas- 
se) ift noch wenig unterſucht. Man erhält fie, indem man 
Salpeter fo lange einer höhern Temperatur ausſetzt, bis das 
Kriſtalliſations- Waſſer alles in Gas verwandelt, und ein 
Theil des Sauerſtoffs der Säure ebenfalls in Gasgeſtalt 
hinweggegangen iſt. Dieſes Salz iſt noch wenig unterſucht. 
Es wird von der Eſſigfäure zerlegt. 

63. Die ſalpeterſaure Soda (Nitrite de Potasse) i iſt 
noch wenig unterſucht. N 

64. Das falpeterfaure Ammoniak (nitrite d’am- 
moniaque) ift noch wenig unterſucht. 

X. Verbindungen der Kochſalzſaure mit 
Laugenſalzen. 

65. Die kochſalzgeſäuerte Pottaſche (muriate de 
Potasse. Sal febrifugus, digestivus Sylvii) findet man in der 
Muttererde bei den Salpeter- Plantagen, im Meerwaſſer und 
in einigen mineraliſchen Waſſern. Sie hat einen ſalzigen und 
bitteren Geſchmack, und bildet kubiſche Kriſtallen. Bei einer 
höheren Temperatur zerkniſtert ſie, fließt in ihrem Kriſtalli— 
ſations⸗Waſſer, und verwandelt ſich in Gas, ohne in feine 
Beſtandtheile zerlegt zu werden. An der Luft zieht fie et 
was Waſſer an. Es löſt ſich nicht mehr im warmen, als 
im kalten Waſſer auf; drei Theile Waſſers löſen Einen Theil 
dieſes Salzes. Von der Kieſelerde und von der Alaunerde 
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wird es zum Theil zerlegt. Die Schwererde raubt ihm ſeine 
Säure. Die Bittererde und Kalkerde haben keine Wirkung 
darauf. Die Schwefelſäure, Salpeterſäure und Borarfäure, 
entwickeln die Kochſalzſäure aus demſelben mit Brauſen. Um 
100 Theile reine Kochſalzſäure zu ſättigen, werden 215 Theile 
Pottaſche erfordert. Die kochſalzgeſäuerte Pottaſche beſteht, 
aus , 30 Kochſalzſäure, 0,63 Pottaſche, und 0,7 Waſſer. 

66. Die kochſalzgeſäuerte Soda (muriate de soude. 
Das Küchenſalz) findet man in großer Menge, theils als 
Steinſalz, in ungeheuren Maſſen im Innern der Erde, in 
Spanien, England, der Schweiz, Hungarn, Pohlen, u. ſ. w. 
theils als Meerſalz im Meerwaſſer, theils als Sohlen— 
ſalz, in den Salzquellen. Das Küchenſalz bildet regelmä— 
ßige, Eubifche Kriſtalle. Sein Geſchmack iſt bekannt. Bei 
einer höheren Temperatur kracht es, und kniſtert, indem ſein 
Kriſtalliſations-Waſſer plötzlich ausgedehnt wird. Durch die⸗ 
ſes Zerplatzen zerfällt das Salz in Pulver, welches glühend 
wird und nachher zerfließt. Wird die Temperatur ſehr er— 
höht, fo löſt es ſich im Wärmeſtoffe, und geht in Gasgeſtalt 
hinweg. An der Luft verändert es ſich nicht. Drei bis vier 
Theile kalten Waſſers⸗löſen Einen Theil. Das warme Waſ— 
ſer löſt nicht mehr davon, als das kalte. Von der Kieſeler— 
de, der Kalkerde und der Bittererde, wird es nicht zerlegt; 
von der Alaunerde nur wenig: aber die Schwererde, die Pott 
aſche, die Schwefelſäure, die Salpeterſäure, die Boraxſäure 
und das ſchwefelgeſäuerte Eiſen. Hundert Theile reine Koch⸗ 
ſalzſäure erfordern zur Sättigung 155 Theile Soda. Das 
Küchenſalz beſteht, aus o, 33 Kochſalzſäure, 0,50 Soda, und 
0,17 Waſſer. 

67. Das kochſalzgeſäuerte Ammoniak (muriate 
d'ammoniaque. Salmiak findet man in der Tartarei, und 
bei den Vulkanen. Sein Geſchmack iſt ſcharf und beißend. 
Es bildet lange, ſechsſeitige, pyramidaliſche Kriſtallen. Es 
iſt elaſtiſch und biegſam, daher es ſich nicht leicht zu Pulver 
zerreiben läßt. An der Luft leidet es keine Veränderung. 
Bei einer nicht ſehr hohen Temperatur verwandelt es ſich in 
Gas, und bildet dann, nach dem Erkalten, in verſchloſſenen 
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Gefäßen, den aufgetriebenen Salmiak, oder die ſogenannten 
Salmiak-Blumen. Sechs Theile kalten Waſſers löſen 
Einen Theil Salmiak, und dabei wird die Temperatur merk 
lich verringert. Noch größer wird die Kälte wenn man Sal 
miak mit Eis miſcht. Ein Theil kochenden Waſſers löſt bei⸗ 
nahe Einen Theil Salmiak. Die Alaunerde zerlegt den Gal- 
miak nicht, die Bittererde nur ſchwer, und nur zum Theil. 
Die Kalkerde und Schweterde zerlegen ihn, und die Kalker⸗ 
de entwickelt Ammoniakgas. Die Laugenſalze, die kohlenge— 
ſäuerten Laugenſalze, das Eiſen, die Eiſenhalbſäure, die 
Schwefelsäure, die rothe Blei-Halbſäure, die Salpeterſäure, 
zerlegen den Salmiak. Die kohlengeſäuerten Laugenſalze 
zerlegen ihn durch doppelte Verwandſchaft: die Kocfalzfäure 
verbindet fi mit den Laugenſalzen, und macht kochſalzge⸗ 
ſäuerte Laugenſalze, während das entwickelte Fohlengefäuer: 
te Gas ſich mit dem Ammoniak verbindet, und kohlengeſäuer— 
tes Ammoniak (Sal volatile Cornu Cervi) in Gasgeſtalt bil⸗ 
det, welches ſich oben am Gefäße Eriftallifirt. Hundert Their 
le reine Kochſalzſäure bedürfen zur Sättigung 79 Theile Am⸗ 
moniak. Hundert Theile Salmiak enthalten 0,40 Ammoniak, 
0,52 Kochſalzſäure und 0,8 Waſſer. 
XI. Verbindungen der Kochſalzſäure mit 
Erden. 

68. Die kochſalzgeſäuerte Kalkerde (muriate de 
chaux. Sal ammoniacum fixum, Oleum Calcis) findet man in 
der Mutterlauge bei Salzwerken, und auch im Meerwaſſer, wel⸗ 
ches von dieſen Salzen ſeinen bittern Geſchmack hat. Seine 
Kriſtallen ſind vierſeitig und prismatiſch. Sie zerfließen an 
der Luft. Bei einer höheren Temperatur fließt es in ſeinem 
Kriſtalliſations-Waſſer, dieſes Waſſer. verfliegt, dann bleibt 
das Salz in trockner Geſtalt zurück, und erhält die Eigen⸗ 
ſchaft im Finſtern zu leuchten, daher es Hombergs Phos— 
phor genannt wird. Durd den Wärmeſtoff allein läßt ſi ſich 
die Kochſalzſäure nicht davon trennen. Ein Theil dieſes Sal— 
zes löſt ſich in anderthalb Theilen kalten Waſſers; im war⸗ 
men Waſſer löſt ſich mehr als gleichviel an Gewicht. Von 
der Alaunerde und der Bittererde wird dieſes Salz nicht zer! 
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legt; aber wohl von der e e, der Pottaſche, der So— 
da, der Schwefelſäure, den ſalpetergeſänerten Laugenſalzen, 
der ſchwefelgeſäuerten Pottaſche, der ſchwefelgeſäuerten So— 
da, der kohlengeſäuerten Pottaſche, der kohlengeſäuerten So— 
da, und dem Eohlehgefäukrsen Ammoniak. Wenn man eine 
geſättigte Löſung eines Fohlengefäuerten Laugenſalzes mit ei— 
net geſättigten Löſung der kochſalzgeſäuerten Kalkerde vers 
miſcht, ſo verbindet ſich alles Waſſer der Miſchung mit dem 
neuentſtehenden kohlengeſäuerten Laugenſalze, und es entſteht ein 
feſter Körper. Dieſe Erſcheinung naunten die alten Chemi— 

ſten das Hemifge Wunder, weil ihnen dieſelbe ganz un— 

begreiflich und unerklärbar war. 89 Theile Kalkerde werden 

erfordert, um 100 Theile Kochſalzſäure zu ſättigen. Die koch— 

ſalzgeſäuerte Kalkerde beſteht, aus 0,38 Kalkerde, 0,42 Roche 

falzfäure, und 0,20 Waſſer. Eine geſättigte Löſung dieſes 

Salzes in Waſſer mit Schnee gemiſcht, bewirkt einen hohen 

Grad von Kälte. N 


7 


69. Die kochſalzgeſänerte Schwererde (murlate 
de baryte) hat rhomboidalicche Kriſtallen, die ſich nicht an 
der Luft verändern. Sie ſchmeckt unangenehm und brennend. 
Von dem Wärmeſtoffe wird ſie nicht zerlegt. Im Waſſer 
löſt ſie ſich ſchwer: Ein Theil in drei Theilen Waſſers. Von 
der Alaunerde, der Kalkerde, der Kieſelerde, der Vittererde 
und den Laugenſalzen wird ſie nicht zerlegt; aber von den 
kohlengeſäuerten Laugenſalzen, der Schwefelſäure und der 
Spathſäure: fie dient daher, um die Gegenwart der Schwe— 
felſäure und der Spathſäure zu endecken. 


70. Die kochſalzgeſäuerte Bittererde (muriate de 
magnésie) findet ſich in vielen Mineralwaſſern. Sie ſchmeckt 
ſehr bitter. Ihre Kriſtallen find fein und nadelförmig. Sie 
zerfließen an der Luft. Ein Theil Waſſers löſt Einen Theil 
dieſes Salzes auf. Es wird zerlegt, durch den Wärmeſtoff, 
die Schwererde, die Kalkerde, die Laugenſalze, die Schwefel— 
fäure, die Salpeterſäure, die Boraxſäure, die ſchwefelge⸗ 
ſäurten und falpetergefäurten Laugenſalze. 100 Theile Koch— 
ſalzſäure erfordern zur Sättigung 71 Theile Bittererde. Die 
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kochſakzgeſäuerte Bittererde beſteht, aus 034 Kocfalzfäute, 0,41 
Bittererde, und 0,25 Waſſer. 

71. Die kochſalzgeſäuerte Strontianerde. Ein 
Papier mit der Löſung dieſes Salzes getränkt, brennt mit 
purpurrother Flamme. a 

72. Die kochſalzgeſäuerte A re (muriate alu- 
mineux). Die Alaunerde löſt fich leichter in der Kochſalzſäu⸗ 
re auf, als in der Salpeterſäure. Die Auflöſung iſt gallert⸗ 
artig und hat einen zuſammenziehenden Geschmack Sie laßt 
ſich kriſtalliſiren, obgleich ſchwer. Die Kriſtallen zerfließen 
an der Luft. Dieſes Salz wird durch die Kalkerde und durch 
den Wärmeſtoff zerlegt. Es iſt noch nicht hinlänglich un⸗ 
terſucht. | N t 
53. Die kochſalzgefäuerte Auftralerde, Die Au⸗ 
ſtralecde löſet ſich in der Kochſalzſäure nur dann, wann ſie 
ganz rein iſt, und nur bei einer ſehr hohen Temperatur auf. 
Dieſes Salz läßt ſich nicht kriſtalliſiren. Es wird durch die 
Salpeterfäure nicht zerlegt; aber durch Waſſer, Laugenſe alze, 
kohlengeſäuerte Laugenſalze. Dieſes Salz iſt noch wenig be⸗ 
kannt. 

ZU. Verbindungen der Kochſalzſäure mit 
Metallen. 

73. Das kochſalzgeſäuerte Silber tele d'ar- 
gent. Hornſilber). Das Silber wird von der Kochſalzſäu⸗ 
re nicht aufgelöſt, aber wohl die Silberhalbſäuren, bei einer 
höheren Temperatur. Am leichteſten erhält man das koch⸗ 
ſalzgeſäuerte Silber, wenn man Kochſalzſäure in eine Auflö⸗ 
fung des Silbers in Salpeterſäure tröpfelt, da dann das koch⸗ 
ſolzgeſäuerte Silber zu Boden fällt, weil es im Waſſer nicht 
lösbar iſt; oder doch nur wenig, ſo daß ſich in einem Pfun⸗ 
de Waſſers kaum fünf Grane dieſes Salzes löſen. Seine 
weiße Farbe verwandelt ſich an der Luft in eine braune. 
Im Wärmeſtoffe ſchmilzt es zu einer hornartigen Maſſe, die 
ſich ſchneiden läßt, und verwandelt ſich theils in Gas, theils 
in Silber, wenn es lange einer höhern Temperatur ausge: 
ſetzt bleibt. Es wird zerlegt durch die Laugenſalze und durch 
die meiſten Metalle. 100 Theile Kochſalzſäure erfordern 420, 
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Theile Silber zur Sättigung. Das kochſalzgeſäuerte Silber 
beſteht, aus 0,75 Silber, 0,18 Kochſalzſäure, und 0,7 Waſſer. 

74. Das kochſalzgeſäuerte Queckſilber (muriate 


de mercure. Weißer Präzipitat). Die Kochſalzſäure vers 


bindet ſich nicht mit dem Queckſilber, aber wohl mit den 
Queckſilber⸗Halbſäuren. Daher erhält man das kochſalzge— 
ſäuerte Queckſilber am beſten, wenn man die Löſung des ſal— 
petergeſäuerten Queckſilbers durch Kochſalzſäure fällt. Wird 
dieſes Salz, oder der fogenannte weiße Präzipitat, in 
verſchloſſenen Gefäßen in Gas verwandelt und aufgefangen, 
fo heißt das Präparat verſüßtes Queckſilber (Calomel. 
Mercurius dulcis). Man erhält alsdann vierſeitige prisma— 
tiſche Kriſtallen. Dieſes Salz iſt im Waſſer nicht lösbar. 
Setzt man es einer höhern Temperatur in verſchloſſenen Ges 
ſäßen aus, fo wird es zum Theil zerſetzt, indem die Koch— 
ſalzſäure der Queckſilber-Halbſäure einen Theil ihres Sauer— 
ſtoffes raubt, und ſich in überſaure Kochſalzſäure verwan— 
delt. Man erhält daher in den Sublimirgefäßen, außer dem 
kochtal,geſäuerten Queckſilber, hergeſtelltes Queckſilber, und 
überjaures kochſalzgeſäurtes Queckſilber. Will man fidher 
ſeyn, daß das kochſalzgeſäuerte Queckſilber keine überſaure 
Kochſalzſäure mehr enthalte; ſo muß ein damit geriebener 
Dukaten gleich weiß werden, und mit Kalkwaſſer muß es ei: 
ne graue, ja keine gelbe, Farbe annehmen. 

75. Das kochſalzgeſäuerte Kupfer hat prismati⸗ 
ſche Kriſtallen, die einen ſehr zuſammenziehenden, metalliſchen 
Geſchmack haben. Sie find im Waſſer und im Alkohol lös— 
bar, ſchmelzen auch im Wärmeſtoff, und werden, bei einer 
ſehr hohen Temperatur, von demſelben zerlegt. Laugenfalze, 
Erden, und einige Metalle zerlegen dieſes Salz. 

76. Das kochſalzgeſäuerte Eiſen. Das Eiſen Io: 
ſet ſich in der reinen Kochſalzſäure nicht auf, wohl aber ſäuert 
es ſich in der mit Waſſer vermiſchten Kochſalzſäure. Das 
Eiſen ſäuert ſich darin auf Koften des Waffers: denn die 


Säure erfordert nach der Säurung noch eben ſopiel Laugen⸗ 


ſalz zu ihrer Sättigung als vorher. Eine eigentliche Verbin: 
dung des Eiſens mit der Kochſalzſäure geht nicht vor ſich. 


— 
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Denn wenn man die Auflöfung des Eiſens in Kochſalzſaͤure 


abraucht, ſo erhält man keine Kriſtallen, ſondern eine Maſſe, 
welche die Feuchtigkeit aus den Luft ſtark anzieht, in derſel⸗ 


ben zerfließt, und alsdann Eiſenöl genannt wird. Im Wär⸗ 


meſtoffe ſchmilzt ſie, und wird endlich durch denſelben zerlegt, 
fo wie auch durch die Laugenſalze und die Kalkerde. 
77. Das kochſalzgeſäuerte Zinn. Die reine Koch⸗ 


ſalzſäure ſäuert das Zinn, ſogar bei einer niedrigen Tempe⸗ 


ratur; dabei entwickelt fih Waſſerſtoffgas. Das geſäuerte 


Zinn verbindet ſich mit der noch unzerlegten Kochſalzſäure. 
Das kochſalzgeſäuerte Zinn hat nadelförmige, glänzende Kris 
ſtallen, welche an der Luft zerfließen. Es ſchlägt die Gold⸗ 
auflöfung purpurroth nieder. Es wird durch die Kalkerde und 
die Laugenſalze zerlegt, und hat eine außerordentlich große 
Verwandſchaft zum Sauerſtoffe: ſo daß es denſelben den 
meiſten Säuren und metalliſchen Halbſäuren entzieht. 


75. Das kochſalzgeſäuerte Blei (Hornblei) erhält 


man, theils durch Auflöſung des Bleies in Kochſalzſäure, theils 
durch Fällung deſſelben aus feiner Auflöſung in der Salpe⸗ 
terſäure durch die Kochſalzſäure. Es hat nadelförmige Kri⸗ 
ſtallen, die ſich ſchwer im Waſſer löſen. Dreißig Theile for 


chenden Waſſers löſen nur Einen Theil dieſes Salzes. Es 


wird durch die Laugenſalze, die Kalkerde und den Wärme⸗ 
ſtoff zerlegt. 

79. Das kochſalzgeſäuerte Spiesglanz. Die Ko de 
falgfäure wirkt nur nach langer Zeit, und bei einer höhe: 
ren Temperatur, auf das Spiesglanz. Das dadurch erhalte: 
ne Salz hat nadelförmige Kriſtalle, die an der Luft zer flie⸗ 
ßen. Von dem Waſſer wird es zerlegt. Bei einer höheren 
Temperatur verwandelt es ſich in Gas. 

80. Das kochſalzgeſäuerte Zink ift keine bene 
mene Verbindung des Zinks mit der Kochſalzſäure. Es läßt 


ſich nicht Eriftallifiren, und wird durch den Wärmeſtoff, Ns. 


Laugenſalze und durch Kalkerde zerlegt. 


81. Das kochſalzgeſäuerte Wismuth iſt keine in⸗ 
nige Verbindung des Wismuths mit der Kochſalzſäure. Es 


läßt ſich nicht kriſtalliſiren, und wird von dem Waſſer zerlegt. 
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82. Das kochſalzgeſauer te Nickel bildet grüne, 

rhombenförmige Kriſtalle, welche aber an der Luft zerlegt 
werden. 

83. Das ein au erke Kobolt bildet hellgrüne, 
nadelförmige Kriſtalle, die ſich im Waſſer und im Alkohol 
löſen, und durch verſchiedene Körper, auch durch den Wär 
meſtoff, zerlegt werden. 

64. Das kochſalzgeſäuerte Magneſium iſt keine 
innige Verbindung des Magneſiums mit der Kochfalzfäure. 

85. Das kochſalzgeſäuerte Uranium läßt ſich kri⸗ 
ſtalliſiren, und wird durch die reinen ſowohl, als durch die 
Eohlengefäuerten Laugenſalze zerlegt. 

\ n. Verbindungen der überfauren Koch⸗ 
ſalzſäure mit Laugenſalzen. 

86. Die überſaure kochſalzgeſäuerte Pottaſche 
(muriate oxigenee de potasse) bildet glänzende, ſechsſeitige 
Kriſtallen; ſchmeckt kühl auf der Zunge; leuchtet im Finſtern, 
wenn es gerieben wird; verpufft heftig mit brennbaren Kör— 
pern; zerfließt nicht an der Luft; zerſtört die Farben der 
Pflanzen; und wird durch den Wärmeſtoff zerlegt, welcher 
ſich mit dem Sauerſtoff verbindet, als Sauerſtoffgas hinweg: 
geht, und kochſalzgeſäuerte Pottaſche zurück läßt. Die Schwe— 
felſäure treibt überſaure Kochſalzſäure daraus. 

87. Die überfaure kochſalzgeſäuerte Soda (mu- 
riate oxigende de soude) ift ſchwer zu kriſtalliſiren, hat aber 
prismatiſche Kriſtallen; löſt ſich ſowohl im Waſſer, als im 
Alkohol; zieht das Waſſer a aus der n an; und ver: 
pufft auf Kohlen. 
8g. Das überfaure Eochfalzgefäurte Ammoniak 
(muriate oxigenee d’ammoniaque) exiſtirt eigentlich nicht: 
denn wenn man überſaure Kochſalzſäure mit Ammoniak vers 
miſcht, ſo geſchieht, unter heftigem Aufbrauſen, eine Zerles 
gung. Der Waſſerſtoff des Ammoniaks verbindet ſich mit 
dem überfläſſigen Sauerſtoffe der Säure, und man erhält, 
Waſſer, Salpeterſtoffgas, und Kochſalzſäure. 

XIV. Verbindungen der überfauren Koch⸗ 
ſalzſäu te mit Erden. 
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89. Die überfaure kochſalzgeſäuerte Kalkerde 
iſt noch nicht hinlänglich unterſucht. 

go. Die überſaure kochſalzgeſäuerte Schwer. 
erde iſt noch nicht unterſucht. „ 

gr. Die überſaure kochſalzgeſäuerte e 
de, und 


92. Die über ſaure kochſalzg eſanerke MAN f 


find noch nicht hinlänglich unterſucht. 


XV. Verbindungen der überjauren Koch⸗ 


ſalzſäure mit Metallen. 

93. Das überſaure kochſalzgeſäuerte Silber iſt 
noch wenig unterſucht. N 

94. Das überſaure kochſalzgeſäuerte Queckſil⸗ 
ber (Sublimat. Mercurius sublimatus corrosivus) iſt ein, im 
Waſſer ſehr lösbares, Mittelſalz. Man kann daſſelbe ohne 
Hülfe des Wärmeſtoffs, auf dem ſogenannten naſſen Wer 
ge, erhalten, wenn man die Auflöſung des Queckſilbers in 
Salpeterſäure durch überſaure Kochſalzſäure niederſchlägt: 
das überſaure kochſalzgeſäuerte Queckſilber erhält man dann, 
nach dem Abrauchen der Flüſſigkeit, in prismatiſchen, flachen 
Kriſtallen. Dieſes Salz ſchmeckt ſehr widrig und metalliſch; 
es iſt eines der heftigſten Gifte; an der Luft verändert es 
ſich nicht; bei einer eben nicht ſehr hohen Temperatur, vers 
wandelt es ſich in Gas; wird es ſchnell einer hohen Tempe⸗ 
rata ausgeſetzt, fo verglaſet es ſich zum Theil; Ein Theil 
braucht zwei Theile kochendes, und 16 Theile kalten Waſſertz 
zu feiner Löſung; es wird auch im Alkohol gelöſet; von den 
Laugenſalzen wird ſeine Löſung im Waſſer zerlegt, auch von 
der Kalkerde (aqua phagadaenica), und von mehreren 


Metallen, z. B. von dem Arſenik, dem Zinne, dem Spies 


glanze, dem Kupfer, u. ſ. w Setzt man dem überſauren koch⸗ 
ſalzgeſäuerten Queckſilber noch mehr Queckſilber zu, ſo ſäurt 
ſich dieſes in dem überflüſſigen, mit der überſauren Kochſalz⸗ 
fäure verbundenen, Sauerſtoffe; es entſteht gemeine Koch⸗ 
ſalzſäure, und man erhält kochſalzgeſäurtes Queckſilber (Ca- 
lomel oder verſüß tes Queckſilber.) Wenn aber dieſes 
kochſalzgeſauerte Queckſilber öfters ſublimirt wird; fo wird es 
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wieder zerlegt: ein Theil des Sauerſtoffes verbindet ſich wie- 
der mit dem kochſalzgeſäuerten Queckſilber, ein Theil des 
Queckſilbers erſcheint in metalliſcher Geſtalt, und das übrige 
als überſaures kochſalzgeſäuertes Queckſilber. Je öfter die 
Sublimation wiederhohlt wird, deſto mehr überſaures koch— 
ſalzgeſäurtes Queckſilber erzeugt ſich. Hieraus erhellt, wie 
widerſinnig die, in den Apotheken gewöhnliche, pharmaceuti— 
ſche Bereitung des kochſalzgeſäurten Queckſilbers, oder des 
ſogenannten Calomels, iſt. 

95. Das überfaure kochſalzgeſäuerte Gold wird 
bereitet, entweder indem man Gold in überſaurer Kochſalz— 
ſäure, oder in der ſalpeterſauren Kochſalzſaͤure auflöſt. Es 
bildet goldgelbe Kriſtallen, welche die Feuchtigkeit aus der 
Luft anziehen, und im Wärmeſtoff mit rother Farbe ſchmel— 
zen. Es wird durch die Kalkerde, die Bittererde, die Soda 
und die Pottaſche zerlegt, ſo wie auch durch das Zinn, das 
überfaure kochſalzgeſäuerte Zinn, und durch die meiſten an- 
dern Metalle. 

96. Das überſaure kochſalzgeſäuerte Platinum 
bildet kleine, glänzende, rothe Kriſtallen, die ſehr ſchwer im 
Waſſer lösbar ſind. Der Wärmeſtoff zerlegt dieſes Salz, ſo 
wie auch die Laugenſalze, die Kalkerde, und das kochſalzge— 
ſäuerte Ammoniak. Des letztern bedient man ſich, um das 
Platinum von dem Golde abzuſondern, wenn beide Metalle 
zugleich in der ſalpeterſauren Kochſalzſäure aufgelöſt find. 

9/7. Das überſaure kochſalzgeſäuerte Zinn, oder 
der ſogenannte Lib adiſche Geiſt, wird bereitet, indem 
man Zinn und Queckſilber amalgamirt, und das Amalgama 
mit überſaurem kochſalzgeſäuertem Queckſilber einer höheren 
Temperatur in verſchloſſenen Gefäßen ausſetzt. Die überfaus 
re Kochſalzſäure verläßt das Queckſilber und verbindet ſich 
mit dem Zinne. Setzt man noch mehr Zinn zu, ſo ſäuert 
ſich daſſelbe und man erhält Zinnhalbſäure mit kochſalzge— 
fäuertem Zinn. Verbindet man das überſaure kochſalzge⸗ 
ſäuerte Zinn mit dem dritten Theil Waſſer, ſo entſteht eine fe— 
ſte Maſſe, eine ſogenannte Zinnbutter, welche kochſalzge⸗ 
fäuertes Zinn iſt, und es entwickelt ſich, während der Mie 
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ſchung, Salpeterſtoffgas. Woher das? kommt es vielleicht 8 
aus dem Zinn? Das tiberfaure Fochfalzgefäuerte Zinn cage 4 
die Goldauflöſung nicht putporroth nieder. - 

98. Das überfaure Fochfalggefäuerte: Spe- = 
glanz zerfließt an der Luft und wird von den Laugenſalzen 
ſowohl, als von der Kalkerde und Bittererde zerlegt. Man 
nennt dieſes Salz gewöhnlich Spießglanzbutter. Es iſt 
ſehr giftig und zerſtört die thieriſchen Theile. 

99. Das überfaure kochſalzgeſäuerte Arfenit, 
oder die Arſenikbutter, wird bereitet, wenn man Arſenik 
mit überſaurem kochſalzgeſäuertem Queckſilber, in verſchloſß 
ſenen Gefäßen, einer höheren Temperatur ausſetzt. 

XVI. Verbindungen der n mit 
Laugenſalzen. Kr 

100. Die kohlengeſäuerte per Cearbonate 
de Potasse. Sal Tartari. Alceli fixum vegetabile. Pott 
aſche) bildet regelmäßige, vierſeitige Kriſtallen; färbt die 
blauen Pflanzenfäfte grün; zieht das Waſſer aus der Luft 
an, und zer fließt (Oleum Partari per deliquium). 
Wenn ſie ſehr rein, und mit Pottaſche nicht gemiſcht iſt, ſo 
zerfließen ihre Kriſtallen nicht. Vier Theile kalten Waſſers 
löſen Einen Theil dieſes Salzes, wobei Kälte entſteht. Bein 
einer nicht ſehr hohen Temperatur fließt es, und wird, bei eis 
ner höheren, durch den Wärmeſtoff zerlegt. Alle Säuren 
zerlegen es, fo auch die Kalkerde, und die Kiefelerde, indem 
ſie, bei einer höheren Temperatur, ſich mit der Pottaſche ver: 
binder. Die Alaunerde hat keine Wirkung darauf, eben ſo 
wenig als die Bittererde. Die Schwererde zerlegt es. Die 
Eohlengefäuerte Pottaſche beſteht, aus 0,26 Kohleuſäure, o 0,48 7 
Pottaſche, und 0,52 Waſſer: nach Pelletier beſtehen 105 
Theile aus 45 Th. Kohlenſäure, 45 Th. Deen und 17 we 4 
Waſſer. 

101. Die ehkeugefa nette Soda (Carhönätel de 
Soude. Alcali minerale) findet ſich in Aſien, in Afrika, in 19 
Hungarn, und in einigen mineraliſchen Waſſern. Sie bildet 
rhomboidaliſche Kriſtalle, die an der Luft vetwittern, inden 
fie ihr Kriſtalliſations-Waſſer verlieren. Sie färbt die blauen 
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fanjenfäfke ‚grün. Bei einer nicht ſehr hohen Temperatur 
fließt ſie, bei einer höheren wird ſie durch den Wärmeſtoff 
zerlegt. Ein Theil dieſes Salzes löſet ſich in Einem Theile 
wor men, in zwei Theilen kalten Waſſers. Von den Säuren, 
von der Schwererde und von der Kalkerde, wird es zerlegt, 
ſo auch von der Kieſelerde, mit welcher es Glas macht. Die 
koblengeſäuerte Soda beſteht, aus 0,16 Kohlenſäure, 0,20 
Soda, und 0,64 Waſſer. 
108. Das kohlengeſäuerte Ammoniak (Sal vola- 
tile Corau Cervi. Alcali volatile abratum. Carbonate d’am- 
moniaque) bildet prismatiſche, vierſeitige Kriſtallen. Man 
erhält es beinahe aus allen thieriſchen Subſtanzen, bei einer 
höheren Temperatur. Es ſchmeckt laugenhaft; färbt die 
blauen Pflanzenſäfte grün; verwandelt ſich, bei einer nur 
etwas erhöhten Temperatur, in Gas. Es löſt ſich leicht im 
Waſſet. wobei die Temperatur merklich erniedrigt wird. Zwei 
Theile kalten Waſſers löſen etwas mehr als Einen Theil 
dieſes Salzes; ein Theil kochenden Waffers löſt etwas mehr 
als Einen Theil. Aus der Luft zieht-es etwas Feuchtigkeit 
an. Die Kieſelerde, Alaunerde und Bittererde, haben keine 
Wirkung auf dieſes Salz. Die Kalkerde, die Pottaſche, die 
Soda, die Schwefelſäure, Salpeterſäure, Kochſalzſäure und 
Spachſäure, zerlegen es. Seine Beſtandtheile ſi find! 0,45 Koh: 
lenſäure, 0,43 Ammoniak, und o,ı2 Waſſer. 
XVII. Verbindungen der Kohlenſäure mit 
Erden. FR 
103. Die Eoplengefäuerte Kalkerde (carbonate de 
chaux. Kreide) findet ſich in außerordentlich großer Men: 
ge in der Natur, als Kreide, Marmor, u. ſ. w. Bei einer 
höheren Temperatur verliert ſie ihr Kriſtalliſations-Waſſer 
und. ihre Säure; daher das ſogenannte Breünen des 
Kalks. Eine auf dieſe Weiſe zerlegte, kohlengeſäuerte Kalk 
erde, heißt lebendiger Kalk (Calx viva). Mit der Thon⸗ 
erde ſchmilzt die kohlengeſäuerte Kalkerde zu Glas; an der 
Luft verändert ſie ſich nicht; im kalten Waſſer löſt ſie ſich 
gar nicht, im kochenden nur ſchwer. Die Schwererde, die 
Butererde, die Laugenſalze, haben gar keine Wirkung dar⸗ 
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auf. Durch Säuren ſowohl, als durch die Ammoniak⸗Mit⸗ 
telſalze, wird ſie zerlegt. In der Natur findet man ſie oft 
kriſtalliſirt, die Kunſt vermag aber nicht fie zu kriſtalliſiren. 

104. Die kohlengeſäuerte Strontianerde. Auch 
in der ie läßt ſich die Säure von dieſer Erde nicht 
trennen. | 
105. Die fäuerlide kohlengeſäuerte Kalkerde 
(carbonate acidule de chaux) erhält man, wenn man im 
Waſſer, welches mit kohlengeſäuertem Gas angeſchwängert 
iſt (in Kohlenſäure) die kohlengeſäuerte Kalkerde löſet. Es 
verbindet ſich, in dieſem Falle, noch mehr Kohlenſäure mit 
der Kalkerde. Der Wärmeſtoff verwandelt dieſes Salz in 
kohlengeſäuerte Kalkerde. 

106. Die kohlengeſäuerte Schwererde (carbonate 
de baryte) bildet prismatifche Kriſtallen, die ſich an der Luft 
nicht verändern; durch den Wärmeſtoff zerlegt werden; ſich 
im Waſſer beinahe gar nicht löſen; und von den meiſten 
Säuren zerlegt werden. Sie beſteht, aus 0,28 Kohlenſäure, 
0,65 Schwererde, und 0,7 Waſſer. f 

107. Die kohlengeſäuerte Bitterer de (carbonate 
de magnesie) findet man im Talk und Serpentinſtein. Sie 
iſt ſchwer zu kriſtalliſiren, und erſcheint gemeiniglich in Ge⸗ 
ſtalt eines Pulvers, oder einer Erde. Bei einer höheren 
Temperatur verliert ſie ihr Kriſtalliſationg-Waſſer ſowohl, 
als ihre Säure, und leuchtet alsdann im Finſtern. An der 
Luft verändert ſie ſich nicht. Im Waſſer löſt ſie ſich ſchwer; 
4 Gran in Einer Unze Waſſers. Von den reinen Erden 
wird ſie nicht zerlegt; aber außer von der Kalkerde. Die 
Laugenſalze und die mineraliſchen Säuten zerlegen dieſes 
Salz. Die kalkerdigen Mittelſalze werden durch die kohlen⸗ 
geſäuerte Bittererde zerlegt, weil die Kalkerde eine größere 
Verwandſchaft zur Kohlenſäure hat, als die Bittererde. Die 
kohlengeſäuerte Bittererde beſteht, aus 0,25 Kohlenſäure, 

0,45 Bittererde, und 0,50 Waſſer. * 

108. Die kohlengeſäuerte Alaunerde erhält man, 

wenn man einer Löſung von ſchwefelgeſäuerter Alaunerde eine 


Löſung von Eohlengefäuerter Portale oder kohlengeſäuerter 
GEo’a 
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Soda zuſetzt. Die Verbindung iſt aber nicht innig: die Bes 
ſtandtheile derſelben trennen ſich von ſelbſt wieder. 
| XVIII. e der Kohlenſäure mit 

Metallen. 

108. Das kohlengeſäuerte Eiſen erhält man, wenn 
man Kohlenſäure über Eifenfeile gießt. Das Waſſer erhält 
einen ſcharfen, zuſammenzie henden Geſchmack. Die Verbin⸗ 
dung iſt nicht innig. 

XIX. Verbindungen der Boraxſäure mit 
Laugenſalzen. 

109. Die borapgeſäuerte Soda (Borate de soude, 
Borax) kommt aus Oſtindien; hat einen zuſammenziehen— 
den Geſchmack; färbt blaue Pflanzenſäfte grün; und bildet 
ſechsſeitige, prismatiſche Kriſtallen, welche an der Luft allmäh—⸗ 
lig ihr Kriſtalliſations⸗ Waſſer verlieren. Bei einer nicht 
ſehr hohen Temperatur fließt der Borax in feinem Kriſtalliſa— 

tions⸗Waſſer, und blähet ſich darin auf (kalzinitter Bo— 

rap) und bildet eine ſchwammige, leichte, brüchige Maſſe, 
welche endlich, bei noch mehr erhöhter Temperatur, in ein 
Glas zuſammen ſchmilzt. Sechs Theile kochenden, und zwölf 
Theile kalten Waſſers löſen Einen Theil Borax auf. Mit 
der Kieſelerde ſchmilzt er zu einem Glaſe; auch mit der 
Alaunerde, aber ſchwerer. Die Kalkerde zerlegt die Löſung 
des Borax, und verbindet ſich mit der Boraxſäure, mit wel⸗ 
cher ſie eine größere Verwandtſchaft hat, als die Soda. Der 
Borax wird ferner durch die Schwefelſäure, die Pottaſche, 
die Galpeterfäure, die Kochſalzſäure, einige vegetabiliſche 
Säuren, die Spathſaure und die Kohlenfäure, zerlegt. Der 
Bora beſteht, aus 0,54 Borarfäure, o, 17 Soda, be 0,49 
Waſſer. 

110. Die Wen pgefdövete Pottaſche bildet vierſeiti⸗ 
ge prismatiſche Kriftallen, welche an der Luft ſich nicht ver: 
ändern, und bei einer höheren Temperatur, wie der Borax, 
zu einem Glaſe ſchmelzen. | 

111. Das borargefüuerte Ammoniak bildet Kriſtal⸗ 
le, die an der Luft ihr Kriſtalliſations Waſſer verlieren, und 
braun werden. Es ſchmeckt ue und laugenhaft, färbt 
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blaue Pflanzegſäfte grün, löſt ſich leicht im Waſſer, und 

wird durch die Kalkerde zerlegt, welche Ammoniak entwickelt. 

Auch der Wärmeſtoff zerlegt es, indem er das Ammoniak in 

Gas verwandelt. 

XX. Verbindungen der Borarfäure: mit 

Erden. r Ag; 

112. Die borargefäuerte Kalkerde iſt noch nicht 

hinlänglich unterſucht. Sie kriſtalliſirt ſich in weißen Flocken. 
Ein Theil löſt ſich in zehen Theilen kochenden Waſſers. 

1123, Die borargefäuerte Schwererde iſt noch we⸗ 


nig bekannt. et 
113. Die borargefäuarte Bittererde iſt noch nicht 
unterſucht. N Bam) ne 
114. Die borargefäurte Alaunerde iſt noch nicht 
unterſucht. & ibn A i 
XXI. Verbindungen der Spathſäure mit 
Laugenſalzen. aT won 
115. Die ſpathgeſäuerte Pottaſche (Üuate de 
Potasse) iſt ſchwer zu kriſtalliſiren; zerfließt an der Luft; 
wird durch die Kalkerde und durch die Schwefelſäure zer⸗ 
legt; löſt ſich leicht im Waſſer; hat meiſtens die Geſtalt ei⸗ 
ner Gallerte; und wird bei einer höheren Temperatur zerlegt. 
116. Die ſpathgeſäurte Soda (Huate de Soude) 

löſt ſich ſchwer im Waſſer; kriſtalliſirt in kleinen, länglichen, 
vierſeitigen Kriſtallen; hat einen bittern Geſchmack; kniſtert 
bei einer hohen Temperatur; und wird von der Schwefelſäu⸗ 
re ſowohl, als von der Kalkerde, zerlegt. N 5 500 


117. Das ſpathgeſäuerte Ammoniak (Auate d' am- 


* 
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moniaque) bildet kleine prismatiſche Krijtalle, welche ſcharf 


ſchmecken, und an der Luft zerfließen. Bei einer nicht ſehr 


hohen Temperatur verwandelt es ſich in Gas. Es löſt, 


gleich der Spathſäure, Glas und Kieſelerde auff. 
XXII. Verbindungen der Spathſäure mit 

Erden. neee e 
118. Die ſpathgeſäuerte Kalkerde (uate calcai- 
te. Der Fluß ſpath) findet ſich ſehr häufig in der Stur. 
Der Flußſpath bildet kubiſche, halbdurchſichtige Kriſtalleu. 
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Bei einer höheren Temperatur leuchtet er im Finſtern, und 
zerkniſtert, wenn er einer höheren Temperatur plötzlich aus— 
geſetzt wird. In einer ſehr hohen Temperatur ſchmilzt er zu 
einem Glaſe. An der Luft verändert er ſich nicht, und löſt 
ſich nicht im Waſſer. Er wird von der Schwefelſäure, der 
Salpeterſäure und der Kochfalzfäure zerlegt. Die Laugenſal⸗ 
ze zerlegen ihn nicht, aber wohl die kohlengeſäuerten Lau— 
genſalze, durch doppelte Verwandtſchaft. Der Flußſpath bee 
ſteht, aus 0,16 Spathſäure, 0,57 Kalkerde, und 0,27 Waffer, 
119. Die ſpathgeſäuerte Schwererde (Auare bary- 
tique) ift noch unbekannt. 

120. Die fpathgefäuerte Bittererde (Auare de 

magnèsie) ift noch unbekannt. 
121. Die ſpathgeſäuerte Alaunerde (Hluate d' Alu- 
mine) iſt noch unbekannt. 
122. Die ſpathgeſäuerte Kieſelerde iſt noch uicht 
hinlänglich unterſucht. 
0 XXIII. Verbindungen der Phosphorfäure 
mamitt Laugenſalzen. 

122 a. Die phosphorgefäuerte Pottaſche (phospha- 
te de potasse) bildet vierſeitige, prismatiſche Kriſtallen. Sie 
verändert ſich nicht an der Luft, ſchäumt auf glühenden Koh— 
len, löſet ſich leicht im Waſſer, und ſchmilzt, bei einer höheren 
Temperatur, zu einer glasartigen Maſſe. | 
133. Die phosphorgeſäuerte Soda (phosphate de 
soude, Sal perlatus) bildet rhomboidaliſche Kriſtalle, ſchmeckt 
ungefähr wie Kochſalz, verwittert an der Luft, ſchäumt bei 
einer höheren Temperatur, und ſchmilzt zu einer glasartigen 
Maſſe. Ein Theil löſet ſich in drei Theilen kalten, und in 
anderthalb Theilen warmen Waſſers. Dieſes Salz färbt 
blaue Pflanzenſäfte grün und hat viel ähnliches mit dem 
Boran. 
124. Das phosphorgeſäuerte Ammoniak bildet 
Kriſtalle, die ſich an der Luft nicht verändern, bitter und 
kühl ſchmecken, von dem Wärmeſtoff bei dem + 600 Ré aum. 
zerlegt werden, und ſich in kaltem Waſſer (ein brit in 
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ſechs Theilen Waſſers) löſen. Es ſchmilzt zu einem Glaſe 
auf Kohlen, und gibt mit Kohlen Phosphor. 
XXIV. Verbindungen der Phosphorfäure 
mit Erden. 

125. Die phosphorgejäuerte Kalkerde findet ſich 
in den Knochen der Thiere; ſie iſt im Waſſer beinahe gar 
nicht lösbar. Aus dem menſchlichen Saamen kann man 1 
in Kriſtallen erhalten. N 

126. Die ſäuer liche 26.02 re Kalten 
de. Das vorige Salz mit einem Übermaas von Säure. 
Sie bildet blätterige Kriſtallen, löſet ſich im Waſſer, verän⸗ 
dert ſich nicht bei einer höheren Temperatur, ſchmilzt rt 
bei einer ſehr hohen, zu einem gelblichen Glaſe. N 

127. Die phosphorgeſäuerte Schwererde iſt im 
Waſſer beinahe gar nicht W und läßt ſi ſich u ee 
liſiren. 

128. Die phosphorgeſäuerte Bittererde lõſet ſich 
ſchwer im Waſſer; nur mit Mühe erhält man daraus feine, 
nadelförmige Kriſtallen, die an der Luft verwittern. Bei ei 
ner ſehr hohen Temperatur verglaſet ſie ſich. 

129. Die phosphorgeſäuerte Alaunerde iſt bei⸗ 
nahe gar nicht zu kriſtalliſiren. Sie zieht das Waſſer aus 
der Luft an, und löſet ſich leicht im Waſſer. Bei einer hes 


hen Temperatur ſchmilzt ſie zu Glas. 1 .. 
XXV. Verbindungen der phosphorſaure 
mit Metallen. o 


130. Das phosphorgeſäuerte Queckſilber iſt erſt 
ſeit kurzem bekannt. Seine Eigenen 2” noch 2 
hinlänglich unterſucht. a 
131. Das sbospieirgifäuinee Eifen (Bafferifen 
Sidetit) ift noch nicht hinlänglich unterſucht. 994 
XXVI. Verbindungen des bear hee ſaucer 
mit Laugenſalzen. 4 
131 a. Die phosphotrſaure Pottaſche Gba pb a8 
Potasse) ift ein kriſtalliſirbares, noch wenig unterſuchtes Salz. 
132. Die phosphorſaure Soda (phosphite de Sou- 
de) iſt ein kriſtalliſitbares, noch wenig bekanntes Salz. 
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133. Das phosphorſaure Ammoniak zerfließt an 
der Luft, und iſt a wenig bekannt. 

XXVII. Verbindungen des Phosphorſau— 
ren mit Erden. 

Dieſe ſind noch wenig bekannt, und noch nicht genug 
unterſucht. 

XXVIII. Verbindungen der Bernſteinſäu— 
ren mut Laugenſalzen. 
134. Die bernſteingeſäuerte Pottaſche (Succina- 
te de potasse) ſchmeckt bitter, zerfließt an der Luft, und wird 
durch den Wärmeſtoff zerlegt. 1 

135. Die bernſteingeſäuerte Soda (succinate de 
soude) bildet dreiſeitige prismatiſche Kriſtallen, die an der 
Luft nicht zerfließen, und durch den Wärmeſtoff zerlegt 
werden. 

136. Das bernſteingeſäurte Ammoniak bildet 
kleine nadelförmige Kriſtalle, zerfließt an der Luft, und ver— 
wandelt ſich bei einer höheren Temperatur in Gas. 

XXIX. Verbindungen der e 
ve mit Erden. f 

157. Die bernſteingeſäurte Kalkerde Erifkaftiie, 
ift ſchwer lösbar im Waſſer, und verändert ſich nicht an der 
Luft. Sie wird von dem Wärmeſtoffe zerlegt. 

158. Die bernſteingeſäuerte Schwererde Frifials 
liſirt, iſt ſchwer lösbar im Waſſer, und verändert ſich nicht 
an der Luft. Der Wärmeſtoff zerlegt ſie. 

7 19. Die bernſteingeſäuerte Bittererde läßt ſich 
nicht kriſtalliſiren und zerfließt an der Luft. Der Wee e 
zerlegt ſie. 

140. Die bernſteingeſäuerte Alaunerde bildet 
prismatiſche Kriſtallen, die ſich an der Luft nicht verändern. 
Der Wärmeſtoff zerlegt ſie. ; 
| XXX. Verbindungen der Eſſigſäure mit 

Laugenſalzen. 

141. Die eſſiggeſäuerte sahen (acetate de po- 
tasse). 
142. Die eſſiggeſäuerte Soda, und 
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143. Das eſſiggeſäuerte Ammoniak, ſind noch 
nicht hinlänglich unterſucht. 

XXXI. Verbindungen der Effigfäure mit 

den Erden. l 

Dieſe ſind noch nicht hinlänglich unterſucht. 

XXXII. Verbindungen der Eſſigſäure mit 
Metallen. 
Auch dieſe ſind noch nicht hinlänglich unterſucht. 
XXXIII. Verbindungen des Effigfauren 
mit Laugenſalzen. 

144. Die eſſigſaure Pottaſche (acetite de Potasse. 
Terra foliara tartari) bildet weiße, blätterige Kriſtalle, die an 
der Luft zerfließen und ſich leicht im Waſſer löſen. Die Lör 
fung in gleichen Theilen Waſſers heißt Liquor terrae fo- 
liatae tartari. Sie löſet ſich im Alkohol, ſchmeckt beißend, 
zerſetzt ſich durch Deſtillation, und gibt ein ſaures Waſſer, 
brenzliges Ol, Ammoniak, und viel gekohltes Waſſerſtoff⸗ 
gas. Die Kohle enthält viel Pottaſche. 

145. Die eſſigſaure Soda bildet prismatiſche Kri⸗ 
ſtallen, die an der Luft verwittern, und im Alkohol ſowohl, 
als im Waſſer, lösbar find. Durch den Wärmeſtoff und die 
Säuren wird ſie zerlegt. Wenn man ſie deſtillirt, ſo bleibt 
in der Retorte ein Pyrophor zurück. 

146. Das eſſigſaure Ammoniak (Spiritus Mindere- 
ri) iſt ſchwer zu kriſtalliſiren und ſehr flüchtig. 

XXXIV. Verbindungen des Ejfigfauren 
mit Erden. | 

147. Die effigfaure Kalkerde. 

148. Die eſſigſaure chene ſchießt in Kriſtal⸗ 
len an. | 

149. Die eſſigſaure Bittererde, 

130. Die eſſigſaure Strontianerde, und 

150 a. Die effigfaure Alaunerde, find leicht lösbar 
im Waſſer, zerfließen an der Luft, und werden bon den Säu— 
ten und Laugenſalzen ſowohl, als von dem Wärmeſtoffe 
zerlegt. 
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XXXV. Verbindungen des Eſſigſauren 
mit Metallen. 

151. Das effigfaure Kupfer (deſtillirter Grünfpan) 
bildet grüne, pyramidaliſche, vierſeitige Kriſtallen; ſchmeckt 
metalliſch und zuſammenziehend; löſet ſich im Waſſer (ein 
Theil in fünf Theilen kochenden Waſſers) und im Alkohol. 
Es verwittert an der Luft. Durch die Laugenſalze und die 
Erden wird es zerlegt. f 

152. Das effigfaure Blei (Acetum lythargyri. Sac- 
eharum Saturni) bildet weiße, kleine, nadelförmige Krijtals 
len; ſchmeckt ſüßlich; verwittert an der Luft; in gleichviel 
Waſſer, oder gleichviel Alkohol, löſet es ſich; und wird 
durch die Laugenſalze, die Erden, die Säuren und den Wär— 
meſtoff zerlegt. 

153. Das eſſigſaure Queckſilber erhält man, wenn 
man Queckſilber⸗Halbſäure mit Eſſig einer höheren Tempe— 
ratur ausſetzt. Es kriſtalliſirt in kleinen, ſilberweißen, glän— 
zenden Schuppen. Die Laugenſalze, die Erden, die Säuren 
und der Wärmeſtoff, zerlegen dieſes Salz. 

134. Das eſſigſaure Spiesglanz kriſtalliſirt nicht. 
XXXVI. Verbindungen des Weinſteinſau⸗ 
ren mit Laugenſalzen. 

155. Die weinſteinſaure Pottaſche (tartrite de 
potasse. Weinſtein) kriſtalliſitt in vierſeitigen Prismen, 
und zerfließt an der Luft. 

156. Die ſäuerliche Weinſteinfaute Pottaſche 
(tartrite acidule de potasse. Cremor tartari) kriſtalliſirt in 
vierſeitigen Prismen. Ein Theil löſet ſich in dreißig Theilen 
Waſſers. ö 8 | 

157. Die weinſteinſaure Soda (Sal Seignette) kri⸗ 
ſtalliſirt in großen Kriſtallen, die an der Luft verwittern. 

138. Das weinfteinfaure Ammoniak (tartarus so- 
lubilis) ſchießt in rhomboidaliſchen Kriſtallen an, auf welche 
die Luft keinen Einfluß hat. 

XXXVII Verbindungen des Weinfteinfaus 

ren mit Erden. N 
159. Die weinfteinfaure Kalkerde iſt im Waſſer 
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gar nicht lösbar. Die Eigenſchaften der übrigen weinſtein⸗ 
fauren Erden find noch wenig bekannt. 
XXXVIII. Verbindungen des brenzligen 
Weinſteinſauren mit Laugenſalzen. 


Die Eigenſchoften der brenzlig -weinſteinſauren 


Salze (pyro tartrites) find noch wenig bekannt. 
XXXIX. Verbindungen der Sauerklee⸗ 
ſäure mit Laugenſalzen. 

160. Die ſauerkleegeſäuerte Pottaſche. 

161. Die ſäuerliche ſauerkleegeſäuerte Pott⸗ 
oſche (oxalate acidule de potasse. Sauerklee-Salz) 
bildet kleine, blätterige Kriſtalle, die ſich an der Luft nicht 
verändern; ſie löſet ſich im Waſſer. Ein Theil in ſechs Thei⸗ 
len kochenden Waſſers. 

XL. Verbindungen der Benzoefäure mit 
Laugenſalzen. 

162. Die benzoegeſäuerte Pottaſche (Bensoate de 
potasse) 

163. Die benzoegeſäuerte Soda, und 

164. Das benzoegeſäuerte Ammoniak, ſind kri⸗ 
ſtalliſirbare Salze, deren Eigenſchaften noch nicht hinlänglich 
unterſucht ſind. Alle drei werden durch den Wärmeſtoff 
zerlegt. i 
XLI. Verbindungen der Benzoeſäure mit 
Erden. i 

165. Die benzoegeſäuerte Kalkerde (benzoate de 
chaux) ſchmeckt ſüßlich, löſet ſich im Waſſer, und wird von 
dem Wärmeſtoffe zerlegt. 

XIII. Verbindungen der Benzoeſäure mit 
Metallen. 
166. Das benzoegeſäuerte Gold. Die Benzoe⸗ 


ſäure verbindet ſich leicht mit der Goldhalbſäure. Diefes r 


Salz bildet kleine, unregelmäßige Kriſtallen, die ſich leicht 
im Waſſer, aber gar nicht im Alkohol löſen, und ſich an der 
Luft nicht verändern. Von dem Wärmeſtoffe wird es zerlegt. 

167. Das benzoegeſäuerte Silber löſet ſich leicht 


= 
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im Waſſer, ſchwer im Alkohol, verändert ſich nicht an der 
Luft, nimmt an der Sonne eine braune Farbe an. 

168. Das benzoegeſäuerte Platinum bildet ‚gelb: 
liche Kriſtalle, die ſich an der Luft nicht verändern, ſich im 
Waſſer ſchwer, im Alkohol gar nicht löſen. 

1869. Das benzoegeſäuerte Kupfer bildet Be 
dunkelgrüne Kriſtalle, die ſich ſchwer im Waſſer, und gar 
nicht im Alkohol löſen. 

170. Das benzoegeſäuerte Zinn erhält man, wenn 
man zu überſaurem kochſalzgeſäuertem Zinn benzoegeſäuerte 
Pottaſche gießt. Das benzoegeſäuerte Zinn wird alsdann 
niedergeſchlagen. Es löſt ſich, bei einer höheren Temperatur, 
im a aber nicht im Alkohol auf. 

„Das benzoegeſäuerte Blei bildet weiße Kri— 
Pe die ſich im Waſſer ſowohl, als im Alkohol löſen. 
Von der Luft werden ſie nicht angegriffen. 884 7 

172. Das benzoegeſäuerte Eiſen bildet gelbliche 

Kriſtallen, welche ſüßlich ſchmecken, und ſich ſowohl im Waſ— 
ſer, als im Alkohol löſen. Die Löſung dieſer Kriſtalle im 
Waſſer wird von der Galläpfelſäure ſchwarz, und von der 
Blauſäure blau gefärbt. 

175. Das benzoegeſäuerte Queckſilber iſt ein meife 
ſes, trocknes Pulver, welches ſich an der Luft nicht verän⸗ 
dert. Von dem Alkohol wird es, obwohl ſchwer, gelöſt, aber 
nicht von dem Waſſer. 

174. Das benzoegeſäuerte Wismuth bildet weiße, 
nadelförmige Kriſtallen, die ſich an der Luft nicht verändern, 
ſich im Waſſer leicht, und im Alkohol ſchwer löſen. 

175. Das benzoegeſäuerte Zink bildet baumförmige 
Kriſtallen, die an der Luft verfliegen, und ſich im Waſſer joe 
wohl, als im Alkohol löſen. 

176. Das benzoegeſäuerte Spiesglanz vertrock⸗ 
net an der Luft. 

177. Das benzoegeſäuerte Magneſium bildet 
kleine ſchuppige Keiftallen, die ſich leicht im Waſſer, und 


ſchwer im Alkohol löſen, auch f ich an der Luft acht ver⸗ 
ändern. 
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178. Das bengeegefäuerte Arſenik kriſtalliſirt in 
langen und ſehr dünnen federförmigen Kriſtallen. Es löſt 
ſich im warmen Waſſer. Es wird weder von den Laugen⸗ 
ſalzen, noch von den kohlengeſäuerten Laugenſalzen zerlegt, 
aber von dem Schwefel wird es zerlegt. 


179. Das ben zoegeſäuerte Kobolt bildet blätterför⸗ 


mige Kriſtallen, welche von der Pottaſche zerlegt werden. 


Anmerkung. Alle dieſe benzoegefäuerten Metalle 


werden durch den Wärmeſtoff zerlegt. 1 
XLIII. Verbindungen der Galläpfelſäure 
mit Laugenſalzen. 
Die Eigenſchaften der galläpfelgeſäuerten Salze 
(gallates) find noch ſehr wenig bekannt. 
XLIV. Verbindungen der Zitronenfäure 
mit Laugenſalzen. 


180. Die zitronengeſäuerte Pottaſche (citrate ds 


Potasse), 

181. Die zitronengeſäuerte Soda, und 

182. Das zitronengeſäuerte Ammoniak, ſind 
Salze, die ſich kriſtalliſiren, aber an der Luft zerfließen. 

XLV. Verbindungen der Zitronenſäure 
mit Erden. 

Dieſe Verbindungen ſind noch wenig unterſucht; nur ſo 

viel iſt bekannt, daß die, aus denſelben entſtehenden, Mittel⸗ 


ſalze ſich nicht kriſtalliſiren laſſen. 


XLVI. Verbindungen der Apfelfäure mit 


Laugenſalzen. 
183. Die apfelgeſäuerte Pottaſche (malate de Potasse), 
184. Die apfelgeſäuerte Soda (malate de soude) und 
185. Das apfelgeſäuerte Ammoniak, find noch ve 
nig bekannt, und noch nicht genug unterſuchte Salze, welche 
an der Luft zerfließen. 
XLVII. Verbindungen der Apfelfäure mie 
Erden. 
186. Die apfelgefäuerte Kalkerde iſt ein im Waſ⸗ 
ſer gar nicht lösbares Salz. 
XLVIIl. Verbindungen der k Apfelfäure mit 
Metallen. 


] 
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187. Das apfelgeſäuerte Eiſen (malate de fer) iſt 
keine innige Verbindung des Eiſens mit der Apfelſäure. 
Wenn man Eiſenfeile mit Apfelſaft einer höheren Tempera- 
tur ausſetzt, fo wird zwar das Eiſen auf Koſten der Apfel: 
ſäure geſäuert, allein die Eiſenhalbſäure verbindet ſich nicht 
mit der noch uäjetfegren Apfelfäure. In den Apotheken 
wird auf dieſe Weiſe das Extracium martiscum sue 
co pOmor um bereitet. } 
XLIX. Verbindungen des brenzligen 
Holzſauren mit Laugenſalzen. 

Die Verbindungen des brenzligen Holzſauren, oder die 
brenzligen holzſauren Salze (pyro - lignites) find 
noch ſehr wenig bekannt. i 

I. Verbindungen des brenzligen Schleim⸗ 

fauren mit Laugenſalzen. 

Auch die brenzligen ſchleimſauren Salze (pyro- 
mucites) ſind ebenfalls noch wenig bekannt. 

LI. Verbindungen der Kampherſäure mit 
Laugenſalzen. 

Die kamphergeſäuerten Salze (camphorates) find 

noch nicht hinlänglich unterſucht. ) 
LI. Verbindungen der Milchſäure mit Lau⸗ 
genſalzen. 

Auch die milchgeſäuerten Ga (lactates) ſind 
noch nicht hinlänglich bekannt. Er 

LIII. Verbindungen der . eee 
mit Laugen ſalzen. 

188. Die milchzuckergeſäuerte Pottaſche (saceho- 
lactate de Potasse) 

189. Die mildzudergefäuerte Soda (saccholactate 
de Soude) und 

190. Das milchzuckergeſäuerte Ammoniak ſind 
kriſtalliſirbare Mittelſalze. 
| LIV. Verbindungen der Milchzuckerſäure 

mit Erden. 
ig. Die milchzuckergeſäurte Kalkerde iſt im 
Waſſer nicht lösbar. 


* 
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LV. Verbindungen der Ameiſenſäute mit 
Laugenſalzen. 
192. Die ameiſengeſäuerte pottaſche Clormine 
de potasse). 
193. Die ameifengefäuerte ER und 
194. Das ameiſengeſäuerte A ek fömeden 


bitter und zerfließen an der Luft. 


LVI. Verbindungen der Ameiſenſäure mit 
Erden. 8 
195. Die ameiſengeſäuerte Kalkerde, und 
196. Die eee Ne laſſen ſich 
kriſtalliſiren. 


LVII. Verbindungen der Feteſaure mit Lau⸗ 
genſalzen. 
1596 a. Die fettgeſäuerte Pottaſche (söbate de BR 
tasse), 
197. Die fettgeſäuerte Soda, und 
198. Das fettgeſäuerte Ammoniak, haben viel 
ähnliches mit den eſſiggeſäuerten Laugenſalzen. 
LVIII. Verbindungen der Fettſäure mit 
Erden. 
199. Die fettgeſäuerte Kalkerde, 
200. Die fettgeſäuerte Schwererde, 
201. Die fettgefäuerte Bittererde, und 
202. Die fettgeſäuerte Alaunerde, kommen eben⸗ 
falls in ihren Eigenſchaften einigermiaßen mit den eſſigge⸗ 
ſäuerten Erden überein. 5 


LIX. Verbindungen der 15 % mit 
Metallen. 

203. Das fettgeſäuerte Gold. Die Fettſäure Bi 
das Gold im metalliſchen ſowohl, als im geſäuerten Zuftande 
auf, und bildet damit ein kriſtalliſirbares Salz. 

204. Das fettgefäuerte Silber, und 

205. Das fettgeſäuerte Queckſilber find noch nicht 
hinlänglich unterſucht. 2 
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IX. Verbindungen der Blauſäure mit 
Laugenſalzen. 

206. Die blaugeſäuerte Pottaſche (Prussiate de 

Potasse. Phlogiſtiſirtes Alkali. Blutlauge) hat einen 

beſonderen Geruch und eine gelbe Farbe. Sie ſchlägt alle 

Metalle aus ihren Auflöſungen in Säuren nieder. Sie kri— 
ſtalliſirt in kubiſche Kriſtalle, welche gelb ausſehen. 

207. Die blaugeſäuerte Soda kommt in ihren Ei⸗ 
genſchaften mit der blaugeſäuerten Pottaſche überein. 

208. Das blaugeſäuerte Ammoniak verwandelt 
fi), bei einer nicht ſehr hohen Temperatur in Gas. 

LXI. Verbindungen der Blauſäure mit 
Erden. 

209, Die blaugeſäuerte Kalkerde (prussiate de 
chaux) wird durch die Laugenſalze zerlegt. 

LXII. Verbindungen der Ölafenfteinfäure 
mit Laugenſalzen. 

Die blaſenſteingſäuerten Salze (lichiates) find noch 
nicht hinlänglich unterſucht. 

LXIII. Verbindungen der Raupenſäure mit 
Laugenſalzen. 

Auch die raupengeſäuerten Salze (bombiates) ” 

noch nicht hinlänglich unterſucht. | 
LXIV. Verbindungen der Arſenikſäure mit 
Laugenſalzen. 

Jo. Die arſenikgeſäuerte pottaſche (arseniate de 
potasse) bildet große, rhomboidaliſche Kriſtalle, die ſich an 
der Luft nicht verändern, und bei einer höhern Temperatur 
zu Glas ſchmelzen. 

211. Die arſenikgeſäuerte Soda bildet achtſeitige 
Kriſtallen, die an der Luft verwittern. 

2ı2. Das arſenikgeſäuerte Ammoniak bildet rhom⸗ 
boidaliſche Kriſtallen, die ſich an der Lufe nicht verändern, 
aber durch den Wärmeſtoff zerlegt werden. ’ 

LXV. Berbindungen der Wolframſäure mit 
nne 2 „ 
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213. Die wolframgeſäuerte metsefemienen, 
de potass e), i 

214. Die, wolframgeſäuerte Seda e » 
soude) und 

215. Das wolframgeſäuerte Tam Bilden kleb 
ne, nadelförmige Kriſtalle, und find ſehr eiche et im 
Waſſer. 

LXVI. Verbindungen der Wolßta mtl ute mit 
Erden, ’a 
216. Die wolframgeſäuerte Kalkerde (Taugſtein. 
Schwerſtein) findet ſich häufig in der Natur, und iſt lange 
für ein Zinnerz gehalten worden. Sie iſt im Waſſer gar 

nicht lösbar. 
LXVII. Verbindungen der Molybdenſäure 

mit Laugenſalzen. 

217. Die molybdenge ſäuerte pottaſche (molybdate 
de potasse) iſt ein noch nicht hinlänglich unterſuchtes, kriſtal 
lifirbares, leicht im Waſſer lösbares Salz, welches ſich bei 
einer höheren Temperatur nicht verändert. 

Die Verwandſchaften der Säuren, Erden und Laugenſal⸗ 
ze, drückt die folgende Tabelle in Zahlen aus: 


Säuren. 


Schwefelſ. Se Koc ſolaſ Kohlen. 


Schwererde 66. N 36 14. 

Pottaſche 62 1 32 Eid 
Soda ee 31 8. 

Kalkerde | 54 Au 44 24 8 12. | 
Ammoniak 46 38 21 7 * * 
Bittererde 30 4⁰ 2 8 
Alaunerde 40 36 18 2. 


Der Nutzen dieſer Tabelle ſoll Woge ein Beispiel erlau⸗ 
tert werden. Die Vernsandſchaft der Kochſalzſäute zur So⸗ 
da iſt = 31, die Vern⸗andſchaft der Kochſalzſäure zur Kalk: 
erde = 24. Wenn. raan alſo Kochſalzſäure mit Soda und 
Kalkerde verbindet: fo. witd die Soda die Säure mit einer 
Kraft anziehen, welche = 31 iſt, die Kalkerde hingegen wird 
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die Säure mit einer Kraft anziehen, welche = 24 iſt: die 
Kraft mit welcher die Soda die Säute anzieht, und ſich mit 
derſelben verbindet, wird demzufolge ſeyn — 31 — 24 —= 7. 
Die Erfahrung beweiſet dieſes: denn wenn man in eine ge⸗ 
fättigte Löſung von kochſalzgeſäurter Kalkerde eine Löſung von 
Soda gießt, ſo verbindet ſich die Kochſalzſäure mit der 
Soda, und läßt die Kalkerde frei. 

Überſicht der Beſtandtheile einiger Mittelſalze. 

Die kriſtalliſirte ſchwefelgeſäurte Pottaſche beſteht 
aus 66,67 Pottaſche, 28,51 Schwefelſäure, und 4.82 Waſſer. 
Nach andern beſteht fie aus 0,52 Pottaſche, 0,40 Schwefel— 
fäure; und 0,8 Waſſer. 

| Die kriſtalliſirte ſchwefelgeſäuerte Soda beſteht, aus 
21,87 Soda, 13,19 Schwefelſäure, und 64,94 Waſſer. Nach 
andern beſteht fie aus 0,15 Soda, 0,27 Schwefelſäure und 
0,58 Waſſer. 

Die kriſtalliſirte ſchwefelgeſäuerte Kalkerde be— 
ſteht, aus 0,32 Kalkerde, 0,30 Schwefelſaäͤure, und 0,08 
Waſſer. *. | Pan | 

Die kriſtalliſtrte ſchwefelgeſäuerte Schwererde (der 
Schwerſpath) beſteht, aus 0,30 en ver Schwer⸗ 
erde, und 0,3 Waſſer. - 

Die Friftallifirte ſchwefelgeſäuerte Bittererde bes 
ſteht, aus 0,19 Bittererde, 0,33 Schwefelſäure, und 0,48 
Waſſer; nach andern beſteht fie, aus 0,24 Schwefelſäure, 
0,19 Bittererde, und 0,57 Waſſer. 

Die kriſtalliſirte ſchwefelgeſäuerte Atcuwerde beſteht, 
aus 0,18 Alaunerde, 0,24 Schwefelſäure, und 0,58 Waſſer. 

Das kriſtalliſicte ſchwefelgeſäurte Kupfer beſteht, 
aus 0,27 Kupfer, 0,30 Schwefelſäure, und 0,43 Waſſer. 

Das kriſtalliſirte ſchwefelgeſäurte Eiſen beſteht, aus 
0,25 Eiſen, 0,20 Schwefelſäure, und 0,55 Waſſer. 

Die kriſtalliſirte ſalpetergeſäuerte Pottaſche be⸗ 
ſteht aus o, 30 Salpeterſäure, 0,63 Pottaſche, und 0, Waſſer. 

Die ſalpetergeſäuerte Soda beſteht, aus 9,29 Sal: 
peterfäure, 0,50 Soda, und 0,21 Waſſer. 

Das kriſtalliſirte falpetergefäuerte Ammoniak be⸗ 
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ſteht, aus 0,40 Ammoniak, 9,46 Galpeterfäure, und Jo 
Waſſer. 
Die kriſtalliſirte e e Kalkerde beſteht, 
aus 0,33 Galpeterfäure, 0,52 Kalkerde, und 0,35, Waſſer. 
Das kriſtalliſirte ſalpeterg eſäuerte Silber beſteht, 
aus 0,64 Gilber, 0,22 Galpeterfäure, und 0,14 Waſſer. PER N 
Die Eriftallifirte falpetergefäuerte Bittererde- be 
ſteht, aus 0,36 Salpeterſäure, 0,27 Bittererde, und 0,37 
Waſſer. 
Die kriſtalliſirte kochſalzgeſäuerte pottaſche beſteht 
aus 0,30 Kochſalzſäure, 0,63 Pottaſche, und 0,7 Waſſer. 
Die Eriftallifirte kochſalzgeſäuerte Soda beſteht, 
aus 0,33 Kochſalzſäure, 0,50 Soda, und „17 Waſſer. 
Das kriſtalliſirte kochſalzgeſäuerte Ammoniak be⸗ 
ſteht, aus 0,40 Ammoniak, 0,52 Kachlalkſcugge und eck 
Waſſer. f 
Die kriſtalliſirte kochſalzgeſäuerte Kalkerde Be 
ſteht, aus 0,38 Kalkerde, 0,42 Kochſalzſäure, und 0,20 Waſſer. 
Die kriſtalliſirte kochſalzgeſäuerte Bittererde ber 
ſteht, aus o,34 Kochſalzſäure, o, 41 e und u 
Waſſer. 
Das kochſalzgeſäuerte Silber eee aus Br 
Silber, o, 18 Kochſalzſäure und 0,7 Waſſer. 
Die kohlengeſäuerte Pottaſche batch aus a 
Kohlenſäure, 0,45 Pottaſche, und 0,32 Waſſer. 
Die kohlengeſäuerte Soda beſteht, aus 0,16 Soße 
lenſäure, 0,20. Soda, und 0,64 Waſſer. 
Das kohlengeſäuerte Ammoniak befteht aus Bit 
Kohlenſäure, 0,43 Ammoniak und 0,12. Waſſer. 
Die kohlengeſäuerte Schwererde beſteht aus 0,28: 
Kohlenſäure o 65, Schwererde, und , Waſſer. 
Die Eohlengefäuerte Bittererde beſteht, aus as 
Kohlenſäure, 0,45 Bittererde, und 9,30 Waſſer. Br.) 
Die borargefäuerte Soda beſteht, aus 0,34 Bora 
ſäure, 0,17 Soda, und 0,49 Waſſet. 
Die fpathgefäuerte Kalkerde beſteht, aus „16 
Spathſäure, 0,57 Kalkerde, und 0,27 Waſſer. j 
Zwölf, 
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Zwoͤlftes Kapitel. 


Von den Verbindungen des Schwefels mit verſchiedenen 
; RKRoͤrpern. 


De Verbindungen des Schwefels mit verſchiedenen Kör— 
pern, oder die geſchwefelten Körper (sullures) verdienen 
eine beſondere Betrachtung. 

Von dem geſchwefelten Waſſer ſto ffgas iſt bereits 
in einem eigenen Kapitel gehandelt worden. Von dem ge— 
phosphorten Schwefel wird im nächſten Kapitel gehan— 
delt werden. 

Die geſchwefelte Pottaſche und ren Eu 
Soda erhält man, wenn man, in einem gläjernen Mörſer, 
Einen Theil Schwefel mit zwei Theilen Pottaſche, oder Gor 
da, gut vermiſcht, nachher die Miſchung in einem Tiegel 
ſchmelzen läßt, und dann dieſelbe auf eine Steinplatte aus— 
gießt. Dieſe geſchwefelten Laugenſalze haben eine braune, 
der Leber ähnliche, Farbe: daher der Nahme Schwefelleber. 

Wenn die ſchwefelgeſäuerte Soda, oder die ſchwefelge— 
fäuerte Pottaſche, mit Kohlenſtoff vermiſcht, einer höheren 
Temperatur ausgeſetzt wird; ſo entſteht ebenfalls ein ge— 
ſchwefeltes Laugenſalz. Der Kohlenſtoff verbindet ſich 
mit dem Sauerſtoffe der Schwefelſäure, und es entſteht koh— 
lengeſäuertes Gas, während der Schwefel der Schwefelſäure 
mit dem Laugenſalze ein geſchwefeltes Laugenſalz bildet. 

Die geſchwefelten Laugenſalze ziehen das Waſſer aus 
der Luft ſehr ſchnell an, und zerlegen daſſelbe; daher der 
Geruch des geſchwefelten Waſſerſtoffgas, den man in der 
Nachbarſchaft dieſer geſchwefelten Laugen ſalze bemerkt. Auch 
bemerkt man denſelben Geruch, und dieſelbe Zerlegung, wenn 
man die geſchwefelten Laugenſalze in Waſſer löſet. 

Die Löſung der geſchweſelten Laugenſalze in Waſſer hat 
dieſelbe braunrothe Farbe, wie das geſchwefelte Laugenſalz. 
Man erhält aus dieſer Löſung feine, nadelförmige Kriſtallen. 
An der Luft verfliegt das Waſſerſtoffgas, und läßt den 
Schwefel, in Geſtalt eines Häutchens, auf der Oberfläche der 
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Löſung zurück; dagegen verbindet ſich der Sauerſtoff des 
Waſſers mit dem geſchwefelten Laugenſalze, und verwandelt 
daſſelbe endlich in ſchwefelgeſäuettes Laugenſalz. Durch eine 
höhere Temperatur wird dieſe Veränderung noch VORDERE 
bewirkt. 

Setzt man dem geſchwefelten Laugenſalze eine FROH 
fo verbindet ſich dieſelbe mit dem Laugenſalze, und der Schwe⸗ 
fel ſondert ſich, in Geſtalt eines weißen Pulvers, ab. 

Setzt man dem geſchwefelten Laugen falze eine überfaure 
Säure, 3. B. überfaure Kochſalzſäure, zu; fo verbindet ſich 
der äberflüſſige Sauerſtoff der Säure mit dem Schwefel, und 
man erhält eine Miſchung von kochſalzgeſäuertem und ſchwo⸗ 
felgeſäuertem Laugenſalze. 

Ungeachtet der Schwefel für ſich das Waſſer uicht zer⸗ 
legt; ſo zerlegt er doch daſſelbe leicht, und bei einer niedri— 
gen Temperatur, wenn er mit den Laugenſalzen verbunden iſt. 


Das geſchwefelte Ammoniak (sulfure d'ammonia- 
que. Spiritus kumans Beguini) erhält man, indem man zwei 
Theile kochſalzgeſäuertes Ammoniak, ſechs Theile Kalkerde, 
und Einen Theil Schwefel mit einander vermiſcht, und die 
Miſchung, in verſchloſſenen Gefäßen, einer höheren Tempera— 
tur ausſetzt. Das geſchwefelte Ammoniak erſcheint in flüffie 
ger Geſtalt, indem das, durch die Kalkerde entwickelte, Am: 
moniak ſich mit dem Schwefel verbindet. | 


Dieſes geſchwefelte Ammoniak hat eine dunkelgelbe Far⸗ 
be, und raucht an der Luft. Es bildet zuweilen kleine, na— 
delförmige Kriſtallen, und wird durch die Laugenſalze, die 
Kalkerde, den Wärmeſtoff und die Säuren zerlegt. Die Mi⸗ 
ſchung mit den Säuren muß auhunſen geſchehen, wal Ge⸗ 
fahr dabei iſt. a f 

Die geſchwefelte Kalkerde (sulfure Ke, erhalt 
man, wenn man Einen Theil Schwefel mit zwei Theilen 
Kalkerde vermiſcht, und auf dieſe Miſchung entweder Waſſer 
gießt, oder dieſelbe, in einem Tiegel, einer höhere, Tempera⸗ 


tur ausſetzt. 
Iſt die geſchwefelte Kalkerde 3 ſo leuchtet ſie 
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im Finſtern, nachdem fi ſie vorher eine Zeitlang am Lichte ge— 
legen hat: daher der Nahme Cantons Phosphor. 

An der Atmoſphäre zieht ſie das Waſſer an, zerlegt 
daſſelbe, und verwandelt ſich in ſchwefelgeſäuerte Kalkerde. 
Eben das geſchieht, wenn fie, in Berührung mit Sauerſtoff— 
gas, oder mit der Atmoſphäre, einer höheren Temperatur 
ausgeſetzt wird. 

Die Löſung der geſchwefelten Kalkerde in Waſſer ſetzt 
röthliche, nadelförmige Kriſtallen ab, die aber an der Luft 
zerlegt werden. Durch die Säuren wird ſie ebenfalls zerlegt. 

Die geſchwefelte Schwererde wird bereitet, wenn 
man Einen Theil Kohlenſtaub, mit acht Theilen ſchwefelge— 
ſäurter Schwererde vermiſcht, in einem Tiegel einer höhern 
Temperatur ausſetzt; fo daß die Miſchung glüht. Der Koh: 
lenſtoff verbindet ſich mit dem Sauerſtoff der Säure, und 
bildet kohlengeſäuertes Gas, der Schweſel aber verbindet ſich 
mit der Schwererde, und bildet geſchwefelte Schwererde 
(Schwererdeleber,) Schlägt man die Löſung dieſer ge— 
ſchwefelten Schwererde in Waſſer durch eine Säure nieder, 
3. B. durch Kochſalzſäure; ſo trennt ſich der Schwefel und 
fällt zu Boden, und die Löſung enthält kochſalzgeſäuerte 
Schwererde. 7 

Die Löſung der geſchwefelten Schwererde in Waſſer hat 
eine dunkelgelbe Farbe. Sie ſetzt gelbliche, zerfließende Fri: 
ſtallen ab, die ſich an der Luft in ſchwefelgeſäuerte Schwer— 
erde verwandeln. Die geſchwefelte Schwererde leuchtet (eben 
fo wie die geſchwefelte Kalkerde) im Finſtern, nachdem fie eis 
nige Zeit dem Lichte ausgeſetzt geweſen iſt. Eine Art des 
ſogenannten Wanzen Phosphors iſt geſchwefelte 
Schwererde. 

Die . Alaunerde it der Pyrophor. 

Die geſchwefelte Bittererde (sulfure de magnésie) 
erhält man, wenn man gleich viel kohlengeſäuerte Bittererde 
und Schwefel, in einem verſchloſſenen Gefäße, mit Waſſer 
vermiſcht, eine Zeit lang einer höheren Temperatur ausſetzt. 
Dieſe Löſung der geſchwefelten Bittererde, die zuweilen 
einige Kriſtallen abſetzt, kann durch die Säuren zerlegt werden, 
Dd a 
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Das geſchwefelte Gold (sulfure d’or) wird bereitet, 
indem man acht Theile trockner geſchwefelter Pottaſche, oder 
geſchwefelter Soda, mit Einem Theile feinen, geſchlagenen 
Goldes ſchnell zuſammen ſchmilzt, und die Miſchung auf eie 
ne Steinplatte ausgießt. Dieſes geſchwefelte Gold⸗ Laugen⸗ 
ſalz löſt ſich im Waſſer mit grüngelber Farbe. Vermiſcht 
man eine Säure mit dieſer Löſung, fo verbindet ſich dieſelbe 
mit dem Laugenſalze, und das geſchwefelte Gold fällt zu 
Boden. Wird daſſelbe in offenen Gefäßen einer höheren 
Temperatur ausgeſetzt, 5 trennt ſich der Schwefel von dem 
Golde. 75 

Das geſchwefelte Sitber (Glaserz) erhält man, 
wenn man Silberplatten mit Schwefel ſchichtenweiſe in einem 
Tiegel ſchmilzt. Man erhält in dieſem Falle eine bläulich 
ſchwarze, brüchige Maſſe, welche geſchwefeltes Silber iſt. Das 
Silber trennt ſich aber, bei einer höheren Temperatur, wieder 
von dem Schwefel, indem ſich dieſer fäuert, und in Gasge⸗ 
ſtalt hinweg geht, während das Silber zurück bleibt. Durch 
die Verbindung der geſchwefelten Laugenſalze mit dem Gil: 
ber erhält man ebenfalls geſchwefeltes Silber, wenn man 
dieſer Verbindung eine Säure zuſetzt. 

Das geſchwefelte Queckſilber (aethiops mineralis) ' 
wird bereitet, indem man Queckſilber mit Schwefel in einem | 
gläfernen Mörſer reibt, oder indem man Einen Theil Schwe⸗ 
fel ſchmelzen läßt, und ſieben Theile Queckſilber langſam da: 
zu gießt. Setzt man das geſchwefelte Queckſilber in ver: 
ſchloſſenen Gefäßen einer hohen Temperatur aus, fo verwan— 
delt es ſich in Gas, welches ſich wieder ſammelt, und ſich 
mit etwas Sauerſtoff verbindet. Dieſes aufgetriebene ge— 
ſchwefelte Queckſilber, welches eigentlich eine geſchwefelte ro— 
the Queckſilber Halbſäure ift, wird im gemeinen Leben Zin: 
nober genannt. Die Laugenſalze, die Kalkerde, das Eiſen, 
und einige andere Metalle, zerlegen den Zinnober, indem ſie 
ſich mit dem Schwefel verbinden, und 55 Qued iber s 
ſcheiden. ö 
Das geſchw efelte Kupfer (Kupferglaserz) erhält 
man, wenn man Kupferfeile mit Schwefel in einem Tiegel 
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ſchmilzt. Es It ſchwarz, brüchig, fließt leicht, wird durch 
den Wärnteftoff zerlegt, und verwandelt ſich an der Luft in 
ſchwefelgeſäuertes Kupfer. Auch kann man das geſchwefelte 
Kupfer bereiten, indem man geſchwefeltes Laugenſalz mit 
Kupfer ſchmilzt, und das Laugenſalz durch eine Säure ab— 
ſcheidet. 7 
Das geſchwefelte Eiſen (Eiſenkies) wird beriirkt, in⸗ 
dem man Schwefel mit Eifenfeile ſchmilzt. Es iſt gelb, und 
ſchmilzt bei einer nicht ſehr hohen Temperatur. Miſcht man 
Eiſenfeile mit Schwefel, und feuchtet die Miſchung mit etwas 
Waſſer an, ſo eutſteht, nach einiger Zeit, eine heftige Gäh— 
rung in der Miſchung, die Temperatur wird erhöht, das 
Waſſer wird zerlegt, es entwickelt ſich geſchwefeltes Waſſer⸗ 
ſtoffgas, und endlich entzündet ſich die Miſchung. er 
Das geſchwefelte Zinn iſt eine brüchige, halbkriſtal— 
liſirte Maſſe, die man erhält, wenn man Zinn mit Schwe— 
fel res Es verhält ſich in demſelben der Schwefel zum 
Zinne = 1: 5. Bedient man ſich beſonderer Kunſtgriffe und 
e 3. B. des Queckſilbers, des kochſalzgeſäurten 
Ammoniaks, u. ſ. w. fo kann man, bei einem lange anhal— 
tenden und allmählig verſtärkten Feuer, das Verhältniß des 
Schwefels im geſchwefelten Zinne bis ungefähr zu 0,40 erhö— 
hen, und dann hat man das ſogenannte Muſiv-Gold. 
Es wird bereitet, indem man ein Amalgama aus acht Theis 
len Zinn und acht Theilen Queckſilber bereitet, nachher daſ— 
ſelbe mit vier Theilen kochſalzgeſäuertem Ammoniak und 6 
Theilen Schwefel vermiſcht, und die Miſchung in einem ver— 
ſchloſſenen Gefäße einer höheren Temperatur ausſetzt. Sie 
entzündet ſich, und das Muſivgold bleibt mit goldgelber 
Farbe zurück. Das Queckſilber und das kochſalzgeſäuerte 
Ammoniak zertheilen und ſäuren das Zinn, welches nachher, 
im geſäuerten Zuſtande, ſich mit dem Schwefel vereinigt. 
Ganz deutlich läßt ſich noch nicht erklären, was in dieſer 
Operation vorgeht. In die Vorlage geht geſchwefeltes Am— 
moniak über. In dem Muſivgolde befindet ſich das Zinn 
im Zuſtande einer Halbſäure; denn wenn man dieſes Gold, 
mit Kohlen vermiſcht, einer höheren Temperatur ausſetzt, ſo 
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erhält man Fohlengefäuertis Gas: das Muſivpgold iſt er 
eigentlich eine geſchwefelte Zinn: Halbſäure. 

Das geſchwefelte Blei (Bleiglanz) iſt eine fpröde, 
glänzende, halbkriſtalliſirte Maſſe, die ſehr ſchwer ſchmilzt. 
Auch mit den geſchwefelten eue verbindet ſich das 
Blei. 

Das geſchwefelte Spiesglanz (Spiesglanzmetall) 
findet ſich häufig in der Natur. Werden gleiche Theile Gpiesr 
glanz und Schwefel geſchmolzen, fo erhält man ein kriſtalli⸗ 
ſirtes geſchwefeltes Spiesglanz. Es fließt leicht, wird durch 
den Wärmeſtoff zerlegt. 

Das geſchwefelee Zink (Blende) iſt ſchwer zu be⸗ 
reiten. 

Das geſchwefelte Wismuth ee in vierſeiti⸗ 
gen Nadeln. 

Das geſchwefelte Nickel iſt eine ſpröde, pee 
Maſſe. 

Das geſchwefelte Magneſium erhält an, wenn 
man ſchwarze Magneſium⸗Halbſäure mit Schwefel ſchmilzt. 
Es entwickelt ſich Schwefelſaures in Gasgeſtalt, und das 
geſchwefelte Magneſium bleibt, als eine grüngelbe Maſſe, 
zurück. 

Das geſchwefelte Arſenik (Rauſchgelb) wird durch 
den Wärmeſtoff in Gas verwandelt, und in verſchloſſenen 
Gefäßen fublimirt, Es enthält gemeiniglich in hundert Thei⸗ 
len go Theile Arſenik, und zehen Theile Schwefel. 

Die rothe geſchwefelte Arſenik-Halbſäure (Real⸗ 
gar. Arſenikrubin) enthält den fünften Theil Schwefel. 

Merkwürdig iſt die Erſcheinung, welche einige Metalle 
darbieten, wenn ſie mit Schwefel gemiſcht, und einer höhern 
Temperatur ausgeſetzt werden. Sie entzünden ſich, ungead)s 
tet das Gefäß, in welchem die Miſchung enthalten ift, we⸗ 
der Sauerſtoffgas, noch atmoſphäriſche Luft enthält; ja fie 
entzünden ſich, wenn das Gefäß mit kohlengeſäuertem Gas, 
oder mit Waſſerſtoffgas, angefüllt iſt, und ſogar, wenn dafs 
ſelbe luftleer iſt. Die Entzündung ift am ſtärkſten mit dem 
Kupfer (40 Gran Kupfer mit 15 Gran Schwefel) ſchwächer 


\ F 425 
mit dem Eiſen (45 Gran Eifen mit 15 Gran Schwefel) noch 
ſchwächer mit dem Blei, noch ſchwächer mit dem Zinne, und 
am ſchwächſten mit dem Zink. Spiesglanz und Wismuth 
entzünden ſich nicht. Das Waſſerſtoffgas wird bei dieſen Bere 
ſuchen in geſchwefeltes Waſſerſtoffgas verwandelt; das koh— 
lengeſäuerte Gas bleibt unverändert; und das Metall zeigt 
nicht die mindeſte Spur von Verſäurung. 

Dieſe Verſuche ſind noch nicht oft genug wiederholt, und 
die dabei obwaltenden Umſtände noch nicht hinlänglich un— 
terſucht worden, um beftimnit angeben zu können, was für 
eine Wirkung der Wärmeſtoff in dieſem Falle hervorbringt. 


Dreizehntes Kapitel. 


Von den Verbindungen des Phosphors mit verſchiedenen 
| Körpern, 


* 
Ven dem Zeß h chetten Waſferſtoffüas iſt oben bes 
reits gehandelt worden. Unter den übrigen gephosphorten 
Körpern (phosphures) ſind vorzüglich merkwürdig: 

1. Der gephosphorte Schwefel (phosphure de 
souffre). Der Phosphor verbindet fich leicht mit dem Schwe— 
fel bei der Temperatur des kochenden Waſſers. Die Miſchung 
bleibt flüſſig, ſogar bei einer niedrigen Temperatur. Unter 
dem Waſſer wird der gephosphorte Schwefel erjt bei dem 
— 200 Raum. feſt. Je mehr Phosphor in der Miſchung 
iſt, deſto niedriger iſt die Temperatur, bei welcher die Mi— 
ſchung eine feſte Geſtalt annimmt. Gleiche Theile Phosphor 
und Schwefel werden bei — 4 Reaum. feſt; Ein Theil 
Phosphor mit zwei Theilen Schwefel wird bei + 10° 
ſchon feſt 

2. Die gephosphorten Laugenſalze find noch 

nicht ae l Das N wird durch ſie 

zerlegt. 

| 3. Die eb horten Erden ſind auch noch nicht 
hinlänglich unterſucht. 

4. Die gephosphorten Metalle. Der Phosphor 
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verbindet fich, bei einer höheren Temperatur, mit allen Metal⸗ 
len. Man erhält die gephosphorten Metalle, indem man Phos⸗ 
phorglas mit deuſelben zu gleichen Theilen ſchmilzt und „& 
Kohler pulver zuſetzt. Es entſteht kohlengeſäuertes Gas. Dies 
ſe gephosphorten Metalle ſind ſpröde. Bei einer höheren Tem— 


peratur verwandelt ſich der Phosphor in offenen Gefäßen 
in Gas, und das Metall bleibt zurück. 


Das gephosphorte Gold iſt weißlich und jerfpringe 
unter dem Hammer. Es ſieht Eriftallifirt aus, und das Gold 
verhält ſich zum Phosphor = 23: m. . 

Das gephosphorte Platinum ſchlägt Funken mit 
dem Stahl, hat eine ſilberweiße Farbe, bildet kubiſche Kris 
ſtallen, wird von dem Magnete nicht angezogen, verpufft mit 
dem Salpeter und knallt mit der überſauren, kochſalzgeſäur⸗ 
ten Pottaſche. 118 Theile des gephosphorten Platinums ent⸗ 
halten 200 Theile Platinum. 


Das gephosphorte Silber hat eine weiße Farbe, 
ſieht körnig und kriſtalliſirt aus, und zerſpringt unter dem 
Hammer. 112 Theile des gephosphorten Silbers enthalten 
100 Theile Silber. | 

Die meiften Metalle (Gold, Silber und Platinum aus- 
genommen) rauben, eben ſo gut als der Kohlenſtoff, der 
Phosphorfäure den Sauerſtoff. Man kam alſo gephosphors 
te Metalle aus ihnen, auch ohne den Zuſatz von Kohlenftoff, 
verfertigen, wenn man ſie vorſichtig mit der verglaſten 
Phosphorfäure zuſammen ſchmilzt. 

Das gephosphorte Kupfer ſieht weißlich aus, und 
hat zuweilen Regenbogen-Farben. Es verwittert an der 
Luft und wird ſchwarz. Es enthält 100 Theile Kupfer in 
120 Theilen. | 

Das gephosphorte Eiſen ift weiß im Beuche und 
körnig. Es bildet zuweilen rhomboidaliſche Kriſtallen. Wenn 
es mit reinem Eiſen vermiſcht iſt, ſo erhält dieſes dadurch 
die Eigenſchaft, die man Kaltbrüchigkeit nennt. Löſet man 
das kaltbrüchige Eiſen in Säuren auf; ſo ſäuert ſich der 
Phosphor, die Phosphorſäure bleibt mit dem Eiſen verbun⸗ 


* 
* 
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den, und bildet das ſogenannte Waſſereiſen, oder den 
Siderit. e 

Das ee Blei iſt wenig von dem Blei 
verfchieden. Es läßt ſich hämmern, und mit dem Meſſer 
ſchneiden. | 

Das gephosphorte Zinn ift von dem Zinn, dem 
Anſehen nach, wenig verſchieden. Es brennt auf glühenden 
Kohlen. N | 

Das gephosphorte Queckſilber erhält man, wenn 
man die tothe Queckſilber Halbſäure, mit Phosphor und et— 
was Waſſer vermiſcht, einer höheren Temperatur ausſetzt. 
Ein Theil des, mit der Queckſilber-Halbſäure verbundenen, 
Sauerſtoffs verbindet ſich mit einem Theile des Phosphors, 
und verwandelt denſelben in Phosphorſäure, während die 
rothe QueckſilberHalbſäure in eine ſchwarze Queckſilber⸗ 
Halbſäure verwandelt wird. Das Quedjilber bildet nune 
mehr mit dem Phosphor ein gephosphortes Queckſilber, wel⸗ 
ches eine ſchwärzliche Farbe hat. Das Waſſer wird ſauer, 
und enthält Phosphorſäure. Das gephosphorte Queckſilber 
wird im kochenden Waſſer weich, und im kalten Waſſer wie— 
der feſt. 

Das gephosphorte Zink. 85 Phosphor läßt ſich 
ſowohl mit dem Zink, als mit der Zink⸗ Halbſäure ver— 
binden. 

Das gephosphorte Wis mu th. Es verbindet ſich 
nur ſehr wenig Phosphor mit dem Wismuth. 

Das gephosphorte Spiesglanz iſt weiß, brüchig, 
und hat im äußeren ſehr viel ähnliches mit dem Arſenik— 
Spiesglanz. 

Das gephosphorte Kobolt iſt bläulich-weiß, brü— 
chig, und verliert an der Luft ſeinen metalliſchen Glanz. 

Das gephosphorte Nickel iſt weißer als das Nickel, 
und zeigt im Bruche eine nadelförmige Kriſtalliſation. 

Das gephosphorte Molybden, und 


Das gephosphorte Wolfram zeigen keine befon- 
dern Eigenſchaften. 


* 


* 
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Das gephosphorte Magneſium ift weiß, brüchig, 
körnig im Bruche, und kriſtalliſirt leicht. 
Das gephosphorte Arſenik. Das Arſenik ſowohl, 


als die Arſenik⸗Halbſäure, läßt ſich mit dem Phosphor vers 


binden: 


Vierzehntes Kapitel. 


Von den Verbindungen verſchiedener Körper 


mit dem Kohlenſtoffe. 


Die gekohlten Körper (carbures) find noch wenig bes 
kannt. Es wäre zu wünſchen, daß irgend ein berühmter 
Chemiker eine eben fo genaue Reihe intereffanter und lehr⸗ 
reicher Verſuche über die gefohlten Körper anſtellen möchte, 
als Hr. Pelletier über die gephosphorten Körper anges 
ſtellt hat. 

Des gekohlten Waſſerſtoffgas iſt NN bereits 
erwähnt worden. 

Das gekohlte Eiſen iſt ein beſonders erento 
Körper. Seine Eigenſchaften ſind verſchieden, je nachdem er 


mehr oder weniger Kohlenſtoff in feiner Miſchung hat. Viel 


Eiſen mit wenig Kohlenftoff heißt Stahl. Dieſes gekohlte 
Eiſen iſt leichtflüſſig, und läßt ſich leichter härten, als das 
Eiſen. Eiſen mit viel Kohlenftoff verbunden, heißt Reis- 


blei (plumbago). So häufig man das Reisblei in der Mar 


tur findet, ſo ſchwer iſt es durch die Kunſt nachzumachen. 


Das Reisblei verändert ſich weder durch das Waſſer, noch 


durch die Luft, noch durch den Wärmeſtoff, wenn es demſel⸗ 
ben in verſchloſſenen Gefäßen ausgeſetzt wird. In Berüh— 
rung mit dem Sauerſtoffgas, oder mit der Atmoſphäre, dem 
Wärmeſtoffe ausgeſetzt, ſäuert es ſich allmählig, der Kohlen⸗ 
ſtoff geht als kohlengeſäuertes Gas hinweg, und das Eiſen 
bleibt als eine Eiſenhalbſäure zurück. Bei einer höheren 
Temperatur wird es von den Laugenſalzen zerlegt, und dieſe 
werden in Fohlengejäuerte Laugenſalze verwandelt, indem 
das, mit dem Laugenſalze verbundene, Waſſer zerlegt wird 


1 
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Das Reisblei verpufft mit Salpeter, und es bleibt kohlenge— 
fäuerte Pottaſche, mit Eiſenhalbſäure vermiſcht, zurück. Die 
Säuren haben keine Wirkung auf das Reisblei. 

Die Eifenhalbfäure mit Kohlenſtoff verbunden, oder die 
gekohlte Eiſen-Halbſäure, heißt Gußeiſen. Es iſt 
ſpröde wie Stahl, und fließt eben ſo leicht, läßt ſich aber 
nicht ſo gut härten. 1 


Funfzehntes Kapitel. | 
Von der Verbindung des Salpeters mit 
verſchiedenen Koͤrpern. 


2 Sener und Schwefel. (Polychreftfalz). 

Wird reiner Galpeter in einem Tiegel geſchmolzen, und 
nachher Schwefel darauf geworfen, ſo entſteht ein Verpuffen 
und endlich ſäuert ſich der Schwefel. Die Schwefelſäure 
verbindet ſich mit der Pottaſche, die Salpeterſäure wird zer— 
legt, und eine ſchwefelgeſäuerte Pottaſche (Sal polychre- 
stum Glaseri) bleibt in dem Tiegel zurück. 

2. Salpeter, Schwefel und Pottaſche (Das 
Kuallpulver). . 

Wird eine Miſchung von Einem Theile Schwefel, zwei 
Theilen trockner, kohlengeſäuerter Pottaſche und drei Theilen 
Salpeter, ſo lange, in einem metallenen Gefäße, einer 
höheren Temperatur ausgeſetzt, bis die Miſchung anfängt zu 
ſchmelzen; ſo wird die geſchmolzene Miſchung, mit einem 
heftigen Knalle, umhergeworfen und zerſtreut. Wird dieſe 
Miſchung aber auf glühende Kohlen geſtreut, fo verpufft 
dieſelbe, ohne Knall. 

Die Erklärung der Erſcheinung iſt ficht Der Schwe— | 
fel und die Pottaſche verbinden ſich, und es entſteht eine ge⸗ 
ſchwefelte Pottaſche, woraus ſich, bei der höheren Tempera— 
tur, geſchwefeltes Waſſerſtoffgas entwickelt. Dieſes geſchwe— 
felte Waſſerſtoffgas bildet mit dem, aus dem geſchmolzenen 
Salpeter ſich entwickelnden, Sauerſtoffgas eine Knall⸗Luft. 
Dieſe Knall⸗Luft wird endlich, durch den Schwefel, in dem 


vo 
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Augenblicke entzündet, in welchem ſich der Schwefel ſelbſt 
entzündet: daher der Knall, welcher gehört wird, ſobald fi ſic 
ein kleines Flämmchen zeigt. 

Das Knallpulver kaan auch aus Einem Theile Gegner 
geſchwefelter Pottaſche und zwei Teilen Salpeter bereitet 
werden. 

3. Salpeter, Schwefel und Kohlenſteff 
(Schießpulver). 
Gutes Schießpulver beſteht aus 075 Salpeter, 0,10 
Schwefel und 0,15 Kohlenſtoff. 
4. Salpeter und Arſenik. - 
Wenn man Salpeter mit Arſenik, in verſchloſſenen Ge— 
fäßen, einer höheren Temperatur ausſetzt: ſo wird der Salpe— 
ter zerlegt. Man erhält Salpeterſaures und arſenikgeſäuer⸗ 


te Pottaſche. 
Sechszehntes Kapitel. 


Von der Verbindung der Laugenſalze und 
alkaliſchen Erden mit einigen Körpern. 


1. Petasch mit Schnee. 

Wenn man eine Löſung von Pottaſche in Waſſer ſoweit 
abraucht, bis ein Tropfen davon, auf einen kalten Teller ge⸗ 
tröpfelt, ſogleich gerinnt, dann die Pottufhe kalt werden 
läßt, ſie zu Pulver ſtößt und mit friſchem, ganz trocknem 
Schnee vermiſcht: ſo entſteht eine Kälte, bei welcher das 
Queckſilber gefriert. 

2. Pottaſche, Soda und Kalkerde löſen die 
Bleihalbſäuren auf. Die Kalkerde löſt aber die halbs 
verglafte Bleihalbſäure (Bleiglätte) leichter auf, als die 
rothe Bleihalbſäure (Minium). Dieſe Auflöſung bildet, 
nach dem Abrauchen, kleine, durchſichtige, im Waſſer nicht 
leicht lösbare Kriſtallen. Dieſe Verbindung wird durch die 

geſchwefelten Laugenſalze ſowohl, als durch das geſchwefelte 
Waſſerſtoffgas zerlegt. Thieriſche Theile werden durch ſie 
ſchwarz gefärbt. K 


** 
S 
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3, Ammoniak mit Silberhalſäure. Wenn man 
das ſalpetergeſäuerte Silber durch feuerfeſte Laugenſalze, 
oder durch Kalkerde zerlegt: fo läßt ſich der dadurch entſtan— 
dene braune Niederſchlag in dem Ammoniak auflöſen, aber 

nur ehe er trocken geworden iſt. 

4. Pottaſche, Soda und Kalkerde verbinden ſich 
mit der Queckfilberhalbſäure. Läßt man die Queckſil⸗ 
berhalbfäure mit Kalkwaſſer kochen, fo erhält man, nach dem 
Abrauchen, kleine, durchſichtige, gelbe Kriſtallen. Auch löſt 
ſich die rothe Queckſilberhalbſäure in Ammoniak auf. 

5. Die Auflöſung der Kupferhalbſäure im Ammo— 
niak wird durch Kalkwaſſer oder Pottaſche niedergeſchlagen, 
und verbindet ſich damit. ö 

6. Kalkwaſſer ſowohl, als. Pot taſche, löſen die ſub⸗ 
limirte Zinkhalbſäure auf. 

7. Wenn man Spiesglanz mit Salpeter verpuffen 
läßt; ſo verbindet ſich die entſtandene Spiesglanzhalbſäure 
zum Theil mit der Pottaſche des Salpeters. 

8. Die Goldhalbſäure hat eine ſo große Verwandt— 
ſchaft zum Ammoniak, 74 ſie daſſelbe allen Säuren ent⸗ 
zieht. 

9. Auch die Sitberhalbſaure hat eine enden 
lich große Verwandſchaft zum Ammoniak. Mit demſelben 
verbunden zerknallt es bei einer höheren Temperatur, und 
zerlegt das Ammoniak eher, als daß es daſſelbe verlaſſen 
ſollte. 

10. Laugenſalze und Öle (Seife). 

Aus einer Verbindung der Laugenſalzen mit den Ölen 
entſteht die Seife. Wenn dieſe Verbindung ſtatt finden ſoll, 
ſo muß das Laugenſalz rein ſeyn. ÖL mit Soda verbunden 
gibt eine feſtere Seife, als Ol mit Pottaſche verbunden, 
Die gewöhnliche Seife wird bereitet, indem man Einen Theil 
Soda mit Zwei Theilen ungelöſchten Kalke in einer hinrei⸗ 
chenden Menge Waſſers kocht (wodurch die Soda der mit 
ihr verbundenen Kohlenſäure beraubt wird) und hernach Ei: 
nen Theil dieſer ſogenannten Seifenſieder-Lauge mit 
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zwei Theilen Ol ſo lange dem Feuer ausſetzt, bis die Mi⸗ 
ſchung dick genug iſt. 

Alle Säuren, ſogar die Kohlenſäure, 1 die Seife, 
indem ſie ſich mit dem Laugenſalze verbinden, und das HI 
abſondern. Die erdigen und metalliſchen Mittelſalze zerlegen 
dieſelbe ebenfalls, durch doppelte Verwandtſchaft: die Säure 
verbindet ſich mit dem Laugenſalze, und das Gl mit der 
Erde, oder der metalliſchen Halbſäure. Daraus entſtehen 
erdige und metalliſche Seifen, deren Nutzen in den Künſten 
noch nicht hinlänglich iſt unterſucht worden. 

11. Laugenſalze und Kieſelerde (Glas). 

Ein Theil Laugenſalz mit zwei Theilen Kieſelerde ge— 
ſchmolzen, bildet ein durchſichtiges, im Waſſer unauflösbates, 
Glas. Ein Theil Kieſelerde mit vier Theilen Laugenſalz ge⸗ 
ſchmolzen, bildet eine glasförmige Maſſe, welche an der Luft: 
zerfließt, und ſich im Waſſer löſet, welche Löſung Kieſel— 
flüſſigkeit (liquor silicum) genannt wird. Aus dieſer 
Flüſſigkeit wird die Kieſelerde, durch zugeſetzte Säuren, rein 
niedergeſchlagen. 4 | 

12. Kalkerde und Kieſelerde. 

Die Kalkerde bildet, mit der Kieſelerde sergmolgen, ein 

unduechſichtiges Glas. 


Vierter Abſchnitt. 
Praktiſche Chemie. 


Erſtes, Kapitel. 


Von den noͤthigen Werkzeugen in 3 
ehemiſehen Laboratorium. 


2 , „ 
Folgende Werkzeuge müffen in einem chemiſchen Laborator 
rium nothweudig vorhanden ſeyn: Drei feine Waagen; der 
Waſſerapparat und der Que ſuber· Apparat zu den Luftar⸗ 
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ten; gläferne Glocken von allen Größen und Geſtalten; Tel— 
ler, mit Rändern und mit Handhaben, um die Glocken, mit 
etwas Waſſer, von einem Orte zum andern zu bringen; gra— 
duirte Glocken; ein Wärmemeſſer; ein Thermometer; ein Ba— 
rometer; ein Pyrometer; eine elektriſche Maſchine; eine Luft— 
pumpe; Mörſer und Stöpſel, 1) von gegoſſenem Kupfer und 
Eiſen, 2) von Marmor und Porphyr, 3) von Gaajakholz, 
wegen der Härte dieſes Holzes, 4) von Glas, alle von der: 
chiedener Größe. Der Boden des Mörſers muß kon kad 
so und die Seiten müſſen ſich, allmählig und ſchief, ein: 
ander, nach unten zu, nähern. Ferner Reibftein und Läu— 
fer: der Reibſtein ſei von Porphyr, ſo wie auch der Läufer— 
Der Läufer darf nicht flach ſeyn, ſondern er muß leicht ge— 
rundet ſeyn, auf der untern Fläche, welche auf dem Reib— 
ſteine aufliegt. Feilen aller Art. Siebe von verſchiedener 
Größe und Feinheit. Irrdene Schüſſeln von verfchiedener 
Größe. Gläferne Heber. Filtrirgefäße mit gläfernen Trich— 
tern. Ein Geſtell zu großen Filtrationen, welche durch ein 
wollenes Tuch geſchehen. Auch ein Geſtell mit kleinen run— 
den Öffnungen, für mehrere Filtrationen zugleich. Kleine 
und große Phiolen. Kolben mit langen Hälſen. Kupferne, 
eiſerne, und ſilberne Pfannen. Irrdene, porzellanene, glä— 
ferne und metallene Evaporirſchaalen. Retorten. Vorlagen. 
Eine kupferne Blaſe, inwendig verzinnt, mit einem dazu 
gehörigen Marienbade, und mit der Schlange. Auch eine 
gläferne Blaſe, mit einem Helm von Glaſe. Gefäße zu der 
zuſammengeſetzten Deſtillation, bei welcher man die ſich ent— 
wickelnden Gasarten auffängt. Hrn. Lavoiſiers Ofen zu 
der Zerlegung des Waſſers, mit den dazu gehörigen Gefäßen 
und Röhren, von Eiſen, Glas und Porzellan. Luta. Ein Pfund 
Wachs mit zwei Unzen Terpentin geſchmolzen, giebt ein ſehr 
gutes Lutum, für Gefäße welche dem Feuer nicht ausgeſetzt 
werden. Für ſolche Gefäße, welche dem Feuer ausgeſetzt 
werden, macht man ein Lutum auf folgende Weiſe: Man 
nimmt reine und trockne Thonerde, ſtößt fie zu Pulver, wel 
ches durch ein Haarſieb geſchlagen wird. Dieſes Pulver 
miſcht man, in einem großen eiſernen Mörſer, mit Leinöl 
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(welches vorher mit Bleiglätte gekocht worden ift) das man 
allmählig zumiſcht, und immer fort dabei ſtößt. Dieſes ift 
ein ſehr gutes Lutum: nur muß das Gefäß, worauf daſſel— 
be gebracht werden ſoll, vorher recht trocken ſeyn. Eine ſtar— 
ke Wärme macht es weich. Um dieſes zu verhüten, bedeckt 
man das Lutum mit Blaſen, welche man feſt umbindet; oder 
man legt Streifen von Leinwand darum, welche in eine Mir 
ſchung von Eiweiß und von ungelöſchtem Kalke nuch 
worden ſind. 

Ferner müſſen, in jedem Laboratorium, folgende Inſtru— 
mente vorhanden ſeyn: Ein Löthrohr. Eine Lampe zum 
Glasblaſen. Hrn. Meusniers Apparat, um Alkohol, 
durch das Verbrennen, in Waſſer zu verwandeln ). Blaks 
Ofen. Boerhaavens hölzerner Ofen. Ein Lampenofen. 
Schmelztiegel von verſchiedener Geſtalt, Materie, Form, 
und Größe. Ein Windofen. Ein Schmelzofen. Eine Eſſe. 
Ein Kupellirofen und ein Kapellenofen. 


Zbeites Kapitel. 
Von dem Maaß und BEER der Körper. 


D.. Engländiſche Fuß verhält ſich zu dem Ge 
Pied de Roi wie 11,2596: ı2. Folglich: 


5 Engländiſcher Fuß Senf 
Der Engländiſche Fuß — 11,2 g6. 
' Der Zoll = 0,9383. 
Der Quadratfuß = 186,779. 
Der Quadratzoll - 0,8384. 
Die Quadratlinie S 0,0088, 
Der Kubikfuß = 1427, 4864. 
Der Kubikzoll D 0,8260. 
Die Kubiklinie D 0,0008, 


Das Engländifhe Pfund Troygewicht enthält zwölf 
Unzen, 


N 


L. Meroires de l’Academie des Sciences. 1784. P. 392. 


l 


} 
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Unzen, eine Drachme und fieben und vierzig Gran des Frans 
zöſiſchen Poids de Marc. Folglich: 


England. Troygewicht. Franzöſ. Grane. 
Ein Pfund 8 703 L, ooo. 
Die Unze = 585,160. 
Das Quentchen D 29,2958. 

N Der Gran * 1,2200, 


Nimmt man den Franzöſiſchen Pied de Roi = 1440 an: 
fo iſt: 52 g 16; \ 
Der Engländiſche Fuß = 1351,00, 


Der Amſterdammer Fuß = 1288, oo. 

2 1m Der Berner Fuß = 1300, oo. 
Der Florentiniſche Fuß == 2440,95. 

Der Griechiſche Fuß = 1360,00, 

Der Römiſche Fuß == 1306,00, 

Der Spaniſche Fuß == 1240,00, 

Der Venetianiſche Fuß 1540, oo. 

Der Wiener Fuß == 1403,30. 


Um die Fahrenheitiſchen Thermometergrade in Réaumur— 
ſche, und umgekehrt, zu verwandeln, bedient man ſich fol— 
gender Regel. Geſetzt n fei gleich dem Grade des Thermo— 
meters nach Fahrenheit, und m gleich dem Thermometergra— 


8 u — 32. 
de nach Reaumur: fo iſt m 4 a 


＋ 32. 8 4 
Bei jedem chemiſchen Verſuche muß, vor und nach der 
Operation, das Gewicht der Körper und der Produkte genau 
beſtimmt werden. Dazu gehören ſehr richtige Waagen. Au— 
ßer den gewöhnlichen Waagen, zum täglichen Gebrauche, 
müſſen, in jedem chemiſchen Laboratorium, drei Waagen vor— 
handen ſeyn. Eine große, welche zwanzig bis dreißig Pfun⸗ 
de abwiegt. Eine ſehr genaue, welche ſechszehn bis achtzehn 
Ungen abwiegt. Endlich eine allergenauefte, welche ſechszig 
bis ſiebenzig Grane abwiegt, und die kleinſte Verſchiedenheit 
in dem Gewichte anzeigt. Es gehört eine lange Übung und 
große Erfahrung dazu, um mit genauen Waagen gut umge— 
hen zu können, und ihren Gebrauch zu verſtehen. 
| Ge 
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Ein philoſophiſcher Chemiſt darf das Gewicht niemals 
anders, als in Dezimaltheilen des Pfundes, angeben. Die 
gewöhnlichen Gewichte weichen, in verſchiedenen Ländern, 
und ſogar in verſchiedenen Städten deſſelben Landes, ſo ſehr 
von einander ab, daß ſich aus einer Angabe des gewöhnli— 
chen Gewichtes gar nichts Beſtimmtes ſchließen läßt. Das 
gemöhnliche Gewicht muß daher, in jedem Verſuche, ehe 


man denſelben öffentlich bekannt macht, auf Dezimaltheile 


des Pfundes reduzirt werden. Hiezu dient folgende Tabelle 
des Hrn. Lavoiſier. 


* 


Tabelle, um Unzen, Drachmen und Grane in Dezimal⸗ 
theile des Pfundes zu verwandeln. 
Dezimaltheile des 


Grane Pfundes. 
1 = C0, 000108507. 
2 = 0, 000217014. a 
£ 3 S.: 0,000525521. 
4 = 0,000434028. 
3 —= 0,000542535. 
6 = 0,000651042, 
7 = 0,000759549; 
8 == 0,000868056. 
9 = 0,0009765693, 
10 == 0,001085070. a 
11 == 0, 001193577. 
12 = 0, 001302084. 
13 == 0,00141059T. 
14 == 0, 001519098. J 
15 = 0,00 1627605. s 
16 = 0,001736112, 
4 17 == , 00184461. 
18 == 0,001953125. 
19 = 0,002061633. 
20 =: 0,002170 140. 
21 == 0, 002278647. 
22 N , o02587 154. 


* 


Dezimaltheile des 


Grane. Pfundes. 
23 = 0, 00249566 t. 
24 == 0,002604168. 
23 = 0,0027 12675. 
26 = 0, 002821 182. 
27 == 0,002929689. ; 
28 —= 0, 003038196. 
29 = 0,003146705. 
30 == 0,003255210. 

31 == 0,005363717. 
32 = 0,003472224. 
33 = 9, 063380731, 
54 = 0,003689238. 
35 = 0,003797745. 
36 = 0, 003906252. 
37 = 0,0040 1475. 
38 —= 0,004123266. 
39 = 0, 004231773. 
40 = 0,004340280. 
41 == 0,0444878 7. 
42 = 0,004557294: 
43 = 0,0466580 1. 
44 == 0,004774308. 
45 == 0,004882815. 
46 = 0,004gy1322. 
47- = 0,005099829. 
48 == 0,005208356, 
49 = 0,005316843. 
50 = 0,005485350. 
31 2 0,005553857. 
52 == 0, 005642364. 
53 = 0,00. 5750871 
54 == 0, 005859378. 
55 = 0, 005967885. 
56 == .0,006076372, 
57 = 0,0618489. 


Ee 2 


U 


Dezimaltheile des 


Grane. Pfundes 
58 = 0, 005293406. 
59 = , 006401915. 
60 = 0,0065 TOA Aa 
61 0, 006618927. 
62 = 0,006727434. 
63 —= 0,0683594 1. 
64 = 0, 006944448. 
65 = 0,007052955. 
66 == 0,007161462. 
67 ==. 0,007269969. 
63 = 0,007378456. 
S . 007486983. 
70 == 0,007595490. 
71 = 0,007703997- 
72 = 0,007812504. 
73 ==. 0,007921011« 
74 = 0,008029518. | 
75 = .0,008138023. 
76 == 0,008246532. 
77 ==, 0,008355039. 
78 = 0,008463546. 
79 == 0, 008572033. 
80 == 0,008660%00.: 
81 == 0,008789067. 
82 == 0,008897574« 
83 == o, oog0o0608 1. 
84 == 0, 009114588. 
85 = 0,00g223ngÖ. 
86 ==» 0,00935 1602. 
87 == 0,009441009, ü 
83 S o ,oog 548616. 

89 = , 00657 123. 
go == 0,009765650% 
91 == 0,009874137. 
92 = 0,009982644. 


Grane, 


93 
94 
95 
96 
97 
98 
99 


100 


WERE 


Ina NN 


Inn IEN 


mn 


N 


I NIE IE EN 


Dezimaltheile des 

Peundes. 
o, 10091157. 
o,o 10199638. 
0, 10308165. 
, 1041 0672. 
o, 10323 179. 
0,0 10633636. 
o, 10742193. 
0,010850700. 


Dezimaltheile des 


Pfundes. 
o,00 78125. 
0,0 166250. 
0, 234375. 
0,0312500. 
o, 390625. 
, 468730. 
0,0546875. 
0,0623000. 
0,703 125. 
0,0781250. 
0,0859375.. 
0,0937500. 
0,1015625. 
0,1003750. 
0,1171875. 
0,1250000. 


Dezimaltheile des 
Pfundes. 
0,0625000. 
0,1250000, 
0,1875000, 
o, 2500000. 
0, 3125000. 
0,5750000. 
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Dezimaltheile des 


Unzen. Pfundes. 
7 = sed. e 
8 = 0,5000000, 
9 = 0,5625000. R 
10 == 0, 6250000. 
II == 0, 6873000. | 
12 = 0,7500000. 
13 = 0,8125000. 
14 = 0,8750000,. 
15 ==. 0,5378000. 
16 = 1,0000000, 


Man bedient ſich dieſer Tabelle auf folgende Weiſe. *) 
Geſetzt man habe zu einem Verſuche vier Pfund Materie 
verbraucht, und, nach geendigter Operation, vier ver— 
ſchiedene Produkte, A, B, C, D, erhalten, welche wiegen, im 
Franzöſiſchem Gewichte, das Pfund zu ſechszehn Unzen, die 
Unze zu acht Drachmen, und die Drachme zu 72 Gran ge 
rechnet: 

Produkt A = 2 Pfund 5 U. 3 Dr. 63 Gr. 


Produkt B t Pfl. 1 9 De 

Produkt C So. 3 1 37 

Produkt D o, 4 3. 29. 1 
Summe = 4. . 


Vermöge der Tabelle kann man dieſes gemeine Gewicht 
in Dezimalgewicht verwandeln, auf folgende Art. 


Produkt A. 
Pf. U. Dr. Gr. Dezimalpfunde. 
2. 0. 0, ©, = 2,0000000. ’ 
5. 0. o. = , 3185000. 5 
3. 0% = 00854375. 
63. == 0,0068559. 
J%*ͤ' PORN A12 AR 1 


2. 5. 3. 63. = 23427734. 


— — —è.ä. . . u mn nn 


) Lavoisier dements de Chimie. \ 
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Produkt V. a 
Pf. U. Dr. Gr. Dezimalpfunde. 
I. 0. 0. 0. = 1,0000000. 
2.08: 0,2500000. 
. 9,0546875. 
15. == 0, 0016276. 
ee eee 


* 


9 rodukt C. | 
P. U. Dr. Gr. Dezimalpfunde. 


. 3. o. o. = , 1875000. 
.. „ 9,0081. 
5 37. = 0, 0040 148, 
— 
. 


„1993278. 


Produkt DO. 8 
Pf. U. Dr. Gr. Dezimalpfunde. 
4 == O, 2500000. 
dn. 
ö = 0,0031467. 


0. 4. 3. 29. >= 0,2765842. 
Folglich A = 2,5427734. 


B= 1,1813151. 
C =  0,1993273. ö 
D= 0,2765842. 


A B CDJ, ooooooo. 

Alle Arten von Rechnungen mit ſolchen Dezimalpfunden 
ſind unendlich viel leichter, als die beſtändige Reduktion in 
Grane, Drachmen, Unzen und Pfunde. Mit Hülfe der Tas 
belle können dieſe Rechnungen ganz mechaniſch gemacht werden. 

Die ſpeziſiſche Schwere eines Körpers iſt feine ab: 
ſolute Schwere, dividirt durch ſeine Maſſe; oder, mit andern 
Worten: die ſpezifiſche Schwere eines Körpers iſt die Schwe— 
re eines beſtimmten Umfanges dieſes Körpers. Man nimmt 
dabei die Schwere des Waſſers = ı an. Bei chemiſchen 
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Verſuchen iſt es nur felten nöthig, die ſpezifiſche Schwere fe: 
ſter Körper zu unterfuchen, abet ſehr oft die ſpezifiſche Schwe⸗ 
re flüffiger Körper. Man bedient ſich hiezu der hydroſtati⸗ 
ſchen Waage. Man wiegt, vermittelſt derſelben, einen feſten 
Körper, z. B. eine Kugel von Bergkriſtall, die an einem fei— 
nen Goldfaden hängt, in der Luft, und nachher in der Fläſ— 
ſigkeit, welche man unterſuchen will. Das Gewicht, was 
die Kugel in der Flüſſigkeit verliert, iſt das Gewicht eines 
eben fo großen Umfangs dieſer Flüſſigkeit. Nachher wiegt 
man die Kugel in dem reinen Waſſer, und beſtimmt den 


Unterſchied zwiſchen beiden. Noch genauer erfährt man die 


ſpezifiſche Schwere der flüſſigen Körper durch den Schwere⸗ 
meſſer (Aexometet). 


Drittes Kapitel. 


Ueber die Beſtimmung der Schwere und des Umfanges 
der verſchiedenen Arten von Gas. 


> 1 ren 
en Umfang der verſchiedenen Arten von Gas kann man 


auf zweierlei Weiſe beſtimmen. Erſtens vermittelft graduir⸗ 


ter Glocken. dan braucht fie von verſchiedenen Größen, 
und mehr als Eine von jeder Größe, Sie werden durch 
folgende Methode verfertigt. 


Man nimmt eine ftarfe, hohe, und etwas enge gläferne 


Glocke. Dieſe füllt man, in der, zu dem chemiſchen Gasap— 
parat gehörigen, Waſſerwanne ganz mit Waſſer an. Dann 
fest man fie auf das, mit Waſſer bedeckte, Geſtell der Waſ— 
ſerwanne. Hierauf nimmt man eine Flaſche, welche genau 
zehen Kubikzoll Waſſer, oder, am Gewicht, ſechs Unzen, drei 


Drachmen und ein und ſechszig Gran Waſſer hält. Um die⸗ 5 


ſes zu bewerkſtelligen wird, in eine Flaſche, die mehr als 
zehen Kubikzolle Waſſer hält, ſo lange eine Miſchung dus 


Wachs und Geigenharz gegoſſen, bis dieſelbe fo weit ange- 


füllt iſt, daß ſie genau die beſtimmte Menge Waſſer hält. 
Die, in dieſer Flaſche enthaltene, Luſt läßt man unter die 
Glocke gehen, und bemerkt genau, mit einem Demant, wie 
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weit das Waſſer gefallen iſr, und fo fährt man fort, bis die 
ganze Glocke mit Waſſer angefüllt iſt. Dabei ift zu bemer— 
ken, daß, während der ganzen Zeit, die Flaſche, die Glocke 
und das Waſſer in der Wanne, in der nämlichen Tempera— 
tur erhalten werden müſſen. Damit ſich alſo die Glocke, 
durch öfteres Berühren mit den Händen, nicht erwärme, ſo 
gießt man, von Zeit zu Zeit, Waſſer aus der Wanne außen 
über die Glocke, um dieſelbe abzukühlen. Nachdem die 
Zeichen, von zehen Kubikzoll zu gehen Kubikzoll, auf der. 
Glocke bemerkt ſind, zeichnet man auf der Glocke, vermittelſt 
des Demants, einen Maasſtaab, und theilt jeden Zwiſchen— 
raum in zehen Theile, als in fo viele Kubikzolle, und jeden 
Kubikzoll wieder in kleinere Theile, bis auf Zehentheile eis 
nes Zolls. Eben ſo verfährt man auch, um Glocken für den 

Queckſilberapparat zu graduiren. Die Flaſche, deren man 
ſich zur Graduation für das Queckſilber bedient, muß acht 
Unzen, ſechs Drachmen, und fünf und zwanzig Gran Queck— 
ſilber halten: denn ſoviel wiegt der Kubikzoll Queckfilber. 


Dieſer graduirten Glocken bedient man ſich nun auf fol— 
gende Weiſe. Geſetzt man habe, durch irgend einen Verſuch, 
eine gewiſſe Menge Gas unter einer Glocke erhalten, das 
weder von dem kauſtiſchen Laugenſalze, noch von dem Waſ⸗— 
ſer abſorbirt worden iſt, und deſſen Umfang man kennen zu 
lernen wünſcht, und dieſe Glocke ſtehe über dem Queckſilber⸗ 
apparat: ſo bezeichnet man erſt, mit einigen aufgeleimten 
Stückchen Papier (welche, nachdem ſie trocken geworden ſind, 
mit einem Firniß überſtrichen werden, damit ſie im Waſſer 
nicht abgehen) die Höhe des Queckſilbers unter der Glocke. 
Darauf iäft man (vermittelſt einer mit Waſſer angefüllten 
Flaſche, deren Offnung man mit dem Finger zuhält bis ihr 
Hals unter der Glocke iſt, und alsdann erſt denſelben in die 
Höhe dreht) ſolange Waſſer unter die Glocke gehen, bis al: 
les Queckſilber heraus iſt. Hierauf gießt man einen Zoll hoch 
Waſſer über den ganzen Qucdfilberapparat, bringt alsdann 
einen flachen Teller unter die Glocke, trägt dieſelbe auf die 
Waſſerwanne, bringt nunmehr das Gas aus dieſer in eine 
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graduirte Glocke, und bemerkt, wie viel der Umfang des Gas 
beträgt. | 
Oder, zweitens, wenn man keine graduirte Glocke 
bei der Hand hat, ſo bringt man das Gas aus der erſten 
Glocke in eine andere, hält alsdann die leere Glocke verkehrt 
in der linken Hand, gießt mit der rechten Hand ſo lange 
Waſſer hinein, bis daſſelbe an die mit Papier bezeichnete 
Stelle reicht, wiegt nachher dieſes Waſſer, und ſchließt aus 
dem Gewichte des Waſſers auf den Umfang des Gas: denn 
es iſt bekannt, daß ein Kubikfuß (oder 1728 Zoll) Waſſer, 
70 Pfund wiegen. Un die, hiebei nöthigen, Rechnungen zu 
erſparen, dazu dient die folgende Tabelle, in welcher man 
alle dieſe Rechnungen ſchon findet. ü | 


Tabelle, welche zeigt, wieviel Kubikzolle einem gewiſſen 


Gewichte Waſſers gleich ſind. 
Grane 
Waſſer. Kubikzolle. 
1 #9 


2 — 8098 
92 0,008, N ü * 
6 
3 6075 
doit 
7 = ii 
8 = 0,022. 5 
9 = :0,024. j 
10 = 6,03%, 
r ons 
ee i 
a 7er AN 4 
14 270,038 . € 
13 D Mae | 
16° 0,043. 
17 = RA, 
18 0,049. £ 


I ii 


0,051. 


\ . K 


Grane | 
Waſſer. Kubikzolle. 

ao = 0,054. 
e. 
aa = %ig. 

23 — , 062. 
635. 

235 = 0,067. 
. 

27 0,73. 
s. 
es. 
3 D oer 

31 ==: 9,0688 

32 —= 0,086. 
Ba Neo 

JA = öde: 
r a. 
* 0,097. 

37. ==- O1; 
l. 
39 — 0,105. 

40 ==: 0,108. 
ant. 
Br 0,1 13. 
0116. 

aa ==) 0,110. 
oon. 
b, ig. 
„2. 
5,130. 
nn. 

50 == 0, 133. 

ns. 

Ba 0,140, 
canin 

54 == 0,146 
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| Grane. 10 | 
Waſſer. Kubikzolle. N 
3 ri, 4 
80 o, 15t. 1 
57 A 0,154. TERN 
58 = 0,157. 
5 FAR 59 = 0, 15g. 
60 = ar 
Er S 9165. 
62 =! 0,167. 2 
ng 63 — , 170. 
64 = 0,173. 
65 = 9179. 
6 = 9,178. 
67 = 0,181. 
68 = 9,184. 
69 = oa 
70 0,189. * — 
* 71 , 192. N 
72 = 0194 
Drachmen 
Waſſer. Kubikzolle. 
1 = 31% 
‚a == 0,966. 
3. X BB a N 
4 ==: 0,772. E 
3 —= 0,965. ner 
6 
7 1,3517. 
8 . 1,45. 
Unzen 
Waſſer Kubik zolle. | 5 
j 1 = 1% % 27 
a = 3086. 
5 Hg. 
4 = 617% 
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Un zen 
Waſſer. Kubikzolle. 


e 
8 „258. 
5 n 
8 = 107344. 
.. 
10 . 15/0. 
11 16,973. 
i2 = 138,516. 
13 = 20,060. 
14 = 21,602. 
35 233,145. 
16 = 24,697. 
Pfunde 
Waſſer. Kubikzolle. 
244.887. 
2 449,374. 
Ho. 
4 = 98,748. 
5 == 123,420. 
6 —= 148, 122. 
17809. 
8 == 197,496. 
rss. 
10 = 246,870. 
. 
12 = 296,244. 
13 = 320,931. 
ve 345, Gr. 
est. 
16 = 394,992. 
419.676, 
18 444.360. 
19 = 469,50. 
20 = 493,749. 


ö 


Pfunde 
Waſſer. Kubikzolle. 
21 = 518,427. 
N Sni. 
23 = 567,807. 
24 = 392,448. 
23 = 67s. 8 a 
26 = 641,862. - 
27 = 666,549. 
23 = 691236. 
29 = 7838 
30 = 740,610. 


Da aber der Umfang aller elaſtiſchen Flüſſigkeiten, bei 
verſchiedenen Graden der Temperatur der Atmoſphäre, und 
bei verſchiedenen Graden der Schwere derſelben, ſehr ver: 
ſchieden iſt: ſo muß, bei einer jeden ſolchen Beſtimmung, auf 
den Stand des Barometers und des Thermometers Rückſicht 
genommen werden. Der Ilmfang einer jeden elaſtiſchen Flüͤſ— 
ſigkeit ſteht mit dem Gewichte, von welchem dieſelbe gedrückt 
wird, in einem umgekehrten Verhältniſſe. 

Es giebt demzufolge zweierlei Arten von Berichtigungen, 
welche, bei jedem genauen Verſuche, gemacht werden müſſen. 
1) Eine Berichtigung in Rückſicht auf den Stand des Ba— 
rometers. 2) Eine Berichtigung in Rückſicht auf die Höhe 
der Waſſerſäule, oder der Queckſilberſäule, unter der Glocke. 

Geſetzt man habe 100 Kubikzoll Sauerſtoffgas, bei 10 
Néaum. Temperatur der Atmoſphäre und bei 28“ 6" Ba: 
rometerſtand, erhalten: jo gibt es hier zwei Fragen zu ber 
antworten:“ 1 

1. Wieviel find dieſe, bei 18“ 6“ erhaltene, 100 Ku⸗ 
bikzoll Sauerſtoffgas, bei 28“ Barometerſtand ‚a 

2. Wieviel wiegen die erhaltenen 100 Kubikzoll Sauer⸗ 


ſtoffgas? 


Um dieſe beiden Fragen zu beantworten, nehme man an, 
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daß die 100 Kubikzolle Sauerſtoffgas bei 28“ Barometerſtand 
ſeyn werden —= x Siubifzollen. Da nun die Umfänge ſich 
umgekehrt verhalten, wie die drückenden Gewichte: ſo wird 
demzufolge 100 : X — #45 : 715; folglich wird X = ro1,786 


Zolle. Folglich würde ale dieſelbe Menge Sauerſtoffgas. 


welche bei 28“ 6 Barometerhöhe roo Kubikzolle einnimmt, 
bei 28“ Barometerhöhe, 101,786 Kubikzolle einnehmen. 

Eben ſo leicht läßt ſich nunmehr auch das Gewicht die— 
fer 100 Kubikzolle Sauerſtoffgas beſtimmen. Denn da dieſe 
100 Kubikzolle gleich find 101,786 Kubikzollen bei 28“ Baro— 
meterhöhe; da ferner bei 25° Barometerhöhe, und bei 100 R. 
des Thermometers, der Kubikzoll Sauerſtoffgas + Gran 
wiegt: ſo folgt, daß dieſe 100 Hal 50,895 Grane wies 
gen müſſen. 

Da die Umfänge der elaſtiſchen Flüſſigkeiten ſich ümge— 
kehrt verhalten, wie die Gewichte, von denen ſie gedrückt 
werden: fo folgt ſchon hieraus, daß je größer das Gewicht 


iſt, das heißt, je höher der Barometer ſteht, auch die Schwe 


re der Gasarten in demſelben Verhältniſſe zunehmen muß. 
Man kann daher das Gewicht der Gasarten, bei jeder Ba— 
rometerhöhe, auch auf folgende Art beſtimmen: 100 Kubik— 
zolle wiegen 50 Gran, bei einem Drucke von 28 Zollen: wies 
viel werden ſie wiegen bei einem Drucke von 28,5 Zollen? 
Oder: 28: 50 = 28,5 : X. Folglich X = 50,893 Gran, fo 
wie vorher. 


\ 


Geſetzt man habe, unter einer Glocke welche auf der 


Queckſilberwanne ſteht, eine gewiſſe Menge Gas, ſo daß die 
Oberfläche des Queckſilbers unter der Glocke ſechs Zolle hö— 
her ſteht, als die Oberfläche des Queckſilbers in der Wanne, 
bei einer Barometerhöhe von 27“ 6“: fo folgt, daß das, 
unter der Glocke enthaltene, Gas von einer Queckſilberſäule 
gedrückt wird, die gleich iſt 27,8, — 6° — 21,5”, Dieſes 
iſt alſo der wahre Druck, den das Gas leidet. Dieſes Ges 
iſt alſo weniger gedrückt, als die Luft der Atmoſphäre. Es 


nimmt folglich (in eben dem Verhältniſſe als es weniger ge: 


drückt iſt) mehr Raum ein, als es einnehmen ſollte. Geſetzt 
alſo, es nähme 130 Kubifzolle ein: fo kann man, auf fol: 
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gende Art, berechnen, wieviel es bei einem Drucke der Atz 
moſphäre von 28“ einnehmen würde. 


1 . { 120,21,5 
120 * 41 4“ Folglich X —= Big" 6 


= 92, 143 Zoll. 

Man kann die Höhe des Barometers, in dieſen Ned: 
nungen, entweder in Linien oder in Dezimalzollen ausdrük— 
ken. Die letztere Methode iſt, in aller Rückſicht, weit vors 
züglicher und leichter. In der folgenden Tabelle „find die 
Dezimaltheile, für Linien und für Brüche von Linien, ſchon 
im Voraus berechnet: daher kann man ſich derſelben in al» 
len Fällen bedienen. ' £ 


« 


Tabelle, um die Linien, und Brüche der Linien in Der 
zimaltheile des Zolls zu verwandeln. 


Brüche 
der Linien. Dezimalzolle. 
1 = 0,0694. 
12 = 0,0138 . 
12 == 0,02083. 
er 
12 = 0,3492. 
3% = 0,04167. 
12 = 0,04861. 
12 — 0,0556. 
72 = 0,06250. 
42 = ,o6944. 
iz = 007639. 
Linien. Dezimalzolle. 
R ee 
2 2 , 16667. 
3 9. 
4 = 33. 
5 = 90541667. \ 
6 = 0,50000, 
7 ==.,.0,88338. 
8 = 0, 66667. 


Linien. 
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Linien. Dezimalzolle, 5 


9 = 0,75000, 
10 = 0,83333, 
alt= 0,91667. 
12 = 1,00000, 


Ahnliche Berichtigungen ſind auch nöthig, wenn man in 
der Wafferwanne arbeitet. Man muß, bei genauen Verſu— 
chen, gleichfalls den Unterſchied der Höhe des Waſſers in und 
außer der Glocke bemerken. Dieſe Unterſchiede muß man erſt 
auf Queckſilberunterſchiede zurückbringen, weil das Barome— 
ter Queckſilber enthält. Man weiß aber, daß das Queckſil— 
ber 13,5681 mal dem Gewichte des Waſſers gleich iſt. In 
der folgenden Tabelle ſind die Unterſchiede in der Höhe des 
Waſſers ſchon auf Dezimaltheile des Barometerzolls berechnet, 


Tabelle, um die Höhe des Waſſers unter den Glocken in 
Dezimaltheile des Queckſilberzolls zu verwandeln, 
Waſſerhöhe Dezimaltheile 
in Linien. des OQueckſilberzolls. 


1 0,0614. 
2 = 0, 01228. 
001843. 
2 4 900457. 
5 == 0,03071. 
6 =: 0,03685, 
7 = 0904299: 2 
8 = 0,04914 
9 == 0,05583. 
10 = 0,06142. 
tt = 0,06756, | 
a 23 5,07 3/0. . 
. 13 2 0, 0783. 
14 = 0,08599; 
15 == .0,09213;' 
16 = 0,04397, x 
17 = 0,10448; ; v 


Sf 
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Waſſerhöhe Dezimaltheile des 
in Linien. Queckſilberzolls. 


18 91053. 
19 == o, 11670. 
20 = 0, 12284. 
21 0,1288. 
rr. 
23 or, 


Waſſerhöhe Dezimaltheile des 
in Zollen. Queckſilberzolls. 
1 0,7370. 
o, 14741. 
0, 22111. 
0, 29481. 
o, 36852. 
0, 44222. 
0, 51593. 
0, 58963. 
0,66333. 
0,73704. 
0,81074. 
o, 88444. 
0,9815. 
1,03 185. 
1, 10536. 
1. 17926. 1 
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Eben fo, wie das Gewicht der Gasarten auf eine be— 
ſtimmte Höhe des Barometers, auf 28 Zoll, zurückgebracht 
werden muß; eben ſo muß daſſelbe auch auf eine beſtimmte 
Temperatur zurückgebracht werden. Denn da die elaſtiſchen 
Flüſſigkeiten ſich durch die Wärme ausdehnen, und durch die 
Kälte zuſammenziehen: fo iſt, natürlicher Weiſe, bei verſchie— 
denen Graden der Temperatur, ihre Dichtigkeit, und folglich 
auch ihre Schwere, verſchieden. 


Da die Temperatur von + 109 R. die lee Tempe- N 


ratur der Atmoſphätre iſt; fo ſcheint es auch am Beſten, die 


4 
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| 


451 


ſen Grad, als einen beſtimmten Grad, feſt zu ſetzen, auf 
den alle anderen Grade zurückgebracht werden. Da aber 
dieſe Berichtigungen nicht ſo leicht ſind, als bei dem Baro— 
meter, indem die verſchiedenen Grade der Ausdehnung, wel— 
che die verſchiedenen Gasarten durch den Wärmeſtoff leiden, 
noch nicht genau beſtimmt ſind: ſo thut man am Beſten, 
wenn man genaue Verſuche anſtellen will, dieſelben niemals 
anders, als in einer Temperatur von -+ to R. + oder 340 
F. anzuſtellen; oder wenigſtens in einer Temperatur, die 
nicht weit davon entfernt iſt, um keiner Berichtigung von: 
nöthen zu haben. Zur Berichtigung aber dient Folgendes. 
Man dividirt den Umfang des erhaltenen Gas durch 480, 
und multiplizirt die Zahl, welche man erhält, durch die Zahl 
der Thermometergrade über, oder unter 549 (wenn man nach 
Fahrenheit rechnet). Die Grade unter 549, werden ad: 
dirt; die Grade über 549 werden ſubtrahirt. Das Reſultat 
iſt der wahre Umfang des Gas, bei einer Temperatur von 340. 

Beiſpiel einer Berichtigung, in Rückſicht auf 
Barometerhoͤhe und Temperatur.) Geſetzt man has 
be unter einer Glocke eine gewiſſe Menge Sauerſtoffgas, 
welches 353 Kubikzolle einnimmt; die Waſſerſäule unter der 
Glocke ſei 4 Zoll höher als das Waſſer in der Wanne; der 
Barometer ſtehe auf 27“ 92° und der Thermometer auf + 
66° F. Man verbrenne in dieſem Gas Phosphor, fo erhält 


— 


man Phosphorſäure in feſter Geſtalt. Das nach dem Ver- 


brennen überbleibende Gas nehme einen Raum von 293 Ku— 
bikzollen ein; die Höhe des Waſſers ſei unter der Glocke 7 
Zoll höher als das Waſſer in der Wanne; der Barometer 
ſtehe auf 27,0 gs und der Thermometer auf + 680 F. Nun 
ſoll man Seflinmen, wie groß der Umfang des Gas, vor und 
nach dem Verbrennen, war, und wieviel Gas eingeſogen wor— 
den iſt? 

Berechnung vor dem Verbrennen. Das Gas 
unter der Glocke nahm ein 355 Kubikzolle. Dies war gedrüdt 
von 27“ gg oder, in Dezimaltheilen, nach der Tabelle, von 
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27,7 79167 Zoll. Davon muß man abziehen 420 Waſſer⸗ nach 
der Tabelle =: 0,3316 Queckſilber. Folglich iſt 27, 79167 — 
0,166 = 27, 6001, gleich dem eigentlichen Gewichte, wo⸗ 
mit dieſes Gas gedrückt war. 

Da nun der Umfang, welchen elaſtiſche Flüſſigkeiten 
einnehmen, mit den Gewichten, von denen ſie gedrückt wer⸗ 
den, im umgekehrten Verhältniſſe ſteht: for folgt, daß 3537 

333 
* 27d 23. Folglich iſt x nee 
346,192 Zoll. Soviel, würde alſo dieſes Gas, unter einem 


Drucke von acht und zwanzig Zollen Barometerhöhe, am 


Umfange betragen. 

Der 4Sote Theil dieſes Umfanges beträgt = 0,721, ſolg⸗ 
lich für die 120 Thermometerhöhe über 549 :— 8,652 Zoll. 
Dieſe müſſen abgezogen werden. Man erhält alſo 346,192 
— 8,6352 == 337,540 Zoll für den Umfang des Gas vor dem 
Verbrennen, nachdem alle Berichtigungen gemacht ſind. 

Berechnungen nach dem Verbrennen. Der Druck 
iſt = 27,7088 0,1595 = 27, 25490 Zoll. Bei einem 
Drucke von 28“ ſind die, nach dem Verbrennen erhaltenen, 


a 205.27, 2549 
295 Kubikzolle = . 2 — 287,150 Zoll. Der 48ofte 


7 davon iſt — 0,599 Diefes mit 140 multiplizirt iſt 


8,372 Nun aber ift 287,150 — 86,572 = 278,778 Zollen 


Re dem Verbrennen. 
Vor dem Verbrennen war demzufolge der Umfang 


27 = 337,540. 

Nach dem Verbrennen 1 2 278,778. 
Folglich wurde während des Verbrku⸗ 

nens abſorbirt = 58,762. 


Um verſchiedene Arten von Gas von einander 
abzuſondern, verfährt man auf folgende Weiſe. Geſetzt 
man habe, unter einer Glocke die über Queckſilber ſteht, eine 
gewiſſe Menge verſchiedener, mit einander gemiſchter, Gas⸗ 
arten: jo bemerkt man erſt genau, vermittelſt kleiner Stücken 
von Papier, die man aufklebt und mit Fürniß überſtreicht, 
die Höhe des Queckſilbers. Dann läßt man ungefähr einen 
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Kubikzoll Waſſer unter die Glocke gehen. Enthält die Mi: 
ſchung ſchwefelſaures Gas, oder kochſalzgeſäuectes Gas, fo 
wird ſogleich eine beträchtliche Einſaugung entſtehen: denn 
dieſe Gasarten werden von dem Waſſer in großer Menge 
eingeſogen. Geſchieht nur eine ſehr geringe Einſaugung, die 
ungefähr dem Umfange des Waſſers gleich iſt, ſo kann man 
vermuthen, daß das Gemiſche kohlengeſäuertes Gas enthalte; 
und um ſich davon zu überzeugen, läßt man das, in der 
Miſchung enthaltene, kohlengeſäurte Gas, durch eine Pöfung 
von kauſtiſcher Pottaſche einſaugen. Was von dem Waſſer 
und von der Löſung des kauſtiſchen Alkali nicht eingeſogen 
wird, iſt entweder Sauerſtoffgas, oder Salpeterſtoffgas, oder 
Waſſerſtoffgas, welches ſich nachher leicht beſtimmen läßt. 


* 
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Erſtes Kapitel. 
Kurze Ueberſicht einiger Hauptfätze. 


Die atmoſphäriſche Luft beſteht, aus 27 Theilen 
Sauerſtoffgas, und ans 73 Theilen Salpeterſtoffgas. Oder, 
nach Hrn. Lavoiſier, aus 7,000 Theilen Sauerſtoff, und 
3000 Theilen Salpeterſtoff. 

Das Waſſer beſteht aus 15 Theilen Waſſerſtoff, und 
aus 85 Theilen Sauerſtoff; oder genauer, aus 14,337 Waſſer⸗ 
ſtoff, und 85,863 Sauerſtoff 

Die Kohlenſäure beſteht, aus 28 Theilen Kohlenftoff, 
Rund aus 72 Theilen Sauerſtoff. 

Die Salpeterſäure beſteht, aus 20,5 Theilen Sal— 
peterſtoff, und aus 79,5 Theilen Sauerſtoff. 

Das falpeterhalbfaure Gas beſteht, aus 32 Thei⸗ 
len Salpeterſtoff, und aus 68 Theilen Sauerſtoff. 

Das falpeterfaure Gas beſteht, aus 4 Theilen Gal- 
peterſtoff, und aus 6 Theilen Sauerſtoff. Lit 

Die überfaure Kochſalzſäure beſteht, aus Koch⸗ 
falzfäure = 1,856. Sauerſtoff = 0,039. und Waſſer ;= 
98,05. 

In dem Ammoniak verhält ſich das Gewicht des, Sal⸗ 
peterſtoffes zu dem Gewichte des Waſſerſtoſſes — 8066: 19.34. 

Das Alkohol beſteht, aus Kohlenſtoff = 28,55; Waſ⸗ 
ſerſtoff = 7,87; Waſſer = 63,6. 

Das Baumöl beſteht, aus Kohlenſtoff = 78,96; Waf 
ſerſtoff = 21,04. 

Das Wachs beſteht, aus Kohlenftoff = = 82,45; Taf. 
ſerſtoff == 17,55. 
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Die reine Schwefelſäure beſteht, aus 6g bis 72 Thei⸗ 
len Schwefel, und 31 bis 28 Theilen Sauerſtoff. | 
Die Phosphorſäure in fefter Geſtalt beſteht, aus 
40 Theilen Phosphor, und 60 Theilen Sauerſtoff. 
Die rothe Queckſilberhalbſäure beſteht, aus ge 
Theilen Queckſilber, une ans ro Theilen Gauerftoff. 
Ein Kudikzoll Sauerſtoffgas wiegt — 0,47317 Gran. 
Ein Kubikzoll Waſſerſtoffgas wiegt = 0,05745 Gran. 
Ein Kubikzoll kohlengeſäuertes Gas = 0,67500 Gran. 
Ein Kubikzoll Salpeterſtoffgas wiegt = , 46624 Gran. 
Ein Kubikzoll atmoſphäriſche Luft S 0,46811 Gran. 
Ein Kubikzoll ſalpeterſaures Gas = , 54690 Gran. 
Ein Kubikzoll Ammoniakgas wiegt = 0,21000 Gran. 


Tabelle über die ſpezifiſche Waͤrme der Körper. 
Spez. Spez. Schrift⸗ 


Körper. Schwere. Wärme. ſteller. 
Waſſerſtoffgas 0,000103 21,400 Crawfort. 
Sauerſtoffgas 0,001353 4,7490 Crawf. 
Atmoſphäriſche Luft , 1227 1,7900 Crawf. 
Kohlengeſäurt. Ammoniak — — 1,8510 Kirwan. 
Lõöſung von Zucker 5 — — 1,0860 Kirw. 

Alkohol — — 1,0860 Siem. 
Kohlengeſäurtes Gas 0,0184 1,0454 Crawf. 
Arterienblut — — 1,0500 Crawf. 

Waſſer 1, Q 0 1,0000 

Milch 1,0 3400 0,9990 Crawf. 
Geſchwefeltes Alkali — — 0,9940 Kirw. 


Venenblut — — 0,9700 Cramf. 
Löſung von Kochſalz in 10 
Theil Waſſer — — 0,560 Gadolin, 
Verdünnte Schwefelſäure 
in 10 Theil Waſſer. — — 0,9250 Gad. 
Löſung von Kochſalz in 6 1 
Theil Waſſer f — — 0,9060 Gad. 
Eis 0,9000 Kirw. 
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Körper, 
Pöfung von Kochfalz in 5 
Theilen Waſſer 
Verdünnte Schwefelſäure 
mit 5 Theilen Waſſer 
Salpeterſäure 
Löſung von Epfomjalz in 
2 Th. Waſſer 
Löſung von Kochſalz in 
8 Th. Waſſer 
Löſung von Kochſalz in 
3,35 Th. Waſſer 
Löſung von Salpeter in 
8 Th. Waſſer 
Löſung von Kochſalz in 
2,8 Th. Waſſer 
Löſung von Salmiak in 
1,5 Th. Waſſer 
Löſung von Kochſalz in 
2,69 Th. Waſſer 
Salpeterſtoffgas 
Ochſenhaut mit dem 
Haar | 
Schaaflunge 
Cremor Tarfari in 237,3 
Waſſer 
Oleum Tartari per deli - 
quium 
Schwefelſäure | 
Schwefelſäuce mit 2 Theis 
len Waſſer f 
Grüner Vitriol in 2,5 
Waſſer / 
Glaubers Salz in 2,9 
Waſſer 
Ochſenfleiſch 


— 


Spez. 
Schwere. 


| 
| 


| 
| 


1 
! 


— — 


Spez. Schrift 
Wärme. ſteller. 


4 N 
0,8680 Gad. 


0,8760 Gad. 
6,8440 Kirw. 


, 84% Kiew. 


0,8520 Kirw. 


08200 Gad. 


0,8160 Lavoiſier. 


0,8022 Gad. 
0,7980 Kirw. 


0,7950 Gad. 
0,7949 Cra wf. 


0,7870 Crawf. 
0,7690 Eramf, 


0,7650 Kirw. 


0,7590 Kirw. 
0,7580 Kirw. 


0,7490 Gad. 


0,7430 Kirw. 
i 


- 0,7280 Kirw. 


0,7400 Cramf. 


. . Körper: 5 
Olivenöl | 
Ammoniak 

Rauchende Kochſalzſäure 
Schwefelſäure mit 1,25 
Waſſer 

Galpeterfäure 


Salpeterſäure g5 Th. uns 


gelöſchter Kalk 1 Th. 
Schwefelſäure mit gleich— 
viel Waſſer 


Schwefelſäure Th. 1 Waſ⸗ f 


fer & Theil E 
Alkohol 


Rauchende Salpeterſäure 


Leinöl 


Neis 


Bohnen 

Fichtenſtaub 

Schwefelſäure mit & Th. 
Waſſer 

Große Bohnen 

Weizen 

Terpentinöl 

Weißes Wachs 


Waſſer Th. g ungel. Kalk 
Th. 16 

Schwefelſäure 

Haber 

Gerſte 

Wallrathöl 

Birkenkohle 

Weineſſig 

Kohlengeſäurte Bittererde 

Weizen 


Schwefelſäure mit & Waffe — — 


Spez. Spez. 
Schwere. Wärme. 
0,9155 o, 7100 
0,9970 0,7080 
1,2220 o, 6800 
— — 0,6630 
1,2980 0,6610 
— — 0,6180 
— — 0,6050 
— — 0,6030 
0,8947 0,6020 
1,3540 0,5760 
0,9403 0,5280 
— — 0,3067 
— — 0,3020 
— — 0,5000 
— 0,5000 
— — 04920 
= — O, 4d 
„8697 0,4721 
o, 9686 0,4502 
0,4420 
— — 0,4590 
0,1871 0,4290 
— — 0,4161 
— — 0,4212 
0,9253 o, 3990 
— — 0,3 950 
— — 3870 
— — 0,3790 
— — 0.3400 
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Schrift 
ſteller. 
Kirw. 
Kirw. 
Kirw. 


Lab. 
Lav. 


i Gad. 


av, 
Crawf. 
Kirw. 
Kirw. 
Crawf. 
Crawf. 
Eramf. 


Gad. 
Graf. 
Crawf. 
Kirw. 
Gad. 
Gad. 


Lab. 
Kirw. 
Crawf. 
Crawf. 
Kirw. 
Gad. 
Kirw. 
Gad. 
Eramfi 
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Körper. 
Weiße Schwefelſäure 
Schwefelſäure 
Berlinerblau 
Ungel. Kalk mit wenig 
Waſſer 
Steinkohle 
Holzkohle 
Gyps 
Kreide 
Eiſenroſt 
Ungelöſchter Kalk 
Thonerde 
Schweißtreibendes Spies 
glanz 
Kupferhalbſäure 
Kochſalzkriſtallen 
Ungelöſchter Kalk 
Kreide 
Sand 
Agath 
Steinguth 
Weißes Glas ohne Blei 
Kleine Steinkohlen 
Weißes Schwediſches Glas 
Steinkohlenaſche 
Gebrannter Thon 
Reißblei 
Schwefel 
Flintglas 
Schweißtreibendes Spies— 
glanz 
Eiſenroſt 
Ulmenaſche 
Zinkhalbſäure 
Weißes gegoſſenes Eiſen 


/ 


. 


Spez. 


Schwere. Wärme. 


1,8701 


— — 


—— — 
—— — 
—— — 


2,7302 


— — 


0,7242 
2,5480 
2,4158 


2,8922 


2,3860 


Spez. 
0,5390 
0,5340 


0,5500 


0,2801 


„0.2770 


0,2650 
0,2640 
6,2560 
0,2500 
0,2450 


0,2411 


0,2270 
0,2270 
0,2260 
0,2161 
0,2071 
0,2060 
0,1051 
0,1950 
0,1921 
0,1920 
0,1860 
0,1850 
0,1850 
0,1830 
0,1830 


0,1740 


0,1660 
0,1660 
0,1400 
0,1360 


0,1520 


Schrift⸗ 
ſteller. 
Gad. 

Lav. 


Gad. 


Gad. 
Grawf, 
Crawf. 
Gad. 
Crawf. 
Crawf. 
Crawf. 
Gad. 


Crawf. 


Crawf. 


Gad. 
Lav. 
Gad. 
Crawf. 
Wilke. 
Kirw. 
Lav. 
Crawf. 


Wilke. 
Crawf. 


Gad. 
Gad. 
Kirw. 
Kicw. 
Crawf. 
Crawf. 
Crawf. 
Crawf. 


Gad. 


Körper. 
Arſenikhalbſäure 
Eiſen | 
Eiſen 


Gegoſſenes ſchwarzes Eiſen 


Stahl 5 

Weicher Stahl 

Weiches Stangeneiſen 

Meſſing 5 

Kupfer 

Stangeneiſen 
Meſſing 

Kupfer 

Stangeneiſen 

Zinnhalbſäure 

Konzentrirter Eſſig 

Zink 

Zinn und Blei zuſammen 
geſäurt 

Zinnhalbſäure 

Reines Kupfer 

Gehämmertes Kupfer 

Zinnhalbſäure 

Zink 

Holzkohlenaſche 

Arſenik 

Silber 

Zinn 

Bleiweiß 

Spiesglanz 

Geſchwefeltes Spiesglanz 

Zinn 

Mennig 

Gold 

Bleiglätte 

Wismuth 
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Spez. Spez. Schrift⸗ 
Schwere. Wärme. ſteller. 

— — o,, 1260 Gad. 
— — , 12690 Crawf. 
7,8750 o, 1260 Wilke. 
77880 o, 1240 Gad. 
778337 0,1230 Gad. 
— — 0, 1200 Gad. 
7,7420 0,1190 Gad. 
8,3500 1160 Wilke 


: 8,7840 0,1140 Wilke. 


8,3530 0,1140 Gad. 
— — 0,1120 Crawf. 
— — 0,1110 Ürawf. 
— — 0,1090 Lav. 
— — 0,1080 Crawf. 
— — 1030 Kirw. 
7.1540 o, 1020 Wilke 


— — 0, 1020 Kirw. 
— — o,oggo Ccawf. 
7, 90 0,0990 Gad. 
9,1500 0,0970 Gad. 

— — o,og60 Kirw. 
— — o,ogoo Crawf. 
— — o, ogoo Crawf. 
— — 0,0840 Gade 
40, 10 0,0820 Wittke. 
7,2914 0,0700 Crawf. 
— — 0,0670 Gad. 

— — 0,0640 Crawf. 
6,1070 0,0630 Wilke. 
— — 0,0600 Wilke 
— — 0,0590 Gad. 
19,040 o,o530 Wilke. 
— — o,o480 Gad. 

95610 0,0450 Wilke 
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Spez. Spez. Schrift 
Körper. Schwere. Wärme. ſteller. 
Blei 11,4561 0422 Wilke 
Blei — — 0,550 Crawf. 
Queckſilber 13,390 0,0550 Kirw. 
Queckſilber — — o,o290 Lap. | 


Zweites Kapitel. 
Von dem Phlog i ſt on 


S. eee maximi in chemia momenti, conclusionem sta- 


bilire nunc liceat: Quod nullum a corpore combustibili, 


comburendo, au fugiat principium; quod nullum, quale per- 
bibitum fuerit phlogiston, in natura existat; quod phlogiston 


mera sit contemplatio, mera qualitas, quae, si nunquam vi- 


xisset Stahlius, ipsa vitam fortasse nunquam, nunquam cor- 


poris dotes et honores fuerit assecuta. Sed quamvis hoc 
principium, hoc instrumentum, quod chemiae et chemicis, 
ob universum suum imperium, adeo commodum fuerit, fal- 
sum, et mera contemplatio esse, demonstretur; quamvis ea- 
dem baec contemplatio omnia in chemia confuderit, et re- 


bus, aliter satis perspicuis, multum obscuri intulerit: tamen 


eandem, quae tam distinctis, tam apre ementitis fuco colori- 
bus, veritatis ipsius speciem potis fuerit aemulari, sero nune 
demum morti cedere, sine admiratione, nedum dolore, quis 
possit? Pace dulci quiescat; er longa et aeterna oblir 
vionis nocte deeenter et silenter reponatur. a 
Lubbock de principio sorbili. 

Das ſogenannte Phlogiſton, dieſen hypothetiſchen 
Grundſtoff, erfand, oder beſſer zu ſagen, ſchuf, zu Anfang 
des laufenden Jahrhunderts, der große Stahl. Er gab 
davon folgende Definition: Materiam et principium ignis, 
ego Phlogiston appellare cepi. Nempe primum ignescibile, 
inllammabile, directe atque eminenter ad calorem suscipien- 
dum habile principium; nempe si in mixto aliquo cum aliis 
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principiis concurrat. An einer andern Stelle nennt er das 
Phlogiſton: Materiale et corporeum principium, quod solo 
citatissimo motu ignis fiat. 

Diefe Lehre wurde, durch Stahls Schüler und Nachfol— 
ger, ſehr ausgebreitet und erweitett. Von den heutigen Che— 
mikern werden dem Phlogiſton folgende wunderbare Eigen— 
ſchaften zugeſchrieben. 

Es sit durch alle Reiche der Natur verbreitet, und bei⸗ 
nahe Alles, was Großes und Wunderbares in der Rfatur, 
oder in ihren Erſcheinungen, ſtatt findet, geſchieht durch Dies 
ſen Grundſtoff. Die mannigfaltigen Produkte der Natur, 
welche täglich aus dem Schooße der Erde gegraben oder ge- 
ſchöpft werden; alle Metalle; alle glatten, glänzenden und 
gefärbten Körper, verdanken ihre Eigenſchaften dem Phlogis 
ſton. Die Flüſſigkeit des Queckſilbers, die Dehnbarkeie des 
Goldes, die Sprödigkeit des Stahls, der blendende Schim— 
mer des Demants, die glänzenden Farben der Edelſteine — 
alle dieſe ſo ſchätzbaren, dem menſchlichen Geſchlechte ſo wich— 
tigen, Eigenſchaften hängen von dem wunderbaren Phlogi— 
ſton ab, und beweiſen- feine Gegenwart, und feine Verbin⸗ 
dung mit den Körpern, welche die genannten Eigenſchaften 
beſitzen. 

Ferner hängen alle Veränderungen der Metalle, *) for 
ſowohl wenn ſie ihre Form und ihren metalliſchen Glanz, 
durch Kalzination, oder durch Säuren, verlieren, als auch 
wenn ſie dieſelben wiedererhalten, von dem Phlogiſton ab. 

Eben fo merkwürdig find. die Wirkungen des Phlogi— 
ſtons auf die Pflanzen. Dieſer Grundſtoff iſt die Urſache 

des angenehmen und leckeren Geſchmacks ſowohl, als des 
unangenehmen und widrigen Geſchmacks, fovieler Früchte; 


*) Vel dum solo uendi Actu, in libero gere, substantia hass e mine rali- 
1 bus et pluribus metallis ita absumitur, ut tota- prior compages in cink- 

‚ ris speciem dilibatur; id qucu manilestum est in plumbo, starino, cu- 
pro, fen eis. quae eingula, evt usticne cantinuata, ita in eineres » — 
abeusnt, dum portio aeg, de qua nobis hucnzgus zerme est, igneo me- 
tu in aulas e halat, ur START; 
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er iſt die Urſache des verſchiedenen Geruchs der zärteften 


und ſchönſten Blumen. Dem Phlogiſton verdanken das 


Veilchen und die Roſe ihren Geruch, ſowohl als das Bilſen⸗ 
kraut und das Stinkkraut. Die lieblichen, ſüßen und erfri⸗ 
ſchenden Gerüche, welche der Zephir verbreitet; alle die man⸗ 
nigfaltigen Farben der Blumen, welche der Hauch des bele⸗ 
benden Frühlings, oder die brennende Hitze des Sommers 
hervorbringt; alle die tauſendfältig verſchiedenen Früchte, 
mit denen der Herbſt uns beſchenkt, haben ihren de 
dem Phlogiſton zu verdanken. 

Auch alles, was nöthig ift um das Leben der Thiere zu 
erhalten, alles was den Thieren zur Nahrung dient, enthält 
Phlogiſton in großer Menge, und theilt daſſelbe dem thieri— 
ſchen Körper mit. Nachher geht dieſer Grundſtoff, nachdem 
er den flüſſigen und feſten thieriſchen Theilen die nöthigen 
Dienſte geleiſtet hat, wiederum, durch die Lunge, durch die 


Haut, und auf andere Weiſe weg, verläßt den Hierin 


Körper, und vermiſcht ſich mit der Luft. 

Vermöge der großen Elaſtizität dieſes Grundſtoffes, 
dehnt ſich derſelbe in unterierdiſchen Höhlen aus; die Grunds 
feſten des Erdballs werden erſchüttert, uud die Berge ſpeien 
Feuerflammen. Wenn das Phlogiſton droht, dann ergreift 
Furcht und Schrecken die Herzen der Sterblichen; die Erde 
erbebt; und von einſtürzenden Ruinen werden ganze Länder 
und Städte bedeckt. 

Endlich wälzen ſich auch, vermöge des überall vorhan⸗ 
denen Phlogiſtons, durch die unermeßlichen Weiten des Fire 
maments, die leuchtenden Sphären in ihren Kreiſen. Bers 
möge deſſelben erblicken wir bald die blaue Farbe des Athers; 
bald häufen ſich die, von allen Seiten zuſammen getriebenen, 
Wolken und fallen in Regen herab. Durch dieſen Grund— 
ſtoff werden unſere Ohren von dem fürchterlichen Rollen des 
Donners erſchüttert, oder unſere Augen von dem Lichte der 
Blitze geblendet. — Aber alle Erſcheinungen zu erzählen, de— 
ren Grund das Phlogiſton iſt, würde überflüſſig ſeyn. Es 
iſt hinlänglich, zu bemerken, daß die Stahlianer glauben. 
alle entzündbaren Subſtanzen enthielten in ihrer Miſchung 


— * 


| 
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dieſen Grundſtoff; don ſeiner Gegenwart hange die Ent— 
zündbarkeit ab, und verliere ſich mit ihm; ſo, daß Körper, 
welche deſſelben beraubt wären, ſich nicht eher entzünden 

könnten, als bis ſie, auf irgend eine Weiſe, dieſen 
Grundſtoff wiederum erhalten hätten. 

Hr. Kirwan irtt, wenn er behauptet, doß Becher 
das Phlogifton erfunden habe. Stahl erfand dieſen Na⸗ 
men zuerſt. 

Was das Phlogifton ſei, darüber find die Stahlianer 
nicht unter ſich einig: eben ſo wenig, als über die Eigen— 
ſchaften dieſes Grundſtoffes. Stahl hielt dafür, es ſei 
ſchwer: es habe ein Gewicht. Macquer glaubte, das Phlos 
giſton ſei die Lichtmaterie, und es habe kein Gewicht. Ve— 
nel, vormals auch Blak, Morveau, Margraf und 
Hr. Gren behaupteten: das Phlogiſton ſei negativ ſchwer. 
Baums hielt dafür: das Phlogiſton ſei eine Verbindung 
der Feuermaterie mit einer Erde. Hr. Kirwan und de la 
Metherie glaubten es fei die brennbare Luft; Hr. Rich⸗ 
ter und Herr Gren halten es für eine Verbindung eines 
unbekannten Grundſtoffes mit dem Wärmeſtoffe, aus welcher 
Verbindung Licht entjtehe. *) 

Die brennbare Luft a nicht Stahls Phlogiſton ſeyn: 
denn: 

1. Enthalten der Schwefel, der Phosphor und die Me— 
talle, keine brennbare Luft. 

2. Die Verſuche, welche dieſes beweiſen ſollen, wider— 
ſprechen ſich. Hr. Prieftley verſichert, “) daß wenn man 
Eiſen und Zink, im luftleeren Raume, vermittelſt des Brenn— 
glaſes, kalzinire, ſich brennbare Luft aus denſelben entwickle, 
Und an einem andern Orte ***) verſichert er: daß dieſe Me— 
talle, auf eben dieſe Weiſe behandelt, das Phlogiſton, oder 


— — ſ— — 


) Dasjenige, was mit dem Waärmeſtoffe den Lichtſtoff hervorbringt, 
nenne ich Breunſtoff, oder Phlogiſton. Richters Kritik. G. 183. 


— Experiments and observations Vol. a, Sect. 5. 
) Philos, Transact. Vel. 72. 
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die brennbare Luft, wiederum aufnähmen: Welch ein Bir 
derſpruch! x IE 
Das Phlogiſton iſt ein hypothetiſcher Grundſtoff, den 
die Chemiſten noch nicht haben außer den Körpern darſtellen 
können, wie auch Hr. Kirwan ſelbſt geſteht. Sie haben 
daher angenommen, daß dieſer Grundftoff niemals Rue 
Körper verlaſſe, ohne ſich ſogleich mit einem anderen Körper 
zu verbinden. Stahl nahm den brennbaren Grundſtoff in 
den Körpern nur als eine Hypotheſe an, um hieraus viele 
Erſcheinungen zu erklären, die er auf keine andere Weiſe 
erklären konnte. Da man aber jezt dieſe Erſcheinungen be— 
friedigend zu erklären vermag, wie wir im Vorhergehenden 
gezeigt haben: ſo bedarf man eines ſolchen hypethetiſchen 
Prinzipiums nicht länger.“) 5 
Die Metalle werden während der Kalzination ſchwerer, 
da ſie doch ihr Phlogiſton verlieren: wie laßt ſich dieſes er⸗ 
klären? i | 
Einige neueren Vertheidiger des Phlogiſtons nehmen an: 
der Schwefel enthalte Phlogiſton, oder brennbare Luft: aber 
dieſes beweiſen ſie auch nicht durch einen einzigen Verſuch. 
In Hrn. Lavoiſiers Theorie wird nichts Hypotheti— 
ſches vorausgeſetzt, ſondern alle Sätze werden, mit der Waa⸗ 
ge und mit dem Maasſtabe in der Hand, bewieſen. War⸗ 
um wollen wir dann zu einem hypothetiſchen Prinzipium 
unſere Zuflucht nehmen, deſſen Exiſtenz nicht bewieſen wer⸗ b 
den kann; das man bald als ſchwer, bald als leicht und 
nicht ſchwer, bald als negativ ſchwer angibt; das bald durch 
die Gefäße durchgeht, und bald auch nicht durchgeht: mit 
Einem Worte, aus dem man Alles macht was man will? 
Und welche Widerſprüche in der Lehre vom Phlogiſton! 
Die metalliſchen Kalke haben das Phlogiſton verloren, und 
ſind ſchwerer geworden; Eiſen hat weniger Phlogiſton als 
Stahl, und iſt leichter. Wie läßt ſich dieſes vereinigen? 
f Nun 


„) Jo. Andreas Scherer Scrutinium Fliypoikeseos Piineipü inllam · 
mall. Eine vortrefliche Schrift! |’ 


— 
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Mun wollen wir noch die phlogiſtiſche und anti- 
phlogiſtiſche Theorie mit einander vergleichen, und den 
Streitpunkt deutlich zu beſtimmen ſuchen. 

Die Vertheidiger des Phlogiſtons (wenigſtens die größe— 
re Anzahl von ihnen) geben zu, daß wenn die brennbare 
Luft mit dem Sauerſtoffgas, bei einem gewiſſen Grade von 
Wärme, verbunden wird, Waſſer entſtehe; ſie geben zu, 
daß derjenige Grundſtoff, welcher die Baſis der brennbaren 
Luft ausmacht, bloß durch den Wärmeſtoff im Zuftände von 
Gas erhalten werde, und in ſeinem reinen Zuſtande weder 
Waſſer, noch Säure, noch Salz enthalte. Sie geben zu— 
daß die brennbare Luft im Alkohol, im Ammoniak, in den 
Olen und in den Harzen enthalten ſei. Sie geben zu, daß 
die Säuren nicht als Säuren in dem Schwefel, dem 
Phosphor, u. ſ. w. enthalten find: ſondern daß dieſe Säu— 
ren Lebensluft in ihrer Miſchung haben, und daß der Zu— 
tritt der Lebensluft nöthig iſt, um dieſe Körper in Säuren 
zu verwandeln. Sie geben ferner zu, daß die metalliſchen 
Kalke Lebensluft enthalten. Der Unterſchied beider Theorien 
beruht alſo nur in Solgendem: *) . 

Die Stahlianer behaupten: 

1. Daß die brennbare Luft auch in dem Schwefel, dem 
Phosphor, der ſalpeterhalbſauren Luft, u. ſ. w. enthalten ſei. 

2. Daß ſich dieſelbe auch in den Metallen und in der 
Kohle finde. N 
| 3. Daß fie, durch ihre Verbindung mit der Lebensluft, 
fire Luft mache, und ſich in dieſer Verbindung, als fixe Luft, 
in den metalliſchen Kalken finde. 

Hier kommt nun alles darauf an, die Gegenwart des 
Phlogiſtons oder der brennbaren Luft in den genannten 
Körpern zu beweiſen. 

Hrn. Kirwans Gründe find folgende: 
1. Gleiche Urſachen bringen gleiche Wirkungen hervor. 
Nun iſt aber das Verbrennen des Schwefels, des Phos— 
phors, des Zinks, u. ſ. w. von gleicher Art, wie das Ver— 


*) Kirwan sur le phlogistiquez 


2 G9 


— 


466 


brennen der brennbaren Luft: folglich entſteht dieſes Ver⸗ 
brennen auf eben dieſelbe Weiſe und aus der er ur. | 
ſache. 1 

2. Der Salpeter verpufft ie dem flächtigen Alkali, 
und mit andern Körpern, von denen man weiß, daß ſie 
brennbare Luft enthalten. Es iſt daher höchſt wahrſchein⸗ 
lich, daß alle Körper, mit denen der en verge 
brennbare Luft in ihrer Miſchung haben. . 

3. Man erhält falpeterhalbfaure Luft, wenn man Sal⸗ 
miakſalpeter in einen glühenden Tiegel wirft. Man erhält 
auch ſalpeterhalbſaure Luft, wenn man Salpeterſäure über 
Alkohol digerirt. Nun weiß man, daß das flüchtige Alkali 

und das Alkohol brennbare Luft enthalten. Der Schwefel, 
der Phosphor und die Metalle, geben aber ſalpeterhalbſaure 
Luft, wenn man ſie mit Salpeterſäure behandelt. Folglich 
kann man ſchließen, daß fie brennbare Luft enthalten. f 

Auf dieſe, aus der Analogie hergeleiteten, Gründe des 
Hrn. Kirwan, läßt ſich, wie Hr. Lavoiſier gezeigt bat, Fol⸗ 
8 antworten: 

Die einzige Analogie, welche bei dem Verbrennen 


N ſtatt 1. iſt die Zerſetzung der Lebensluft, vermöge der 


größeren Verwandtſchaft irgend eines Körpers zu dem Gauer: 
ſtoffe, wodurch der, vorher in der Lebensluft vorhandene, 


Wärmeſtoff frei wird Hierinn beſteht alles Verbrennen: 


aber hieraus folgt nicht, daß es nur einen einzigen Körper 
gebe, welcher dieſe Verwandtſchaft habe. 

2. Die Analogie, auf welche ſich das zweite Argument 
gründet, iſt nur hypothetiſch. Das Verpuffen des Galpeters 
entſteht, wie das Verbrennen, bloß durch die Zwiſchenkunft 
eines Körpers, welcher mit der Grundlage der Lebensluft 
eine größere Verwandtſchaft hat, als das Salpeterſtoffgas; 
und welcher, bei einer gewiſſen Temperatur, vermöge dieſer 
Verwandtſchaft, die Salpeterſäure zerſetzen kann. Jeder 
Körper, der dieſen Grad von Benne hat, verpufft 
mit dem Salpeter. 
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